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    Die Autorin

    Alexandra Zöbeli wurde 1970 in der Schweiz geboren und ist im Berner Oberland aufgewachsen. Ein Sprachaufenthalt in London infizierte sie mit dem Großbritannien-Virus, der mit Übernahme des eigenen Gartens vollständig ausbrach. Zusammen mit ihrem Mann lebt sie im Zürcher Oberland und arbeitet als Sachbearbeiterin einer Schulverwaltung. Ihre kreative Seite lebt sie auch beim Seifensieden, Gärtnern, Nähen und Basteln aus. Aber ihr liebstes Hobby ist das Schreiben, weil man dabei die erstaunlichsten Abenteuer und Geschichten erleben kann, ohne dass einem Grenzen gesetzt sind. Ein Bett in Cornwall ist ihr erster veröffentlichter Roman.


    Das Buch

    Für Sophie bricht von einem Moment auf den anderen eine Welt zusammen, als sie erfährt, dass ihr Mann auf der Autobahn verunglückt ist– zusammen mit seiner Geliebten, für die er sie offenbar verlassen wollte. Verwirrt und wütend steht Sophie vor seinem Grab, so viel hätte es noch zu sagen gegeben, und zurück blieben Leere, Hass, Trauer und Verzweiflung. Zusammen mit ihrem Kater flüchtet Sophie aus dem geordneten Leben in der Schweiz und fährt einfach los. Ihre Reise endet in Cornwall, wo sie von einem älteren Ehepaar aufgenommen wird, das sich rührend um sie kümmert. Sophie will sich von nun an auf ihr eigenes Leben konzentrieren und beschließt, in England zu bleiben und ein Bed & Breakfast zu eröffnen. Dabei lernt sie Lucas kennen, einen bekannten englischen TV-Moderator, der sie mit seiner arroganten Art in den Wahnsinn treibt. Doch dann erweist sich Lucas als Retter in der Not, und Sophie muss sich fragen, ob die große Liebe nicht vielleicht doch in Cornwall auf sie wartet…
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    Sophie saß auf ihrem Bett und blickte mit ausdruckslosem Gesicht zum Fenster hinaus. In ihren zitternden Händen hielt sie den letzten Brief ihres Mannes. Es war noch keine Woche her, seit ihr vor ihrer Tür eine Polizistin mit einfühlsamen Worten die Nachricht überbracht hatte, dass ihr Mann bei einem Unfall auf der Autobahn Richtung Flughafen ums Leben gekommen sei. Er war mit einer Arbeitskollegin in seinem Geschäftsauto unterwegs gewesen, als ein achtzigjähriger Geisterfahrer ihrer beider Leben abrupt beendet hatte. Von einem Moment auf den anderen wurde Sophies Welt aus den Angeln gehoben. Sie hatte die Polizistin ungläubig angesehen und ihr versichert, es müsse sich um einen Irrtum handeln, denn ihr Mann käme in einer halben Stunde nach Hause, so wie jeden Abend. Er hätte zudem am Nachmittag eine Sitzung gehabt und könne unmöglich unterwegs gewesen sein. Die Polizistin hatte sie ins Innere des Hauses zum Sofa begleitet, sich neben sie gesetzt und ihr dann den blutverschmierten Führerschein ihres Mannes gezeigt. »Es tut mir sehr leid, Frau Steiner, aber das ist doch Ihr Mann, oder?«


    Sophie glaubte, ihr würde die Kehle zugeschnürt. Sie hatte kein Wort herausgebracht und nur genickt.


    »Gibt es irgendjemanden, den ich für Sie verständigen soll? Der sich um Sie kümmern könnte?«, hatte sich die Polizistin einfühlsam erkundigt. An diesem Tag war ihre Schwägerin Barbara bei ihr eingezogen und hat ihr seither geholfen, sich um all die mühsamen bürokratischen Dinge zu kümmern, die bei einem Todesfall anstehen. Sophie war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen und fühlte sich mit der kleinsten Aufgabe überfordert. Jürgen und sie waren erst drei Jahre verheiratet gewesen. Sie hatten sich auf einer Geburtstagsfeier eines gemeinsamen Freundes kennengelernt, waren ein paar Mal miteinander ausgegangen, dann folgte eine stürmische Beziehung, und bereits nach kurzer Zeit waren sie zusammengezogen. Fünf Jahre hatten sie zusammengelebt, bis Jürgen ihr auf einer Ferienreise in Portugal einen Heiratsantrag gemacht hatte. Kurz nach der Hochzeit zogen sie in ein Haus und Sophie erfüllte sich ihren Herzenswunsch, indem sie aus dem Tierheim den jungen Kater Pepe holte. Mit Kindern haben sie sich noch Zeit lassen wollen, da sie ihre Unabhängigkeit noch etwas ausleben wollten.


    Und nun war die Seifenblase geplatzt, sie saß allein auf dem großen Bett, den Brief in der Hand und Pepe zu ihren Füßen. Der Kater war in den letzten Tagen kaum von ihrer Seite gewichen, als spürte er ihre Trauer. Morgen sollte die Beerdigung von Jürgen und seiner Arbeitskollegin sein, und Sophie hatte keine Ahnung, wie sie diesen Tag überstehen sollte, vor allem nicht nach diesem Brief. Die Polizei hatte ihr gestern seine restlichen Kleider und privaten Dinge, die sich im Auto befunden hatten, vorbeigebracht. Verwirrt hatte sie Jürgens Koffer und Aktenkoffer entgegengenommen. Sie hatte nichts von einer Geschäftsreise gewusst und schon gar nicht mitbekommen, dass er einen Koffer gepackt hatte. Anscheinend war er am Unglücksmorgen nochmal zurückgekommen, als sie bereits bei der Arbeit war.


    Sie hatte dem Polizisten gedankt, dass er ihr die Sachen gebracht hatte. Doch erst an diesem Morgen hatte sie dann die Kraft gefunden, Jürgens Sachen durchzusehen. In seinem Aktenkoffer fand sie seinen Reisepass, Geld, ein paar persönliche Dokumente und einen Umschlag, der an sie adressiert war. Mit zitternden Fingern hatte sie ihn geöffnet. Noch immer konnte sie nicht glauben, was sie da gelesen hatte, und überflog die Zeilen nochmals:


    Sophie,


    diese Zeilen hier schreibe ich mit meinem größten Bedauern, da ich weiß, wie sehr ich Dich verletzen werde. Wenn Du diesen Brief liest, bin ich bereits auf dem Weg in mein neues Leben. Ich hatte das alles gar nicht beabsichtigt, aber Du weißt ja, wie das mit der Liebe ist: Wenn sie einen erwischt, ist man völlig machtlos. Und glaube mir, ich habe wirklich versucht, gegen meine Gefühle anzukämpfen, aber ich liebe Jeannette aus tiefstem Herzen. Wir haben beschlossen, gemeinsam einen Neustart in einem anderen Land zu wagen.


    Natürlich kannst Du vorerst in unserem Haus wohnen bleiben, aber ich wäre froh, wenn wir es gegen Ende des Jahres verkaufen könnten, so dass jeder die Hälfte des Erlöses für sich beanspruchen kann. Selbstverständlich werde ich bei der Scheidung die Schuld auf mich nehmen. Wenn wir uns eingerichtet haben, werde ich Kontakt mit einem Anwalt aufnehmen und die notwendigen Schritte veranlassen, so dass Du Dich um nichts kümmern musst.


    Sophie, es tut mir wirklich leid, aber ich denke, auf Dauer wäre es nicht gut gegangen mit unserer Ehe. Ich wünsche Dir alles Gute und danke Dir für die schöne Zeit.


    Jürgen


    Sophies Hände zitterten noch immer, als sie den Brief auf die Bettdecke legte. Wie hatte sie nur so blind sein können!? Sie fragte sich, wie lange die Beziehung zwischen Jeannette und Jürgen bereits gedauert hatte. Hatten sich die beiden womöglich sogar über sie lustig gemacht, wie dämlich sie doch wäre und wie langweilig? Ihr wurde so kalt, dass sie sich eine Fleecejacke überzog, obwohl draußen die Frühlingssonne schien. Doch auch die Jacke wärmte sie nicht, denn die Kälte kam aus dem Inneren ihres Körpers.


    Sie hatte Jürgen geliebt– das hatte sie doch, oder? Gut, ihre Beziehung war im letzten Jahr etwas abgeflaut, es fehlte die Leidenschaft, aber das war doch verständlich nach acht Jahren. Beziehungen verändern sich doch andauernd. Mal ist man sich etwas näher und mal eher etwas fremder. Man gewöhnt sich aneinander und der Alltag hält Einzug. Jürgen war die Karriereleiter in der Bank nach oben gestolpert und hatte immer häufiger Auswärtstermine. Langsam begann Sophie, daran zu zweifeln, dass diese Auswärtstermine stets geschäftlicher Natur gewesen waren. Sie selbst arbeitete im Büro eines großen Kaufhauses, und da viele ihrer Arbeitskollegen und -kolleginnen mit ihren Familien während der Osterferien verreist waren, war für sie mehr Arbeit angefallen, so dass sie Überstunden machen musste. In letzter Zeit arbeitete sie häufig auch samstags und Jürgen wiederum wollte an den Sonntagen nicht auf sein Golfen verzichten. Ihr hatte die gemeinsame Zeit mit ihm gefehlt, sie hatte sich aber vorgenommen, sich spätestens Ende April wieder mehr um ihr Liebesleben zu kümmern. Doch dazu würde es nun nicht mehr kommen. Jetzt war alles vorbei.


    Wieder blickte sie zum Fenster hinaus und sah, wie eine dunkle Wolke sich vor die Sonne schob. Was sollte sie nur tun? Wie sollte es weitergehen?


    Pepe sprang aufs Bett und schlich sich auf ihren Schoß. Völlig mit ihren Gedanken beschäftigt streichelte sie unbewusst über das dicke, hellrot getigerte Fell des Katers, der leise zu schnurren begann.


    Ein Klopfen an der Tür ließ sie aufblicken, ihre Schwägerin Barbara trat ein. Ob sie es wohl gewusst hatte? Hatte auch sie über ihre Naivität und ihre Dummheit gelacht? Sie wandte ihren Blick von ihr ab, sie wollte es gar nicht wissen.


    »Sophie, ich habe uns was gekocht. Komm doch rüber ins Esszimmer zum Abendessen.«


    Sophie schüttelte nur den Kopf und brachte kein Wort heraus.


    »Du hast die letzten Tage schon kaum etwas gegessen.« Sie setzte sich neben sie und nahm sie in den Arm. »Jürgen würde das gar nicht gefallen, wenn du so vom Fleisch fällst. Du darfst dich jetzt nicht so hängen lassen. Nun komm schon.« Sanft strich sie ihr eine braune Haarsträhne aus dem bleichen Gesicht.


    Bei der Erwähnung von Jürgens Namen kroch der kalte Schauer weiter in ihr hoch. Sie fühlte sich, als wäre sie innerlich völlig erstarrt, als hätte sich eine Eisschicht um ihr Herz gelegt.


    »Na gut, wenn du nicht willst«, seufzte Barbara und stand auf. »Ich stelle dir einen Teller in die Küche. Wenn du später Hunger hast, kannst du dir das Essen ja in der Mikrowelle warm machen.« Als sie bei der Tür war, drehte sie sich nochmals zu Sophie um. »Sag mal, wollte Jürgen eigentlich verreisen? Ich war völlig erstaunt, als gestern die Polizei seinen Koffer brachte.«


    Sophie nickte nur und legte sich mit ihrem Kater aufs Bett, um Barbara anzudeuten, dass sie nun schlafen wollte. Doch an Schlaf war nicht zu denken. Immer wieder kreisten ihre Gedanken um den Brief, die Affäre ihres Mannes und den Unfall. Sie war völlig durcheinander vor Trauer, Wut und Hilflosigkeit. Und dennoch vermisste sie ihn ganz schrecklich. Wie dumm sie nur war! Sie hätte so gerne mit ihm darüber gesprochen, warum und wieso er denn von ihr weg wollte. Sie hätte alles getan, um ihre Ehe zu retten, aber diese Chance hatte er ihr nicht mehr gegeben.


    Die Beerdigung fand bei strahlendem Sonnenschein statt, was Sophie völlig unpassend vorkam. Wie konnte der Himmel lachen, wenn die Menschen so voller Trauer waren? Ihr Blick wanderte durch die versammelten Menschen. Jürgens Mutter schniefte in ein Taschentuch, ihr Mann stand links neben ihr und hatte einen Arm um sie gelegt. Auch er war blass und hatte dunkle Schatten unter den Augen. Barbara stand mit ihrem Mann auf der anderen Seite ihrer Mutter, sie versuchte ihre Tränen unter Kontrolle zu halten, was ihr aber nicht wirklich gelang. Daneben trauerten ein paar Freunde und Kollegen aus dem Büro um Jürgen; die meisten kannte sie nur vage. Ihre eigene Mutter stand neben ihr und sah ebenfalls erschüttert aus. Sophie hatte in der letzten Nacht wieder kein Auge zugetan und fühlte sich völlig gerädert. Sie hörte die Worte des Pfarrers, fühlte sich jedoch völlig unbeteiligt an dem Geschehen, als wäre es nicht ihr Mann, der hier zu Grabe getragen wurde. Keine einzige Träne war seit dem Brief mehr über ihre Wangen gerollt und auch hier auf der Beerdigung blieben ihre Augen trocken. Sie konnte einige Verwandten bereits hinter ihrem Rücken tuscheln hören, wie kaltherzig sie doch sei. Stoisch nahm sie anschließend die Trauerbekundungen entgegen. Noch immer hatte sie kein Wort über die Lippen gebracht und nickte nur. Auch gegessen hatte sie noch nichts, und Barbara machte sich langsam wirklich ernsthafte Sorgen um ihre Schwägerin. Der Verlust des Ehemannes war verständlicherweise ein Schock, aber das Leben ging nun mal weiter, so hart das klingen mag. Im Anschluss an die Beerdigung hatte Barbara einen Leichenschmaus in einem nahegelegenen Restaurant organisiert, und sie hoffte, dass Sophie wenigstens dort einen Happen zu sich nehmen würde. Doch als sie Sophies Mutter gerade ihre Besorgnis mitteilte, nahm sie aus dem Augenwinkel wahr, wie Sophie zu ihrem quietsch-orangenen Volvo rannte und davonbrauste.


    »Ich werde ihr nachfahren«, meinte Anne, Sophies Mutter, sofort. Doch Barbara hielt sie davon ab. »Vermutlich ist es besser, wir lassen ihr etwas Zeit, damit sie sich beruhigen kann. Die Beerdigung war wohl einfach zu viel für sie. Mach dir keine Sorgen, Anne, ich kümmere mich schon um sie.«


    Sophie knallte die Haustür hinter sich zu und schnappte nach Luft. Ihr war, als drücke ihr jemand die Kehle zu. Ihr Blick schweifte durch die Wohnung, traf auf Jürgens Koffer und dann auf ihr Hochzeitsfoto an der Wand. Nein, das hielt ein normaler Mensch einfach nicht aus! Sie rannte nach oben auf den Dachboden und holte zwei Koffer herunter. In Windeseile schmiss sie an Kleidern hinein, was sie gerade greifen konnte, packte Pepe in seinen Transportkorb und griff nach ihrem Pass. Sie wusste nicht, wohin sie wollte, Hauptsache weg, ganz weit weg. Schnell war alles in ihrem Wagen verstaut. Sie packte noch ein paar Dosen Katzenfutter ein und schrieb eine Notiz an ihre Schwägerin, dass sie sich keine Sorgen machen müsse, sie werde sich bald bei ihr melden. Als sie die Tür hinter sich ins Schloss warf, lag Jürgens Brief noch immer auf ihrem Bett.


    Ein Blick zum Briefkasten zeigte ihr, dass der Postbote schon da gewesen war. Sie griff nach den Briefen und legte sie auf den Rücksitz ihres Wagens und schon ging’s los. Schnell war sie auf der Autobahn und fuhr Richtung Basel. Sie beschloss, nach Frankreich in die Normandie zu fahren. Die Landschaft und das Meer würden ihrer Seele guttun. Sie fuhr die ganze Strecke in zehn Stunden durch und hielt nur an, um Pepe eine kurze Auszeit zu gönnen. Sie führte ihn auf den Rastplätzen an der Leine aus, so dass er sein Geschäft verrichten konnte. Die Reise schien ihn nicht groß zu stören, die meiste Zeit schlief er. Sie beneidete das Tier um seinen Schlaf, aber selbst hätte sie noch immer kein Auge zutun können. Es war Nacht, als sie in Calais ankam. Einem inneren Drang folgend, fuhr sie einem Pfeil nach, der in Richtung Eurotunnel nach England zeigte. Eigentlich hatte sie ja nicht vorgehabt, nach England zu reisen, aber jetzt kam ihr der Gedanke verlockend vor. In Coquelles angekommen, ließ sie Pepe im Auto zurück und erkundigte sich nach der nächsten Überfahrt und ob es auch ohne vorherige Buchung möglich wäre, noch ein Ticket zu bekommen. Sie hatte Glück, der nächste Zug fuhr um 03.05Uhr los, und es war gerade noch ein Plätzchen für sie frei. Sie bezahlte mit ihrer EC-Karte und machte sich dann auf den Weg zurück zum Wagen, um ihn auf den Zug zu fahren. Die Überfahrt dauerte etwas länger als eine halbe Stunde. In dieser Zeit blieb sie im Auto und fütterte Pepe. Erst kurz vor der Ankunft steckte sie ihn wieder in die Box. Auf dem nächsten Parkplatz hielt Sophie an und gönnte sich und ihrem Kater einen Schluck Wasser, bevor sie sich auch schon wieder auf den Weg machte. Sie erinnerte sich, mal als Kind, als ihr Vater noch lebte, mit ihren Eltern in Cornwall Ferien gemacht zu haben, und beschloss, einfach mal in diese Richtung zu fahren. Lizard Village hatte der Ort geheißen. Sie erinnerte sich an gelbe Kornfelder, das Rauschen des Meeres, die kreischenden Möwen, das Muschelsuchen im Sand, die hübschen Cottages und den Geruch des Salzwassers. Ja, da wollte sie erst mal hin. Das Fahren auf der linken Straßenseite war mit ihrem linksgesteuerten Auto nicht ganz einfach, aber auf der Autobahn kam sie flott voran.


    Der Leichenschmaus hatte länger gedauert, als Barbara angenommen hatte, und so kam sie erst am frühen Abend völlig gerädert in das Haus ihrer Schwägerin zurück. Ihr Mann war wieder zu ihrem eigenen Zuhause gefahren, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie zurechtkam. Barbara fand es besser, noch ein paar Tage bei Sophie zu verbringen. Sie vermisste ihren Bruder Jürgen auch sehr und konnte die Trauer ihrer Schwägerin gut verstehen. Aber einfach so von der Beerdigung abzuhauen und ihre Mutter und all die anderen Verwandten stehen zu lassen, das ging nun wirklich nicht. Sie wollte mit Sophie reden und sie davon überzeugen, sich wenigstens noch bei Anne zu melden, damit die sich nicht solche Sorgen machen müsste. Doch schon als sie zuhause ankam, bemerkte sie das Fehlen des orangefarbenen Volvos. Beunruhigt ging sie ins Haus und rief nach ihrer Schwägerin. Sie erhielt keine Antwort und fand dann gleich als erstes die Notiz auf dem Küchentisch. Kopfschüttelnd ging sie in Jürgens und Sophies Schlafzimmer. Die meisten ihrer Kleider waren verschwunden und auch Pepe schien nicht hier zu sein. Sie wollte schon hinausgehen, als sie auf dem Bett den Brief liegen sah. Sie wusste, dass es sich eigentlich nicht gehörte, aber da sie sich Sorgen machte, beschloss sie, den Brief trotzdem zu lesen.


    »Du verdammter Idiot!«, stöhnte sie auf, als sie zu Ende gelesen hatte. Das erklärte Sophies Verhalten auf der Beerdigung. Wie konnte er nur?! Barbara hatte sich zwar heimlich gewundert, dass Jürgen Sophie geheiratet hatte. Er war schon immer ein kleiner Weiberheld gewesen und sie hatte sich nie vorstellen können, dass er sich irgendwann für immer binden würde. Doch sie hatte Sophie gemocht und sich für ihren Bruder gefreut, dass er sein Leben mit ihr teilen wollte, auch wenn sie eigentlich gar nicht sein Typ gewesen war. Sophie war ruhig, überlegt, hilfsbereit und eben irgendwie häuslich. Ach ja, und Tiere liebte sie über alles, dabei konnte Jürgen Tiere nicht ausstehen. Pepe duldete er nur Sophie zuliebe. Auch äußerlich entsprach Sophie nicht den Frauen, mit denen Jürgen sich früher umgeben hatte. Sein Typ war blond, schlank, vollbusig, halt eben sexy. Sophie war eher der Typ »herzerfrischend«. Ihre grünen Augen funkelten stets unternehmungslustig, die braunen geraden Haare trug sie schulterlang und mit einem Pony. Sie war zwar überhaupt nicht dick, hatte aber auch nicht gerade die Figur eines Models. Sophie war einfach eine stinknormale Frau, mit der man eher Pferde stehlen, als im Baywatch-Kostüm über den Sand preschen konnte.


    Barbara schüttelte den Kopf, wenn ihr Bruder nicht schon tot wäre, hätte sie ihm dafür den Hals umgedreht. Dass Jürgen so ein Feigling war, hätte sie nicht gedacht. Sich nicht einmal einem Gespräch zu stellen, sondern einfach abzurauschen in sein sogenanntes neues Leben und dann seiner Frau auch noch das Zuhause wegnehmen zu wollen! Am liebsten hätte sie Sophie an seiner Stelle um Verzeihung gebeten, aber das ging nicht, solange sie nicht wusste, wo sie steckte. Da sie aber Pepe mitgenommen hatte, machte sie sich keine Sorgen, dass sie sich etwas antun würde, denn Pepe war ihr Ein und Alles. Sie würde immer für ihn sorgen und ihm nie etwas antun, dessen war sich Barbara sicher. Sie griff zum Telefon und rief Anne an, um ihr von Sophies Verschwinden zu erzählen. Zusammen beschlossen die beiden abzuwarten, bis Sophie sich meldete. Anscheinend brauchte sie Zeit und eine neue Umgebung, um den Schock zu verarbeiten.


    Mittlerweile war der Morgen über Cornwall eingezogen, als Sophie mit ihrem breiten Volvo durch die schmalen Straßen kurvte. Der Himmel war mit Wolken bedeckt und es goss in Strömen. Willkommen in England! Gott sei Dank gab es nicht viel Verkehr, so dass sie bisher keine waghalsigen Manöver fahren musste. Bei der letzten Abzweigung waren nach Lizard Point noch 6Meilen angegeben gewesen, also musste sie bald ankommen. Sie hatte zwar schon länger kein Hinweisschild mehr gesehen, war sich aber sicher, auf der richtigen Straße zu sein. Sobald sie angekommen war, würde sie sich nach einem hübschen Bed & Breakfast erkundigen, wo man auch ihren Kater tolerieren würde. Sie war froh, einigermaßen gut Englisch sprechen zu können. Da sie Land und Leute während eines Sprachaufenthaltes in London lieben gelernt hatte, hatte es ihr auch Spaß gemacht, anschließend die Sprache weiter zu üben und zu vertiefen. Sobald sie ein Zimmer gefunden hätte und der Wolkenbruch vorübergezogen wäre, würde sie sich mit Pepe ans Meer setzen und sich die frische Brise um die Nase wehen lassen. Damit würde sie ihren Kopf bestimmt wieder etwas frei bekommen.


    Sie bog gerade um eine Kurve, als ihr ein Land Rover den Weg versperrte. Sie erschrak heftig, trat aber noch rechtzeitig auf die Bremse. Dann blieb sie stehen, in der Hoffnung, dass der andere Fahrer den Rückwärtsgang einlegen würde. Aber weit gefehlt, der ältere Herr deutete ihr an, sie solle zurücksetzen. Erst dann sah sie, dass hinter seinem Land Rover noch zwei weitere Wagen standen und sie gar nicht anders konnte, als den Rückwärtsgang einzulegen. Sie kurvte langsam rückwärts bis zur nächsten Ausweichstelle, doch anscheinend trat sie etwas zu spät auf die Bremse und landete mit lautem Krachen in der kleinen Steinmauer. Gleich darauf gab es einen heftigen Knall und Pepe und sie schrien beide gleichzeitig auf. Sie zitterte am ganzen Körper und begann, unkontrolliert zu schluchzen. Der Fahrer des Land Rovers hatte die Misere gesehen und seinen Wagen in der Ausweichstelle vor sie hingestellt, damit die anderen an ihm vorbeifahren konnten. Er stieg aus und klopfte an Sophies Fenster. Sie reagierte nicht darauf. Er beugte sich etwas hinunter, um genauer in die Fahrerkabine blicken zu können, und sah, dass sie völlig aufgelöst war. Vorsichtig öffnete er die Autotür. »Alles okay mit Ihnen?«, fragte er. Doch Sophie konnte ihm nicht antworten, sie zitterte am ganzen Körper und durch ihr Schluchzen brachte sie kein Wort hervor. »Aber Mädchen«, meinte nun der Mann in väterlichem Ton, »das ist doch nicht so schlimm. Sie haben nur ein bisschen Ihr Hinterteil an der Mauer gestoßen und einen Platten eingefangen. Da lag wohl noch ein Nagel am Boden. Kommen Sie, steigen Sie mal aus und sehen Sie selbst.« Er half ihr, den Gurt zu lösen und bemerkte dabei, wie sie unaufhörlich zitterte. Als Arzt erkannte er die Anzeichen eines Schocks.


    »Wissen Sie was, meine Frau und ich wohnen hier ganz in der Nähe. Ich nehme jetzt Ihre Katze, dann wechseln Sie in meinen Wagen und ich fahre Sie zu meiner Frau Mabel. Die macht Ihnen dann einen heißen Tee.«


    Sophie war nicht in der Lage, ihm zu antworten und sah zu, wie er Pepe in seinen Land Rover verfrachtete. Dann kam er zurück und half ihr aus dem Wagen. Da sie so nahe am Straßenrand stand, musste sie auf die Beifahrerseite hinüberklettern, um aus dem Wagen zu kommen. Als sie aufstand, drohten ihre zitternden Knie, sie nicht zu tragen. »Hoppla, meine Liebe«, lächelte der ältere Herr sie an. »Halten Sie sich besser an mir fest. Sie brauchen keine Angst zu haben, ich bin der Arzt hier in der Gegend. Es scheint, als hätten Sie einen kleinen Schock erlitten.«


    Eigentlich war er gerade auf dem Weg zu einer Patientin gewesen, aber die müsste sich nun noch ein Momentchen länger gedulden. Auf der Fahrt zu seinem Haus stellte er sich als Dr. James Marlow vor und redete beruhigend auf sie ein. Sophie selbst brachte noch immer kein Wort hervor. Sie konnte die Tränen einfach nicht mehr stoppen und kam sich dabei ziemlich albern vor.


    Er bog in eine kleine Straße ein, die laut Wegweiser zur »Marlow Farm« führte. Die Farm bestand aus drei alten Steinhäusern. Vor dem größten hielt er mit dem Wagen an. Er nahm Pepe und führte Sophie ins Innere des gemütlich eingerichteten Hauses.


    »Mabel!«, rief er. »Kannst du bitte Teewasser aufsetzen?«


    Eine rundliche Frau mit grauen Haaren kam die Steintreppe heruntergeeilt und schaute Sophie mit einem freundlichen Blick an. »James, du Unhold! Was hast du diesem hübschen Wesen bloß angetan?«, fragte sie. Sie legte einen Arm um Sophie und führte sie gleich in die Küche, wo sie sie sanft auf einen Holzstuhl setzte. »Und lass die Katze aus dem Käfig. Ein Schälchen Milch verträgt sie bestimmt auch.«


    James tat wie ihm geheißen und ließ Pepe frei, der gleich dankbar schnurrend um seine Beine schlich. Während Mabel Tee aufsetzte, holte er seinen Arztkoffer und maß Sophies Blutdruck und Puls. Soweit er erkennen konnte, waren ihre Pupillen langsam wieder auf Normalgröße geschrumpft. Nur das Weinen und das Zittern wollten nicht aufhören. Irgendwas schien die junge Frau zu einem Nervenzusammenbruch gebracht zu haben und ihm war klar, dass es nicht das Malheur auf der Straße gewesen sein konnte. Deshalb blickte er zu seiner Frau auf, die ihm bereits sanft lächelnd das Zeichen gab, sich zu verziehen. Seine Mabel war schon ein Goldstück und er dankte täglich dem Herrn, dass er sie zusammengeführt hatte. Nun musste er sich aber wirklich auf den Weg zur alten Maeve machen, die bereits seit einer halben Stunde auf ihn wartete.


    Mabel stellte eine Tasse dampfenden Tee vor Sophie hin und reichte ihr ein paar Taschentücher. Dann setzte sie sich neben sie und legte den Arm um sie. »Na, Mädchen, was ist dir denn so Schlimmes passiert, dass du der Sintflut unseres Herrn Konkurrenz machen willst? Und du bist ja ganz dürr. Kriegst du denn nichts zu essen, da wo du herkommst? Verstehst du mich überhaupt?« Sophie nickte nur und zwischen zwei Schluchzern kam ein »Es tut mir leid« hervor.


    Mabel lächelte. »Das muss es nicht. Wir alle kommen irgendwann mal an den Punkt, wo wir glauben, nichts geht mehr. Und dann, dann tut sich auf wunderbare Weise wieder irgendwo ein Türchen auf und das Leben geht wieder weiter. Aber bis es soweit ist, hol ich dir mal was.« Mabel stand auf und verschwand aus der Küche. Kurze Zeit später kam sie mit einer Flasche Whiskey zurück und schenkte Sophie und sich selbst ein Gläschen ein. »Komm, schluck das mal brav, das wärmt dich ein wenig von Innen.« Sophie folgte der Anweisung und trank den Whiskey gehorsam. Er brannte wie Feuer in ihrer Kehle.


    »Also, James hat dir vermutlich bereits erzählt, dass ich Mabel bin. Und wie ist dein Name?«


    »So-phie«, schluchzte sie mühsam hervor. Pepe hatte mittlerweile seine Milch aufgeschlabbert und erkundete neugierig die Küche.


    »Und woher kommst du, Sophie?«


    »Aus der Schweiz. Ich bin gestern einfach losgefahren…« Sie konnte nicht aufhören zu weinen. Mabel drückte sie an sich und fuhr ihr tröstend über den Kopf. »Heul nur, Mädchen, manchmal tut das gut. Ich sag immer, was raus muss, muss raus.« So saßen sie einfach eine Weile da. Mabel bemerkte, dass Sophie langsam weniger zitterte, auch wenn die Tränen noch nicht versiegt waren.


    »Weißt du was, Sophie«, meinte sie schließlich. »Du bist bestimmt völlig geschafft von der langen Reise. Wir haben oben ein Gästebett, da kannst du dich erst mal etwas hinlegen. Deinen Kater kannst du bei mir lassen, der ist hier gut aufgehoben. Komm, ich zeige dir das Zimmer.«


    »Ich kann nicht schlafen…«, schniefte Sophie.


    Mabel schaute sie erstaunt an. »Aber du bist doch völlig erschöpft.«


    »Schon, aber seit mein Mann…«, und wieder rannen ihr Sturzbäche die Wangen hinunter.


    »Wie lange schläfst du schon nicht, Sophie?«, wollte Mabel nun genauer wissen.


    »Eine knappe Woche oder so.«


    »Und da hat dir noch kein Arzt etwas verschrieben!?«, empörte sich Mabel. »Also so geht das nun wirklich nicht! Ich habe ein paar Tropfen, die ich dir geben kann, dann schläfst du wie ein Baby. Wenn ich die nehme, höre ich nicht mal mehr wie James schnarcht.« Sie zwinkerte und führte dann Sophie zu dem Gästezimmer. Es war sehr klein, die Wände waren aus Stein und am Fenster hingen fein geraffte, weißblaue, mit Blümchen bedruckte Vorhänge. Ein einfaches Holzbett mit dicker Daunendecke, die mit dem gleichen Blümchenstoff bezogen war sowie ein kleiner Holztisch mit einer alten weißen Porzellanwaschschüssel waren alles, was darin enthalten war. Und trotzdem wirkte der Raum urgemütlich. Mabel holte ihr ein Glas Wasser und die Tropfen, danach schloss sie die Tür hinter sich. Tatsächlich tat das Medikament bald darauf seine Wirkung und Sophie schlief völlig erschöpft ein.


    Als James von seiner Visite nach Hause kam, roch er schon das dampfende Mittagessen, das seine Mabel auf dem Herd hatte. Er setzte sich an den Küchentisch, nicht ohne vorher den Kater gestreichelt zu haben. Er liebte Tiere sehr und hielt auf seiner Farm selbst einige. Er besaß drei Kühe, sechs Hühner, ein paar Enten und zwei Ponys. Leider hatte er durch die Arztpraxis viel zu wenig Zeit und so blieb die meiste Arbeit an seiner Frau hängen. Nun war auch noch seine Sprechstundenhilfe ausgefallen, da sie ihr Baby früher als erwartet bekommen hatte. Ihre Nachfolgerin konnte aber erst in drei Wochen ihre Stelle antreten. James wusste noch gar nicht, wie er all die Arbeit ohne Hilfe schaffen sollte. Vielleicht hatte er Glück und Lucas konnte ihm jemanden für Haus und Hof vermitteln, so dass Mabel ihm in der Praxis helfen konnte. Aber darüber würde er später mit ihr reden. Erst mal wollte er wissen, ob es was Neues von der geheimnisvollen Frau gab, die er am Morgen auf der Straße aufgelesen hatte. Mabel berichtete ihm, was sie bisher wusste und dass sie nun oben im Gästezimmer war und mit Hilfe eines Schlafmittels zur Ruhe kam.


    »Das ist eine lange Zeit ohne Schlaf! Hmm, hat sie dir erzählt, was da passiert ist?«


    »Nein«, Mabel seufzte, »aber ich vermute, es hat was mit ihrem Mann zu tun. Sie hat was angedeutet, aber dann konnte sie vor lauter Weinen nicht mehr weitersprechen. Vielleicht geht es ihr, nachdem sie etwas geschlafen hat, besser. Was geschieht denn nun mit ihrem Wagen? Den kann sie vermutlich nicht da stehen lassen, oder?«


    »Nein, das geht nicht. Ich werde gleich noch Lucas anrufen, ob er oder einer seiner Arbeiter ihn heute Nachmittag herbringen kann. Man muss ja nur den Reifen wechseln, die Delle hinten kann sie später reparieren lassen.« James gab seiner Frau einen Kuss. »Hast du gut gemacht, mit Sophie. Bist halt einfach die Beste.«


    Mabel lächelte etwas verlegen und knuffte ihm dann liebevoll in die Seite. »Sag schon was du willst. Einfach so schmeichelst du mir schließlich nicht.«


    James lachte auf. »Also hör mal?! Aber wenn du schon so nett fragst, hätte ich gerne einen Teller des köstlichen Eintopfs, den ich da rieche. Und dann muss ich tatsächlich etwas mit dir besprechen.«


    Er erzählte ihr, dass er Maeve ins Krankenhaus bringen lassen musste und sie vermutlich nicht mehr nach Hause zurück könne. Sie litt an Altersdemenz und Diabetes. Es wurde langsam, aber sicher gefährlich, sie allein zuhause zu lassen. Dann berichtete er von Vivien, seiner Sprechstundenhilfe, die in der letzten Nacht überraschend frühzeitig ihr Baby bekommen hatte.


    »Und was machst du nun? Kann ihre Nachfolgerin schon früher anfangen?«, fragte Mabel besorgt. Ihr Mann arbeitete so schon viel zu viel und ohne die Sprechstundenhilfe wäre er wohl völlig überlastet.


    »Nein, leider nicht. Aber ich habe mir überlegt, ob ich Lucas frage, ob er mir nicht einen seiner Leute für Haus und Hof abbestellen könnte, so dass du, mein Schatz, mir eventuell einmal mehr in der Praxis aushelfen könntest.«


    Mabel schnaubte auf. »Wusste ich’s doch, dass du was im Schilde führst. Natürlich helfe ich dir gerne aus, James, aber von Lucas‘ Bauerntölpeln lasse ich niemanden auf den Hof und schon gar nicht ins Haus! Die sehen in den Tieren ja nur den Braten und von Haushalt verstehen die nun wirklich nichts, und am Ende fehlt dann noch die Hälfte des Silberbesteckes. Nein, kommt gar nicht in Frage! Gib mir noch ein oder zwei Tage Zeit, ich finde schon jemanden, dem ich trauen kann.«


    James seufzte. »Ich weiß gar nicht, was du immer gegen seine Jungs hast. Die sind schon in Ordnung.«


    Mabel schluckte eine weitere Bemerkung hinunter.


    Ein Sonnenstrahl kitzelte Sophies Gesicht. Sie blinzelte und versuchte, sich zu orientieren. Wo war sie? Sie lächelte, als sie Pepe zusammengekringelt zu ihren Füßen schlafen sah. Jürgen hätte ihr nie erlaubt, Pepe ins Schlafzimmer zu lassen. Jürgen… blitzartig fiel ihr alles wieder ein und sie spürte erneut den Kloß in ihrem Hals. Sie schlüpfte aus dem Bett und öffnete das Fenster, um die frische Luft hereinzulassen. Die Sonne stand vermutlich noch nicht lange am Himmel und die Luft war kalt. Sie atmete tief ein und versuchte, gegen den Kloß anzugehen. Es würde sie nicht weiterbringen, sie musste aus diesem Loch herauskrabbeln… irgendwie. Sie schaute sich in dem hübschen Zimmer um und war dankbar, auf Menschen wie James und Mabel gestoßen zu sein. Wer nimmt schon eine Wildfremde einfach in seinem Haus auf? Sie hätte schließlich auch eine Serienmörderin sein können. Auch über sich selbst staunte sie. Wie konnte sie hier einfach einschlafen, bei Menschen die sie nicht kannte? Das hätte sie früher nie getan. Da sie von unten schon Geräusche hörte, zog sie sich rasch an und verließ mit Pepe auf dem Arm ihr Zimmer. Sie wollte den beiden nicht länger als nötig zur Last fallen.


    Aus der Küche kam ein feiner Duft von Kaffee und Eiern mit Speck. Als Mabel den Gast in der Tür entdeckte, stellte sie die Pfanne zurück auf den Herd und kam lächelnd auf sie zu. »Na, Sophie, jetzt gefällst du mir schon besser. Hast wieder ein bisschen Farbe ins Gesicht bekommen. Komm, setz dich und frühstücke mit uns.« Sanft bugsierte sie Sophie auf einen Stuhl neben James, der sich bereits über seinen Teller mit Rührei und ein paar Scheiben gebratenen Speck hermachte. »Magst du auch eine Portion?«, erkundete sich Mabel.


    Sophie wollte schon wieder aufstehen, doch James hielt ihre Hand fest. »Ihr jungen Leute seid einfach zu hibbelig. Nun mach mich nicht nervös und bleib einfach sitzen.«


    »Ich will euch nicht zur Last fallen. Ihr wart bereits so unheimlich nett zu mir und Pepe.«


    James nickte. »Pepe heißt der knuddelige Kerl also. Er ist wirklich ein Prachtkater. Du hast uns keine Umstände gemacht. Hast ja eh die ganze Zeit geschlafen. Ich will dich auch gar nicht löchern, was dir denn passiert ist, aber wenn du magst, hören wir gerne zu.«


    Sophie flüsterte leise ein »Danke«.


    »Was hast du denn nun vor?«


    »Ich werde mich wohl um meinen Wagen kümmern müssen. Schätze mal, ich kann ihn da nicht länger stehen lassen, und dann suche ich mir in der Nähe ein Bed & Breakfast, wo Pepe und ich erst mal bleiben können.«


    »Also deinen Wagen hat gestern Lucas hergefahren, ein Freund von uns. Er hat den Ersatzreifen montiert, so dass du das orangene Ding wieder fahren kannst. Mit dem Bed & Breakfast könnte es schwierig werden, wenn du ein Tier dabei hast. Kannst du kochen?«


    »James!«, rief Mabel entrüstet. Sie ahnte, worauf er aus war.


    Sophie nickte.


    »Willst du in Cornwall Ferien machen oder könntest du dir auch vorstellen ein wenig zu arbeiten?«


    »Jetzt wirst du unverschämt…«, entrüstete sich Mabel. »Du hast überhaupt keine Ahnung, was die Frau durchgemacht hat, und willst sie gleich für deine Zwecke ausnutzen! Ich kenn dich gar nicht mehr!«


    Sophie schmunzelte. »Mir gefällt deine direkte Art, James. Ein wenig Arbeit würde mir vermutlich guttun und mich ablenken.« Dann fügte sie etwas stockend hinzu: »Mein Mann… ist letzte Woche bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Es gab noch einige… verwirrende Umstände um den Unfall herum, über die ich noch nicht sprechen möchte…«, sie kämpfte wieder gegen die Tränen an. »Aber wenn ihr mich hier brauchen könnt, werde ich gerne ein paar Tage bleiben.«


    Auch Mabel hatte Tränen in den Augen, sie hatte ja bereits vermutet, dass es etwas mit ihrem Mann zu tun hatte. Aber Sophie tat ihr einfach leid. Es musste schrecklich sein, den geliebten Mann von einem Moment auf den anderen zu verlieren. Sie legte ihre Hand auf Sophies Schulter und drückte sie sanft. »Ach, Kindchen. Bleib einfach so noch ein paar Tage hier und erhole dich. Ich habe James bereits gesagt, dass ich jemanden für den Haushalt durch eine Jobvermittlungsagentur herholen werde.« Damit stand Mabel vom Küchentisch auf und holte ein paar Eier aus dem Kühlschrank, um auch für Sophie Frühstück zuzubereiten.


    Sophie schaute von James zu Mabel und meinte: »Nein, ich meine es ernst, wenn ihr wirklich Verwendung für mich habt und etwas Geduld aufbringen könnt, dann würde ich gerne mit meinem Kater hierbleiben. Wie kann ich denn überhaupt helfen?« Bevor Mabel etwas sagen konnte, erklärte ihr James die Sachlage mit seiner Sprechstundenhilfe.


    »Wir bräuchten jemanden, der sich hier um den Haushalt kümmert, die Kühe melkt und all die Tiere versorgt. Mabel würde mir dann tagsüber in der Praxis aushelfen. Sie war früher die Sprechstundenhilfe meines ärgsten Konkurrenten, der nun aber längst in Pension weilt.« Letzteres fügte er nicht ohne Grinsen hinzu. Schließlich war er auch schon sechzig Jahre alt, und manch einer seiner Kollegen war in diesem Alter bereits im Ruhestand und auf die Kanalinseln gezogen. Aber James liebte seinen Job und auch die Farm, auf der er seit einer halben Ewigkeit wohnte. Er könnte sich ein anderes Leben gar nicht vorstellen. Und seine Praxis lief so gut wie eh und je.


    »Kann mich Mabel heute noch einarbeiten?« Sophie war plötzlich ganz erpicht auf die Arbeit.


    Mabel setzte ihr den Teller mit Rührei und Speck vor und reichte ihr dazu eine Scheibe Toast und eine Tasse Tee. »Natürlich, aber nur, wenn du das wirklich willst und dich nicht einfach verpflichtet fühlst. Und über die Bezahlung müssen wir auch noch sprechen.«


    »Nein, wirklich, ich tue das gern. Mehr als Kost und Logis brauchen Pepe und ich nicht.«


    Mabel sah, wie Sophie lustlos im Essen herumstocherte. Noch immer fehlte ihr der Appetit.


    »Jetzt iss schon, Mädchen«, knurrte James. »Du siehst noch immer aus, als würdest du bei leichter Brise umkippen. Und wenn du für uns arbeiten willst, musst du bei Kräften sein. Es ist kein Zuckerschlecken, das sag ich dir. Mabel kann eine echte Sklaventreiberin sein.«


    Gehorsam schob sie eine weitere Gabel in den Mund. Es schmeckte nicht übel, aber ihr Magen rebellierte gegen die ungewohnt deftige Speise um diese Uhrzeit.


    James machte sich kurz darauf auf den Weg in seine Praxis, die im Dorf lag. Und als Mabel sich umdrehte, steckte Sophie Pepe die Speckstreifen zu, über die er sich gleich gierig darüber hermachte.


    »Du kannst nachher erst mal deine Sachen vom Auto ins Zimmer schaffen. Dann führe ich dich auf dem Hof herum und zeige dir, was zu tun ist, bevor wir Mittagessen kochen. James kommt immer so gegen halb eins zum Lunch nach Hause.« Mabel drehte sich zu ihr um. »Und du kannst Pepe das Rührei in den Napf geben, den ich für ihn bereitgestellt habe. Aber ich bestehe darauf, dass du wenigstens noch einen Toast isst.«


    Sophie lächelte. Den gutmütigen Augen von Mabel schien nichts zu entgehen.


    Nach dem Essen half sie Mabel erst mal beim Abwasch, bevor sie hinaus zu ihrem Wagen lief. Sie holte die beiden Koffer und das Katzenfutter heraus und schaffte alles ins Haus. Erst am Ende bemerkte sie den Stapel Post, der noch immer auf dem Rücksitz ihres Wagens lag. Sie nahm ihn ebenfalls heraus und legte ihn in ihrem Zimmer auf den kleinen Tisch. Am Abend würde sie genügend Zeit haben, diesen durchzugehen. Rasch zog sie eine alte Jeans und einen Sweater an und ging wieder hinunter zu Mabel, die sie über den Hof führte. Die beiden anderen Steinhäuser, die sie bei der Ankunft bemerkt hatte, waren Ställe. Der eine beherbergte drei Kühe. Mabel würde ihr am Abend zeigen, wie man diese melkte. Im anderen Stall waren zwei Ponys untergebracht, die sie nun gleich auf die Weide führten. Dann schauten sie bei den Hühnern vorbei, um sie zu füttern und die Eier herauszuholen. Auch den Enten am kleinen Teich hinter dem Haus wurde das Futter aufgefrischt. Neben dem Teich war gut eingezäunt der Gemüsegarten untergebracht. Mabel schien wie fast alle Engländer eine leidenschaftliche Gärtnerin zu sein. Sie hatte Bohnen, Karotten, Kartoffeln, Lauch, Radieschen, Salate, Gurken, Zucchini, Kohlrabi und Tomaten angepflanzt. Das Gemüse war noch jung, genau wie die Jahreszeit. In einer wilden Hecke wuchsen Brombeeren und gleich daneben Himbeeren, Stachelbeeren und Johannisbeeren. Im Sommer musste dies ein Schlaraffenland sein. Natürlich steckte in allem viel Arbeit und Herzblut. Um halb zwölf machten sie sich auf in die Küche und Mabel erklärte ihr, wie man mit einem Gasherd kocht. Zum Mittagessen gab es gewöhnlich nur eine Kleinigkeit. Heute würde es ein Tomatensüppchen mit frischem Salat und Eiersandwiches geben. Während sie den Tisch deckte, erkundigte sich Sophie, wer denn dieser Lucas sei.


    Mabel lächelte, als sie von ihm sprach. »Er ist ein ganz lieber Junge. Der Sohn meiner ehemaligen Schulfreundin, weißt du. Seit seine Eltern gestorben sind, ist er wie ein Sohn für uns. Er arbeitet in der City und hat Hilfsarbeiter eingestellt, die sich um seine Farm

    kümmern. Nur leider hat er ein viel zu gutes Herz und gibt jedem dahergelaufenen Gesindel eine Chance.« Mabel schmeckte die Suppe ab und fuhr dann fort: »Lucas schaut immer mal wieder bei uns vorbei, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist.«


    Als James dann nach Hause kam, aßen die drei gemütlich den Lunch in der Küche. Am Nachmittag zeigte ihr Mabel, wie die Waschmaschine funktionierte und was es sonst noch so rund ums Haus zu erledigen gab.


    »Weißt du, Sophie, es muss nicht alles perfekt erledigt sein. Ich bin schon froh, wenn ich neben der Arbeit in der Praxis nicht noch kochen, waschen und die Tiere versorgen muss. Mach einfach was du machen magst. Du hast schließlich auch noch andere Dinge im Kopf.«


    »Mach dir keine Gedanken, Mabel«, lächelte Sophie. »Die Ablenkung tut mir ganz gut. Ich hoffe nur, dass euch mein Essen schmecken wird.«


    Mabel gluckste. »Na ja, schlimmer als die englische Küche ist anscheinend nichts.« Sie mussten beide lachen, aber Mabel sah, dass Sophies Lachen nicht ihre Augen erreichte. Die Trauer war ihr deutlich anzusehen.


    »Übrigens, das Meer ist hier gleich um die Ecke«, Mabel zeigte auf den kleinen Hügel vor ihnen. »Wenn du da den Pfad über den Hügel läufst, kommst du auf den Coast Path, wo du schöne einsame Buchten findest.«


    Am Abend machte Sophie es sich mit Pepe auf dem Bett gemütlich und beschloss, nun ihre Mutter anzurufen, damit die sich keine Sorgen machte. Nach fünfmal Klingeln ging der Anrufbeantworter an.


    »Hallo, Mum. Ich wollte mich nur kurz melden, damit ihr euch keine Sorgen macht. Ich bin mit Pepe in Cornwall bei einer netten Familie untergekommen. Es tut mir ganz gut, etwas weg aus der gewohnten Umgebung zu sein. Vielleicht kann ich hier das Geschehene verarbeiten. Ich melde mich bald wieder. Tschüss.« Sophie war ganz froh, dass ihre Mutter nicht zuhause war und sie so ihren Fragen ausweichen konnte. Sie schnappte sich nun den Poststapel und legte gleich die Trauerkarten beiseite. Die wollte sie sich noch nicht zumuten. Dann fand sie ein Schreiben einer Versicherung, deren Namen ihr völlig unbekannt war. Sie öffnete es und las.


    Sehr geehrte Frau Steiner,


    wir sprechen Ihnen unsere herzliche Anteilnahme zum Tod Ihres Mannes aus. Wie Ihnen bestimmt bekannt ist, hatte Ihr Mann bei unserer Agentur eine Lebensversicherung abgeschlossen, die nun zur Auszahlung fällig wird. Wenn wir von Ihnen keine andere Weisung erhalten, werden wir Ihnen das Guthaben von SFr. 1.000.000.00 auf das von Ihrem Mann angegebene Konto bei der Kantonalbank einzahlen…


    Alles Weitere verschwamm vor Sophies Augen. Sie schluckte und las das Schreiben nochmals. Jürgen hatte ihr nie etwas von einer Lebensversicherung erzählt, die er abgeschlossen hatte. Das Finanzielle hatte immer er geregelt. Gehört das Geld nun wirklich ihr? Obwohl er sie an dem Unfalltag verlassen wollte? Was sollte sie damit tun? In ihrem Zimmer wurde es auf einmal stickig und eng. Sophie griff nach ihrer Jacke und lief hinaus zum Gehege der Ponys, wo sie erst mal tief durchatmete. Das Geld machte sie mit einem Schlag zu einer reichen Frau, und der Gedanke jagte ihr einen unheimlichen Schrecken ein. Sie wollte das Geld nicht wirklich, es fühlte sich einfach nicht richtig an. Es konnte Jürgens Verrat nicht wieder gut machen. Und vermutlich war das Geld am Ende gar nicht für sie, sondern für Jeannette bestimmt gewesen. Dass es nun ihr ausbezahlt wurde, war nur den unglücklichen Umständen zuzuschreiben. Es müsste sie eigentlich mit Genugtuung erfüllen, aber das tat es nicht. Das Pony namens Freeze näherte sich ihr und stupste sie sanft an. Gedankenverloren kraulte sie seine Mähne. Da kam James um die Ecke und öffnete das Gatter. Die beiden Ponys trotteten sofort zu ihm hin und er gab jedem eine Karotte, bevor er sie mit in den Stall nahm. Als er wieder hinauskam, sah er Sophie immer noch grübelnd am Zaun stehen.


    »Alles klar bei dir?«, fragte James.


    »Hmm«, Sophie blickte zu ihm auf. »Sag mal, James. Was würdest du tun, wenn du plötzlich eine Million auf dem Konto hättest?«


    James lachte laut auf. »Hach, diese Frage stellt sich mir wohl nie ernsthaft.« Als er ihren Blick sah und merkte, dass die Frage ernst gemeint war, lehnte er sich neben sie an den Zaun. »Also, vermutlich würde ich zu einem seriösen Anlageberater gehen, damit das Geld erst mal sicher angelegt ist, und dann, ja dann würde ich mir gut überlegen, welche Wünsche ich mir erfüllen möchte. Denn erfüllt man sich alle zu schnell, so hat man keine Zeit sie zu genießen, und zum Träumen hat man nachher auch nichts mehr. Das Geld läuft einem auf der Bank nicht davon.«


    »Ja, das klingt vernünftig. Ich denke, das würde ich wohl auch so machen«, meinte Sophie. »Das Dumme ist nur, dass ich gar nicht mehr weiß, was meine Träume und Wünsche sind und was ich eigentlich machen will. Ich war in meinem Job nie besonders glücklich. Er war für mich lediglich ein notwendiges Übel, um Geld zu verdienen und mir ein angenehmes Leben zu ermöglichen. Jetzt, wo ich gesehen habe, wie kurz das Leben sein kann, habe ich so gar keine Lust mehr, in dieses Büro und in dieses Leben zurückzukehren.«


    James nickte. »Weißt du, meine Liebe, ich habe schon viele Patienten gehabt, die sehr früh aus dem Leben gerissen wurden. Das hält mir auch immer wieder vor Augen, dass man das tun sollte, was einem am Herzen liegt, solange man dabei keine anderen Menschen verletzt. Natürlich gibt es auch Pflichten, denen man nicht ausweichen kann und natürlich sind einem finanzielle Grenzen gesetzt, aber man muss das Leben nach seinem eigenen Gutdünken leben und keine Angst haben, mal ein Risiko einzugehen. Als ich Mabel heiratete, war sie die Tochter eines Knechts und arbeitete in der Arztpraxis eines Kollegen. Meine Eltern hatten aber für mich die Tochter des hiesigen Lords vorgesehen gehabt. Schließlich war ich ein angehender Arzt und meine Eltern waren in der Gesellschaft auch sehr angesehen.« Er lachte. »Sie drohten damit, mich zu enterben und, glaube mir, Sophie, meine Eltern hatten ein riesiges Grundstück. Aber ich liebte Mabel aus tiefstem Herzen und war nicht bereit nachzugeben. So haben wir beide geheiratet und ganz unten angefangen, und wir haben es geschafft, für uns ein kleines Paradies zu erschaffen.«


    »Klingt wie im Märchen«, seufzte Sophie.


    »Ja, aber es war kein Honigschlecken. Wir mussten am Anfang wirklich hart arbeiten.«


    »Haben sich deine Eltern wirklich von euch abgewandt?«, fragte Sophie neugierig nach.


    »Ja, wir haben uns völlig verkracht und sie starben leider, ohne dass wir uns versöhnen konnten. Gegen die Sturheit mancher Leute ist einfach kein Kraut gewachsen. Den Entschluss, Mabel gegen den Willen meiner Eltern zu heiraten, bereute ich keinen einzigen Tag.«


    Sophie lächelte. »Ja, man sieht euch beiden das Glück auch an.«


    James legte ihr den Arm um die Schulter und führte sie ins Haus. »Also, meine Liebe, lege deine Million gut an und überlege dir, wie du damit dein Leben gestalten willst.« Er zwinkerte ihr belustigt zu.


    Trotz der Aufregung schlief Sophie in dieser Nacht gut und wachte erst auf, als sie hörte, wie die beiden Marlows bereits herumfuhrwerkten. Schnell schlüpfte sie in ihre Jeans und einen Pullover, duschen könnte sie, wenn die beiden bei der Arbeit waren. Schließlich wollte sie ihren ersten Arbeitstag nicht schon zu spät anfangen. Doch Mabel stand bereits am Herd, als Sophie in die Küche stürmte. »Ich mach das schon, Mabel«, meinte sie und wollte ihr die Pfanne aus der Hand nehmen.


    »Nichts da, Mädchen, heute gibt es noch ein englisches Frühstück, das kriegt ihr Festländer einfach nicht hin. Morgen kannst du uns dann auftischen, was ihr so esst.«


    »Aber die Küche mache ich anschließend sauber«, beharrte sie, wogegen Mabel nichts einzuwenden hatte.


    Sophie knabberte nur an einigen Toasts, da ihr Speck mit Rührei einfach zu deftig war. Belustigt nahm sie aus dem Augenwinkel wahr, wie James Pepe ein Stückchen Speck zusteckte.


    »Übrigens, Mabel, hast du etwas dagegen, wenn ich aus den Äpfeln in der Früchteschale eine Konfitüre koche?«


    Mabel schüttelte mit vollem Mund den Kopf. »Zucker findest du in der Vorratskammer da hinten. Du musst dich bald mal umschauen, was alles da ist. Eventuell musst du morgen ins Dorf fahren, um einkaufen zu gehen.«


    »Geht klar.«


    Als die beiden dann aus dem Haus waren, gönnte sich Sophie erst mal eine Dusche, bevor sie ihr Bett machte und die Küche aufräumte. Dann ging sie in den Hühnerstall und holte die Eier heraus. Die Hühner waren so fleißig gewesen, dass sie beschloss, heute Gemüseomeletts zum Lunch zuzubereiten. Dazu gäbe es einen Feldsalat, da dieser im Garten bereits vielversprechend aussah. Nach den Hühnern fütterte sie die anderen Tiere und führte die Ponys auf die Weide. Sie war froh, dass James sich bereit erklärt hatte, die Kühe jeweils am Morgen zu melken, denn das traute sie sich wirklich noch nicht zu. Aber das Ausmisten musste sie übernehmen. Mit Schubkarre und Mistgabel begab sie sich in den Stall. Puhhh, was für ein Düftchen. Sie krempelte die Ärmel hoch und machte sich ans Werk. Während der Arbeit musste sie schmunzeln, als sie sich vorstellte, was ihre Arbeitskolleginnen aus dem Kaufhaus wohl sagen würden, wenn sie sie hier mitten im Mist stehen sähen. Sie hatte bereits die Hälfte des Stalls geschafft, als sie draußen ein Auto vorfahren hörte. Sie lehnte die Mistgabel gegen den Balken, um nachzusehen, wer da gekommen war. Ein schwarzer Land Rover stand vor dem Haus, und sie sah einen Mann von hinten, der kurz gegen die Haustür klopfte, diese dann einfach öffnete und »Hallo!« hineinrief.


    Waren hier alle so frech? »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Sophie etwas schroff.


    Der Mann wandte sich um. Seine Wangen waren leicht gerötet, wie man es bei vielen Engländern sah. Seine Augen hatten die Farbe des Meeres, wie Sophie es sich bei Sturm vorstellte. Goldbraune Haare standen ihm etwas wuschelig vom Kopf, als wäre er mit den Händen zigmal durchgefahren, an den Schläfen war er bereits etwas ergraut. Irgendwie erinnerte er sie an eine etwas ältere Version von Tim aus Tim und Struppi. Alles in allem sah er schnuckelig, aber leicht angesäuert aus. »Sind Sie Sophie?«


    »Ähm, ja und wer sind Sie? Hat James Sie geschickt? Braucht er etwas?«


    Er machte keine Anstalten, ihr die Hand zur Begrüßung zu geben. Irgendwie hatte Sophie das Gefühl, dass der Typ nicht gut auf sie zu sprechen war.


    »Lucas. Lucas Anderson. Ich hatte neulich Ihren Wagen hergebracht.«


    »Ach ja, und Sie haben den Reifen gewechselt… vielen Dank dafür.« Sie lächelte und hoffte, von ihm eine ähnlich freundliche Geste zu erhalten.


    »Was tun Sie hier, Sophie?«, fragte er direkt.


    »Ich miste den Stall aus.«


    »Das meine ich nicht«, entgegnete er genervt. »Warum sind Sie hier? Was wollen Sie von James und Mabel?«


    Na, der fackelte ja nicht lange. »Ich wüsste zwar nicht, was Sie das angehen sollte, aber die beiden haben mir aus einer Notlage geholfen, und nun versuche ich, mich zu revanchieren, indem ich hier ein bisschen aushelfe.«


    Lucas Blick nagelte sie weiterhin fest. »James und Mabel haben den Glauben an das Gute im Menschen, aber ich bin da ein wenig misstrauischer. Ich werde ein Auge auf Sie haben und sollten Sie versuchen, die beiden auszunutzen oder irgendwas aus dem Haus zu entfernen, dann werden Sie mich kennenlernen.«


    »Danke«, auch sie blickte ihm nun wütend über diese ungerechte Unterstellung direkt in die Augen, »aber mein Bedarf, Sie kennenzulernen, ist bereits gedeckt. Wenn Sie nichts dagegen haben, in einer Stunde kommen Mabel und James zum Mittagessen zurück und bis dahin habe ich noch einiges zu tun. Und keine Angst, das Silberbesteck zu entwenden gehört nicht dazu!« Mit dieser Bemerkung machte sie auf dem Absatz kehrt und stampfte zurück in den Stall. Was dachte sich dieser ungehobelte Kerl eigentlich?! Wütend griff sie zur Mistgabel, stach in den Mist hinein und wandte sich um, um die triefende Ladung schwungvoll in die Schubkarre zu werfen. Dass Lucas ihr gefolgt war und mittlerweile zwischen ihr und der Schubkarre stand, hatte sie nicht bemerkt. Erschreckt schrie Sophie auf, doch leider konnte sie den Schwung der Gabel nicht mehr bremsen und so flog Lucas der Mist direkt entgegen. Einen Moment lang herrschte völlige Stille, doch dann zuckte es verdächtig um Sophies Mundwinkel. Lucas hob wütend den Zeigefinger: »Wagen Sie es ja nicht, jetzt zu lachen!« Auf seinem Hemd und der Jeans hatte der Mist mehrere braune Flecken hinterlassen und ein paar Strohhalme klebten noch dran. Sophie hob die Hand, um diese wegzuwischen, doch Lucas fing die Hand ab und umklammerte fest ihr Handgelenk. »Lassen Sie das, das macht es nur noch schlimmer!« Er ließ sie los und stapfte zurück zu seinem Wagen. Als sie ihn davonbrausen hörte, entwich ihr ein leises »Puh«. Das war also der von den Marlows hoch angesehene Lucas Anderson mit dem guten Herzen. Wie gut, dass sie nicht vorhatte, lange hierzubleiben, mit dem Kerl würde sie sich nicht gut verstehen, das war schon mal klar.


    In seinem Wagen musste Lucas dann über die Situation doch grinsen. Vielleicht hatte er ein bisschen überreagiert. Aber als James ihm von der fremden Frau erzählt hatte und dass sie nun vorhätte, länger bei ihnen zu bleiben, hatte er sich ernsthaft Sorgen gemacht, schließlich kannte sie niemand. Sie hätte eine geflohene Verbrecherin sein können oder sonst was. Und als dann Mabel auch noch berichtete, dass diese Sophie nun allein in ihren vier Wänden herumhantieren würde, wollte er doch mal nach dem Rechten sehen und klarmachen, dass das ältere Ehepaar nicht einfach auszunehmen war. James und Mabel haben ihm so viel gegeben, sie waren mehr als nur Freunde, sie waren für ihn wie Mutter und Vater, die er selbst nicht mehr hatte. Er würde diese Sophie beobachten, bis er sicher war, dass von ihr keine Gefahr für die beiden ausging.


    Mit knirschenden Reifen fuhr er vor seiner eigenen Farm vor. Als er hinter sich die Autotür zuknallte und ins Haus rauschte, lief ihm seine Haushälterin über den Weg. »Uhhh… du riechst etwas streng, Lucas. Was ist denn mit dir passiert?«, fragte sie leicht grinsend und wedelte mit der Hand vor ihrer Nase herum.


    »Frag nicht!«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und eilte an ihr vorbei ins Badezimmer.


    Das Omelett brutzelte in der Pfanne, der Tisch war gedeckt, aber der Stall noch nicht fertig ausgemistet. Doch das konnte sie auch am Nachmittag erledigen. Sie beschloss, Mabel und James nichts von Lucas Besuch zu erzählen, vermutlich würden sie sich nur aufregen, dass ihr Freund sich so unmöglich benommen hatte. Den beiden schmeckte die Mahlzeit sehr. Sophie hatte das Omelett noch mit Bärlauch gewürzt, welchen sie im Garten gefunden hatte. Viel Zeit blieb den beiden nicht, bevor sie wieder zurück in die Praxis mussten. Am Abend saßen sie nach einem reichlichen Mahl mit Kartoffeln, Steaks, überbackenen Tomaten und Bohnen, und einem Apfelkuchen vor dem Kamin. »Mädchen, wenn du uns weiter so mästest, werden wir in ein paar Tagen nicht mehr zur Tür hineinpassen«, grinste James.


    »Du kochst wirklich sehr gut, Sophie. So einen leckeren Apfelkuchen habe ich noch nie gegessen. Die Idee mit der Vanillecreme-Füllung ist bestechend. Du verrätst mir doch noch das Rezept, oder?«


    Sophie war froh, den beiden etwas zurückgeben zu können, es war schließlich überhaupt nicht selbstverständlich, eine Fremde einfach bei sich aufzunehmen. »Aber natürlich.«


    »Ich habe gesehen, was du heute alles geschafft hast. Es ist nicht nötig, dass du dich so abrackerst. Gönn dir auch ein paar freie Stunden. Geh doch mal ans Meer oder mach einen Spaziergang.«


    »Ich werde morgen ins Dorf fahren. Mein Kater braucht noch Futter. Kann man den Weg auch mit dem Fahrrad zurücklegen? Ich traue mir das Fahren auf der linken Seite auf diesen engen Sträßchen nicht wirklich zu.«


    James lachte. »Nur weil es beim Zurücksetzen ein bisschen gewumst hat? Meine Liebe, du solltest gleich wieder ins Auto steigen, sonst verlierst du diese überflüssige Angst nicht mehr.«


    »Ach, lass sie doch, James«, meinte Mabel verständnisvoll. »Natürlich kannst du auch mit dem Rad ins Dorf. Du kannst meines benutzen, es steht in dem alten Schuppen da drüben.«


    Am nächsten Nachmittag, als Sophie ihre Pflichten erledigt und auch noch Apfelmarmelade gekocht hatte, nahm sie Mabels Fahrrad in Augenschein. Es war ein ganz süßes Teil, zwar noch mit alter Gangschaltung, aber ein bisschen Fitness konnte ihr nicht schaden. Es war von Hand grün gestrichen worden, und vorne war am Lenker ein weißes Körbchen befestigt.


    Der Weg ins Dorf war wirklich nicht weit und schon bald stöberte Sophie durch den kleinen Dorfladen, wo sie neben ein paar benötigten Lebensmitteln auch Pepes Futter fand. Als sie vor einigen Flaschen Whiskey stand, kam ihr plötzlich die Idee, dass sie damit Lucas ein Friedensangebot machen und sich für das Herbringen ihres Wagens bedanken könnte. Vielleicht sah er dann auch ein, dass sie nicht vorhatte irgendwen auszunutzen, und hier nur wieder zu sich selbst finden wollte. So packte sie also eine Flasche mit einer Grußkarte in ihren Einkaufskorb. Sie würde das Ganze dann am nächsten Tag bei ihm einfach im Briefkasten deponieren, denn auf eine weitere persönliche Begegnung konnte sie im Moment gerne verzichten. Vielleicht würde sich aber auch James bereit erklären, die Flasche vorbeizubringen, schließlich waren die beiden ja befreundet und sahen sich bestimmt öfters.


    Zurück bei den Marlows griff sie zum Telefon, um ihre Mutter anzurufen, vielleicht war sie ja jetzt zuhause. Bereits nach dem zweiten Klingeln meldete sie sich am anderen Ende der Leitung. »Ja?«


    »Hallo Mum, ich bin’s«, meldete sich Sophie schuldbewusst.


    »Sophie! Geht es dir gut?!« Sie hörte, wie ihre Mutter erleichtert aufatmete.


    »Ja… ja es geht mir besser. Es tut mir leid. Es ist so viel passiert… ich musste einfach weg, weg von allem.« Dann erzählte sie ihrer Mutter die ganze Geschichte. Bei dem Teil, wie Jürgen sie hat verlassen wollen, liefen ihr wieder die Tränen übers Gesicht. »Ich kann einfach nicht glauben, wie dumm ich gewesen bin, Mum. Dass ich all die Zeit nichts gemerkt habe?!«


    »Hach, Sophie.« Auch die Stimme ihrer Mutter zitterte. »Es tut mir alles so leid. Ich hätte Jürgen nicht zugetraut, dass er so hinterhältig und verlogen ist… oder war, sollte ich wohl besser sagen. Barbara hat, nachdem du weg warst, den Brief gefunden und mir davon erzählt. Geht’s dir wirklich gut?«


    »Ja, mach dir bitte keine Sorgen. Ich helfe hier einem älteren Paar aus. Es tut gut, die frische Luft hier zu atmen, das Meer, die Farben, die Menschen…«


    »Wie lange bleibst du?«, unterbrach ihre Mutter sie besorgt.


    »Ich weiß nicht. Vorerst mal bis die Vertretung von der Praxisangestellten von James ihre Arbeit aufgenommen hat und Mabel wieder zuhause arbeiten kann. Es ist so schön hier, Mum. Weißt du noch, wie wir vor Jahren hier in Cornwall Urlaub gemacht haben? Ich habe mich an Lizard erinnert, als ich unterwegs war, und da zog es mich einfach hierhin. Es ist ein Ort, der der Seele guttut.«


    Sophies Mutter seufzte, »Ja, das ist er wirklich, ich erinnere mich noch gut an das kleine Dorf, die Küste und diese unglaubliche Weite. Brauchst du noch irgendwas, Liebes? Kann ich irgendwas für dich tun?«


    »Nein, ich habe alles, aber danke. Mach dir bitte keine Sorgen, ich melde mich bald wieder.«


    Sie war erleichtert, dieses Telefonat endlich erledigt zu haben. Aber wenn sie daran dachte, irgendwann zurück in die Schweiz fahren zu müssen, überkam sie das nackte Grauen. Daheim würde sie wieder alles an Jürgen und seinen Betrug erinnern. Nein, noch wollte sie daran gar nicht denken.


    Am nächsten Tag lachte die Sonne wieder und James blickte grinsend zum Himmel hoch. »Wo sich wohl das englische Wetter hin verzogen hat? Herrlich! Meine Lieben, was habt ihr heute vor?«


    »Da heute Samstag ist und du mich in der Praxis nicht brauchst, werde ich etwas im Garten herumwuseln. Dank Sophie muss ich mich ja nicht mal mehr um die Wäsche kümmern. Du bist wirklich ein Segen, meine Liebe.«


    Sophie errötete bei dem Kompliment. »Hab ich gerne gemacht. Vielleicht gehe ich heute noch etwas an den Strand, aber vorher bringe ich bei Mister Anderson noch ein kleines Dankeschön vorbei, dafür dass er sich um meinen Wagen gekümmert hat. Oder fährst du sowieso an seiner Farm vorbei, James?«


    »Das hatte ich nicht vor. Ich bin ja überhaupt nicht neugierig, aber was kriegt er denn Schönes?«


    »Eine Flasche Whiskey… oder ist das unpassend?«, fragte sie plötzlich unsicher.


    Mabel und James grinsten sich an. »Nein, er trinkt gerne mal einen guten Schluck. Aber du hättest doch wirklich nichts besorgen müssen. Das fällt bei uns unter Nachbarschaftshilfe.«


    »Na ja, er hat gestern eine Schaufel voll Mist abbekommen«, gab sie mit leicht geröteten Wangen zu. »Aber das ist wirklich nicht absichtlich passiert«, beeilte sie sich richtigzustellen.


    James lachte schallend und auch Mabel gluckste. »Das hätte ich ja zu gerne gesehen. Du hast gar nicht erzählt, dass er hier war.«


    »Er wollte wohl nur kurz nach dem Rechten sehen und ging auch gleich wieder. Leider habe ich nicht bemerkt, dass er zwischen mir und der Schubkarre stand.«


    James wischte sich eine Lachträne weg. »Ich wette, er war nicht sonderlich amüsiert darüber, oder?«


    »Das ist sogar noch etwas untertrieben. Mit der Flasche wollte ich mich auch gleich bei ihm entschuldigen, aber es wäre mir irgendwie lieber, du könntest sie ihm geben, James.«


    James legte Sophie den Arm um die Schulter und meinte: »Das musst du selbst in Ordnung bringen, Mädchen. Er wird dich schon nicht fressen. Eigentlich ist er ein guter Kerl.«


    Ha, wenn James wüsste, wie er sie gestern behandelt hatte, aber das wollte sie lieber für sich behalten. Sie fand es süß, wie James sie immer mit »Mädchen« anredete, obwohl sie ja mit ihren 38Jahren wirklich nicht mehr die Jüngste war.


    »Ach«, meinte Mabel, »Du könntest auch gleich noch ein Glas von meinen eingemachten Zucchini für ihn mitnehmen.«


    Nachdem Sophie Mabel geholfen hatte, den Frühstückstisch abzuräumen und die Tiere zu füttern, machte sie sich mit dem Rad auf den Weg. James hatte ihr zuvor beschrieben, wie sie am schnellsten die Farm erreichte, welche gleich an das Grundstück der Marlows

    angrenzte. Sie sang fröhlich vor sich hin. Gut, vermutlich wollte sie damit auch ihre Angst etwas überspielen. Sophie hoffte noch immer, dass Lucas gar nicht zuhause war oder sie wenigstens ganz unbemerkt die Dinge in seinen Briefkasten stecken konnte. Sie bog gerade um eine Kurve, als sie ein schwarzes Bündel winselnd am Straßenrand entdeckte. Sie hielt sofort neben der armen Kreatur an und stellte fest, dass es ein Hund war, dessen Ellbogenknochen am linken Vorderbein herausstand. Autsch, das musste schrecklich wehtun. Er leckte sich immer wieder darüber und versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht. Vorsichtig streckte Sophie ihm ihre Hand entgegen, damit der Hund erst mal an ihr schnüffeln konnte. »Armer kleiner Kerl. Was ist denn mit dir passiert?« Sanft strich sie ihm über den Kopf. »Beißt du mich auch nicht, wenn ich dich hochhebe? Ich will dir nur helfen, Kleiner.« Vorsichtig hob sie den Hund hoch, der zwar jaulte, aber nicht versuchte, sich zu befreien oder gar zu beißen. Sie hob ihn so hoch, dass sein Kopf über ihrer Schulter lag und das verletzte Bein frei an ihr herunterhing. Sie entschied sich, zur Anderson Farm zu laufen, weil der Weg zurück zu den Marlows wohl weiter gewesen wäre. Bestimmt würde sie da jemand mit dem Auto zum nächsten Tierarzt fahren können. Sophie machte sich auf den Weg. Der Hund war ein schwarzer Labrador, zwar noch nicht ausgewachsen, aber doch ziemlich kräftig. Sophie kam rasch ins Schwitzen und Schnaufen. Nach einer Viertelstunde sah sie endlich die Farm. Als sie den Vorplatz erreicht hatte, rief sie so laut sie noch konnte: »Hallo?! Wir brauchen Hilfe!« Nichts geschah… Mist, vielleicht war doch niemand hier. Was sie sich zuvor noch sehnlichst gewünscht hatte, verwünschte sie nun von Herzen. Sie rief nochmals und endlich ging die Tür des Farmhauses auf und Lucas kam heraus. Er sah den Hund und stürzte sofort auf sie beide zu: »Henry! Was ist mit ihm? Haben Sie ihn etwa angefahren?!«


    »Na klar, mit dem Fahrrad«, keuchte sie gereizt. »Nein, er lag am Straßenrand. Können wir ihn zum Tierarzt bringen, bevor Sie mich ins Kreuzverhör nehmen?«


    »Steigen Sie schon mal in den Land Rover ein, ich hole nur noch rasch die Schlüssel.« Auf dem Weg ins Haus rief er jemandem zu. »Judy, ruf Dave an, wir sind mit Henry unterwegs zu ihm. Er hatte einen Unfall.«


    Sophie konnte mit dem Hund im Arm die Tür des Land Rovers nicht öffnen und musste warten, bis Lucas mit den Schlüsseln zurückkam und den winselnden Hund kurz übernahm, damit sie einsteigen konnte. Dann legte er Henry wieder über ihre Beine. »Geht das so für Sie?«


    »Klar. Nun machen Sie schon!« Sanft und beruhigend strich Sophie Henry übers Köpfchen. »Alles wird gut, mein Süßer.«


    Lucas schwang sich auf den Fahrersitz und preschte gleich los. Kurz darauf hielt er auch schon wieder vor ihrem zurückgelassenen Fahrrad an. »Ich lasse Sie hier raus, dann können Sie mit dem Rad weiterfahren.« Was eigentlich freundlich gemeint war, kam bei Sophie alles andere als gut an.


    »Geht’s noch? Natürlich komme ich mit! Ich lasse diesen armen verletzten Hund doch nicht in ihrer rüpelhaften Obhut. Zudem würde er auf der Fahrt ziemlich durchgeschüttelt werden. Wenn ich ihn halte, kann ich wenigstens ein paar der Kurven und Schlaglöcher auffangen.«


    Er schaute sie von der Seite an, stieg dann trotzdem aus und hievte ihr Fahrrad auf die Ladefläche. »Sie halten wohl nicht gerade viel von mir, oder?«, meinte er, als er wieder einstieg.


    »Sie machen es einem ja auch nicht gerade leicht«, brummelte sie immer noch den Hund streichelnd.


    »Ja, da haben Sie recht. Es tut mir leid. Ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie Henry gefunden und hergebracht haben.«


    Erstaunt schaute sie ihn an. »Oh, ein freundliches Wort?! Sind Sie sicher, dass Sie mich meinen?«


    Sie fuhren schweigend weiter, bis Lucas kurze Zeit später auf den Parkplatz der Tierarztpraxis einbog. Er nahm Sophie den Hund ab, so dass sie aussteigen und mit den beiden in die Praxis eilen konnte. Drinnen wurden sie bereits von Dave und seiner Helferin erwartet. Lucas blieb bei seinem Hund, bis er in Narkose lag, danach tigerte er im Wartezimmer unruhig hin und her. »Er muss heute Morgen unbemerkt abgehauen sein«, erklärte er Sophie. »Normalerweise schläft er bei mir, aber heute früh war er nicht da, und ich dachte noch, dass er vermutlich bereits unten ist und Judy um Frühstück anbettelt. Wäre ich doch bloß aufgestanden und hätte mich nach ihm umgesehen.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und lief weiter im Raum auf und ab.


    »Es bringt nichts, sich jetzt Vorwürfe zu machen«, meinte Sophie. »Sie konnten ja nicht ahnen, dass er einen Weg nach draußen finden würde. Irgendwer muss ihm die Tür aufgemacht haben. Viel schlimmer ist, dass, wer immer ihn angefahren hat, ihn einfach so hat liegen lassen. Da könnte ich die Wände hochgehen.«


    »Gut, dass Sie vorbeigekommen sind«, sagte Lucas ernst.


    »Ja.« Dann fielen sie wieder in Schweigen. Endlich kam Dave aus dem Behandlungszimmer. »Dann kommt mal rein, ihr beiden.«


    Er zeigte ihnen die Röntgenbilder und erklärte, dass es sich um einen Trümmerbruch handelte, der am besten gleich operiert würde. »Es wird einige Zeit dauern, bis da alles wieder befestigt ist, und ich würde Henry anschließend lieber einen Tag bei uns zur Beobachtung behalten, wenn das für dich in Ordnung geht.«


    »Klar.« Lucas überprüfte das Röntgenbild, als könnte er noch etwas entdecken, was dem Arzt entgangen sein könnte. »Und er wird keinen bleibenden Schaden davon zurückbehalten?«


    »Das wird sich dann zeigen. Aber wenn alles nach Lehrbuch funktioniert, dann sollte es wieder ordentlich zusammenwachsen. Er hat Glück im Unglück gehabt. Ich habe ihn gründlich durchgecheckt, um sicher zu sein, dass keine inneren Verletzungen vorhanden sind, aber erfreulicherweise ist das nicht der Fall.« Dave legte Lucas die Hand auf die Schulter und meinte: »Fahr nach Hause. Du kannst hier nichts für ihn tun. Ich kümmere mich um ihn und gebe dir Bescheid, wie er die OP überstanden hat.«


    »Okay, danke Dave.« Er strich Henry nochmals sanft über die Lefze, obwohl dieser immer noch tief in der Narkose schlummerte.


    Als er Sophie, ganz Gentleman, die Autotür öffnete, meinte er: »Nun sagen Sie’s doch schon: Ist ja nur ein Hund, was soll das Theater?!«


    Sophie hätte ihn schütteln können, wartete aber mit ihrer Antwort, bis er wieder im Auto saß. »Tja, sehen Sie, und schon wieder stecken Sie mich in eine Schublade, in die ich nicht gehöre! Woher nehmen Sie bloß all Ihre Vorurteile? Zufälligerweise ist mein momentan bester Kumpel ein Kater, den ich aus der Schweiz mit nach England genommen habe. Jeder, der mit einem Tier zusammenlebt und nur ein bisschen Mitgefühl hat, weiß, was Sie im Moment durchmachen. Und auch wenn Henry Ihr Hund ist und nicht mein eigener, tut es mir schrecklich leid für ihn und ich hoffe, dass alles gut wird.«


    Lucas fuhr los. »Warum müssen wir uns eigentlich immer streiten?«


    Sophie schnappte nach Luft: »Als ob das an mir liegen würde! Herrgott nochmal! Wenn Sie’s genau wissen wollen, war ich nämlich heute Morgen auf dem Weg zu Ihnen, um mich zu entschuldigen, wegen gestern, so von wegen Mist und so…«


    Lucas Mundwinkel zuckten leicht bei der Erwähnung des gestrigen Tages. Sophie war schon gespannt, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht machen würde, bestimmt würde es ihm gut stehen. »Na ja, die Ladung Mist hatte ich wohl verdient«, gab er schließlich zu. »Haben Sie Mabel und James von meinem Besuch berichtet?«


    »Nur, dass Sie nach dem Rechten hätten sehen wollen und dabei in die Schusslinie geraten sind… mehr nicht.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort. »Schließlich sind Sie ihr Freund und wenn sie erfahren würden, dass Sie sie als geistig etwas zurückgeblieben betrachten,

    wären sie wohl nicht so begeistert.«


    »So war das doch überhaupt nicht gemeint! Himmel, Frau, Sie kriegen wohl immer alles in den falschen Hals!« Dieses Weib machte ihn einfach wahnsinnig, doch etwas versöhnlicher fuhr er fort. »Danke trotzdem, dass Sie den beiden nichts davon erzählt haben. Ich habe mir einfach Sorgen gemacht, schließlich kennt Sie niemand und Sie hätten eine Verbrecherin oder eine Massenmörderin sein können.« Sophie lachte laut auf bei diesem Gedanken und als sie zu Lucas hinüberblickte, sah sie endlich das Lächeln in seinem Gesicht.


    »Ja, ich weiß nun mittlerweile auch, dass Sie das wohl nicht sind. Entschuldigen Sie, wir sollten wohl einfach noch einmal von vorne starten.« In diesem Moment fuhr er bei den Marlows vor. Als er den Motor ausgeschaltet hatte, hielt er ihr die Hand hin. »Lucas Anderson. Es freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Sophie.« Sie ergriff die Hand, die sich angenehm warm und stark anfühlte.


    »Misses, heißt es wohl korrekt und ja, es freut mich auch, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Mr. Anderson.« Dann kletterte sie aus seinem Wagen. »Ich hoffe, Sie halten mich auf dem Laufenden wie es Henry geht.«


    »Mach ich.« Er stieg aus und reichte ihr das Rad von der Ladefläche herunter, wobei beinahe die Tasche aus dem Körbchen gefallen wäre. Er konnte sie aber gerade noch auffangen.


    »Ähm ja, die wäre für Sie bestimmt gewesen. So als kleines Dankeschön, dass Sie mein Auto hergebracht haben.« Sophie errötete leicht, weil das Ganze ihr nun doch etwas peinlich war.


    »Das hätten Sie nicht tun sollen. Es ist hier auf dem Land üblich, dass man sich gegenseitig hilft.« Trotzdem blickte er neugierig in die Tasche und holte den Whiskey hervor. »Nicht schlecht. Wenn Henry alles überstanden hat, trinken wir mal einen Schluck auf ihn.« Er steckte ihn zurück in die Tasche zu den eingelegten Zucchini von Mabel. Einen Moment schaute er sie von der Seite an: »Wie wär‘s, wenn ich Sie als Dankeschön für Henry mal zum Abendessen ausführen würde?«


    Sophie grinste ihn frech an. »Das lassen wir wohl besser bleiben. Vermutlich würde das keiner von uns beiden überleben. Aber danke fürs Angebot.«


    »Ich würde gerne noch Mabel und James Hallo sagen, bevor ich dann wieder fahre.«


    »Sie sind bestimmt im Garten. Kommen Sie mit.« Sophie stellte das Rad an der Hauswand ab und führte ihn ums Haus herum in den Garten.


    »Lucas!«, rief Mabel erfreut. »Was machst du denn hier?!« Mabel legte ihr Werkzeug ab und flog förmlich in seine Arme. Er lachte herzlich, hob sie ein wenig in die Luft und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


    »Sophie hat Henry verletzt am Straßenrand gefunden, vermutlich war er angefahren worden. Freundlicherweise hat sie ihn gleich nach Hause gebracht und wir konnten ihn zum Tierarzt fahren.«


    »Oh, ist es sehr schlimm?«, erkundigte sich Mabel besorgt. James war inzwischen auch hinzugekommen und die beiden Männer umarmten sich kurz und freundschaftlich.


    »Ja, es schaute ziemlich übel aus. Dave operiert ihn gerade und bis morgen bleibt Henry bei ihm in der Praxis.«


    »Armer kleiner Kerl.« Mabel rieb Lucas mitfühlend den Arm.


    »Wenn Sophie ihn nicht gefunden hätte, hätte es wohl noch schlimmer kommen können.«


    Sophie war das Ganze etwas peinlich, aber einen kleinen Seitenhieb konnte sie sich dann doch nicht verkneifen. »Ich geh dann mal hoch, um das T-Shirt zu wechseln, sonst glaubt noch jemand ich sei eine Massenmörderin.« Henrys Verletzung hatte Spuren darauf hinterlassen. »Also dann, machen Sie’s gut, Lucas, und denken Sie daran, mir wegen Henry Bescheid zu geben.«


    »Mach ich und danke nochmals!«


    Sophie eilte bereits davon, als Lucas sich wieder zu James umdrehte: »Was macht sie eigentlich immer noch bei euch?«


    »Wer, Sophie?«, fragte James erstaunt. »Sie war in einer Notlage als sie zu uns kam…«


    »… und da habt ihr Sophie einfach ein Zimmer gegeben, ja ich weiß. Aber warum ist sie immer noch da?«, beharrte Lucas.


    »Nun ja, was hätten wir tun sollen, so aufgelöst wie sie war? Und mittlerweile ist es so, dass Sophie uns hilft und nicht umgekehrt.« Mabel erklärte ihm die Situation in James Praxis.


    Lucas seufzte. »Aber ihr wisst doch gar nichts über sie. Sie könnte sonst wer sein!«


    James lachte. »Ach Lucas, du brauchst dir um uns wirklich keine Sorgen machen. Meine Menschenkenntnis ist ganz gut. Und du solltest mal ihren Apfelkuchen probieren!« Ein sehnsüchtiges Seufzen entwischte ihm.


    Mabel rammte ihm kameradschaftlich den Ellbogen in die Seiten. »Man könnte meinen, du würdest ansonsten nicht anständig bekocht.« James umarmte sie liebevoll und drückte ihr einen Kuss auf die Wange: »Sie kocht natürlich nicht so gut wie du… na ja, aber fast so gut.«


    Mabel lachte über James‘ Versuch, sie zu bezirzen. »Alter Heuchler.«


    »Aber weshalb war Sophie denn so aufgelöst? Habt ihr mal danach gefragt?«, bohrte Lucas weiter.


    Mabel schaute ihn traurig an: »Sie hat vor wenigen Tagen ihren Mann verloren… so viel haben wir herausgefunden. Wir wollten sie aber nicht weiter bedrängen, irgendwann wird sie uns schon erzählen, was da genau passiert ist.«


    »Sie hatte einen Nervenzusammenbruch, nachdem sie mit ihrem komischen Wagen die Mauer gerammt hat, als sie wegen mir rückwärtsfahren musste. Sie zitterte wie Espenlaub und war ein richtiges Häufchen Elend. Es ist schön zu sehen, wie sie hier in wenigen Tagen zur Ruhe und wieder zu Kräften gekommen ist.«


    Lucas hatte mittlerweile ein schlechtes Gewissen, wie er sie behandelt hatte, meinte aber trotzdem: »Auf ihr Mundwerk ist sie aber nicht gefallen. Sie kann sich ganz gut wehren.«


    Mabel lachte. »Sie hat uns erzählt, was gestern vorgefallen ist. Sei lieb zu ihr, Lucas, sie ist ein gutes Mädchen, und wir sind froh, dass sie einspringt, bis die Vertretung für die Praxis da ist.«


    Nachdem Lucas gefahren war, kam Sophie wieder zu den beiden in den Garten. »Könnt ihr noch etwas Hilfe gebrauchen? Wenn nicht, würde ich mich mal auf die Suche nach dem Meer machen.«


    James wischte sich mit der Hand den Schweiß aus der Stirn: »Geh nur, Mädchen. Mabel und ich genießen es mal wieder ein wenig im Dreck wühlen zu können. Wenn du die Straße entlang fährst und dann die erste rechts abzweigst, kommst du an eine kleine gemütliche Bucht.«


    »Danke für den Tipp.« Sie winkte den beiden nochmals zu und machte sich dann auf den Weg. Es war wirklich nur eine kurze Fahrt und schon bald fühlte sie die frische Meeresbrise im Gesicht. Herrlich! Sie lehnte das Fahrrad an einen Baum und lief den schmalen Küstenweg hinunter zum Wasser. Außer ihr spazierten nur noch zwei andere Touristen am Strand entlang. Sophie setzte sich auf einen großen Stein, der etwas abseits lag und genoss die warmen Sonnenstrahlen im Gesicht. Wie gut das tat. Noch vor einer Woche war sie in der Schweiz gewesen und hatte weder ein noch aus gewusst. Die Erinnerungen ließen sie wieder gegen die Tränen ankämpfen. Sie konnte vor dem Geschehenen nicht davonlaufen. Es wurde Zeit, sich Gedanken zu machen, wie es denn weitergehen soll. Wenn die Vertretung für die Praxis von James ihre Stelle antrat, würde sie überflüssig werden, und einfach so wollte sie James und Mabel nicht auf der Tasche liegen. Aber zurück in die Schweiz? Allein die Vorstellung, wieder in das Haus, in dem sie mit Jürgen gelebt hatte, zurückzukehren, ließ sie frösteln. Jeden Tag mit Jürgens Verrat konfrontiert zu sein, nein, das ging nicht. Sie würde irgendwo von vorne beginnen müssen. Viele Freunde hatte sie in der Schweiz nicht mehr. Jürgen hatte es sehr gut verstanden, sie von ihnen fernzuhalten. Er hatte sich immer über ihre Freunde lustig gemacht und gemeinsame Treffen abgewunken. Mit der Zeit hatten ihre Freundinnen auch geheiratet und die Interessen hatten sich verlagert. Was gab es also noch in der Schweiz, was sie halten würde? Ihre Mutter… ja, eindeutig, aber von London nach Zürich hätte man gerade mal eine Stunde Flug, das war doch nicht so viel. Himmel, was überlegte sie sich da überhaupt?! Sophies Herz schlug schneller, als ihr bewusst wurde, in welche Richtung ihre Gedanken gingen. Hier neu anfangen? Hier, wo man auf der verkehrten Seite der Straße fuhr, wo es keine Mischarmaturen, sondern je einen Wasserhahn für kaltes und heißes Wasser gab? Hier, wo… die Welt einfach schlichtweg noch in Ordnung war. Ja! Definitiv, ja, das wollte sie. Hier war alles grüner, die Luft klarer, das Meer in der Nähe und hier lauerten nicht an jeder Ecke niederschmetternde Erinnerungen an ihren verstorbenen Mann. Auswandern?! Ja, warum zum Henker nicht? Und wenn nicht jetzt, wann dann? Auch wenn Jürgen sie nach Strich und Faden betrogen hatte, so ermöglichte er ihr mit seiner Lebensversicherung wenigstens einen Neustart. Skrupel, dieses Geld anzunehmen, musste sie daher nicht haben. Sie hatte es sich verdient, jawohl. Wenn sie das Haus in der Schweiz noch verkaufte, dann müsste sie sich finanziell nun wirklich keinerlei Sorgen um ihre Zukunft machen. Sie könnte versuchen, hier Geld zu verdienen, aber wenn’s nicht klappen würde, käme sie trotzdem über die Runden. Ihr Traum war es doch schon immer gewesen, ein kleines Bed & Breakfast zu führen oder Seifen zu sieden… warum also nicht? Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, sog die frische Luft des Meeres ein, und in diesem Moment kreischte eine Silbermöwe über ihrem Kopf. Das war bestimmt ein gutes Zeichen, denn diese Möwen hatte sie schon immer geliebt. »Ich werde hier bleiben!«, rief Sophie dem davonfliegenden Vogel zu und lachte, erschrocken über ihren eigenen Mut.


    Beim Abendessen erzählte sie Mabel und James von ihrem Vorhaben. Mabel stand auf und umarmte Sophie herzlich. »Ich freu mich so, Sophie. Wie schön!«


    James blickte sie etwas ernster an. »Bist du dir sicher? Du bist erst ein paar Tage hier, vielleicht solltest du dir das nochmal in Ruhe überlegen. Die letzte Zeit scheint für dich sehr aufwühlend gewesen zu sein und da kann man schon mal zu einer übereilten Entscheidung gelangen.«


    Doch Sophie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was du meinst, und es stimmt schon, dass die Entscheidung etwas Hals über Kopf erfolgte, aber ich will definitiv nicht zurück in mein altes Leben. Ich will endlich beginnen, auf meine innere Stimme zu horchen und mein Leben so zu gestalten, wie es mir entspricht, wie ich es bin.«


    »Dann kennst du jetzt also deine Träume und Wünsche?«, fragte James mit einem Zwinkern.


    »Ich denke schon, aber ich weiß noch nicht genau, wie mein künftiges Leben ausschauen soll. Als Erstes werde ich mich mal nach einem Haus umsehen. Sobald das geregelt ist, werde ich in die Schweiz zurückfliegen und da mein bisheriges Leben auflösen.«


    »Das wird aber deine Familie sehr treffen, nicht?«, wandte Mabel ein.


    »Mag sein, allerdings sind da ja nur noch meine Mutter und ich und… die Verwandtschaft meines Mannes.« Nach einer kleinen Pause fuhr Sophie fort. »Aber nach London ist’s ja nicht so weit mit dem Flieger. In gut einer Stunde ist man in Zürich. Die Welt ist heute doch nicht mehr ganz so groß.«


    »Da magst du schon recht haben, nur für eine Mutter ist es trotzdem nicht schön, wenn ihr Kind nicht mehr um die Ecke wohnt.«


    »Ich weiß«, seufzte Sophie, »aber wenn ich den Schritt jetzt nicht wage, mache ich es nie. Ich habe mir auch vorgestellt, wie es wäre, wieder in mein Haus zurückzukehren, aber es geht einfach nicht. Jede Ecke ist da voller Erinnerungen an Jürgen. Ich muss irgendwo neu beginnen und hier fühle ich, dass ich wieder zur Ruhe kommen kann. Es ist einfach ein traumhaftes Fleckchen Erde.«


    »Da hast du recht. Weißt du was? Wir werden ganz einfach Lucas fragen, ob er nicht ein Haus für dich weiß. Er hat ziemlich gute Verbindungen«, meinte James.


    »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Ich möchte ihn nicht bemühen…«


    »Papperlapapp!«, meinte Mabel energisch und fuhr dann schon fast etwas stolz fort: »Du wirst schon sehen, er wird dir ein bezauberndes Häuschen finden. Er hat ein Händchen dafür.«


    Sophie war weniger überzeugt, wollte aber die beiden nicht vor den Kopf stoßen. Sie nahm sich vor, selbst mal in der Zeitung nach Inseraten Ausschau zu halten.


    »Sagt mal, ihr beiden Hübschen«, lächelte James, »hättet ihr morgen nicht Lust, den Garten Trelissick zu besuchen?«


    »Was für eine hervorragende Idee, James!«, freute sich Mabel.


    »Stör ich euch denn nicht? Ich kann mich auch gut allein beschäftigen.«


    »Sei nicht albern, wir freuen uns, wenn du mitkommst. So hat Mabel jemanden, dem sie die Pflanzen erklären kann, und ich kann gemütlich meine Scones essen und Tee schlürfen.«


    Der Sonntagsausflug war wunderbar gewesen. Es war ihr erster englischer Garten, den Sophie besucht hatte, und ihr waren schier die Augen übergequollen. Dieses üppige Grün, die herrlichen alten Bäume und all diese Bluebells, Narzissen, Lenzrosen und Tulpen… es war einfach eine Pracht. Zum Schluss besuchten sie noch den Tea Shop und gönnten sich ein paar Scones mit Erdbeermarmelade. »Ihr Engländer wisst einfach, wie man das Leben genießt«, seufzte Sophie zufrieden zwischen zwei Bissen und war noch mehr davon überzeugt, sich in diesem Land wohlzufühlen.


    Als Sophie am Abend die Treppe in die Küche herunterkam, um sich noch eine Tasse Tee zu kochen, hörte sie, wie James in den Hörer sagte: »Ah, da kommt sie gerade. Warte, Lucas, ich gebe sie dir gleich.« Damit winkte er Sophie zu sich heran. »Es ist Lucas.« Sie nickte und nahm den Hörer entgegen.


    »Hallo?«


    »Hi, Sophie. Ich hatte ja versprochen, Sie auf dem Laufenden zu halten, wegen Henry. Er ist nun wieder zuhause und erholt sich von der Operation.«


    »Oh, das ist gut zu hören. Demnach ist alles gut gelaufen?«


    »Ja, Dave meint, es sollte nichts zurückbleiben.« Dann wechselte er abrupt das Thema. »James hat mir erzählt, dass Sie auf der Suche nach einem Haus sind?«


    »Ähm, ja, aber Sie müssen sich nicht darum bemühen. Ich werde schon was Passendes finden.«


    »Wie groß sollte es denn sein und wie hoch ist Ihr Budget?«


    Sophie zögerte, doch dann fand sie, dass es ja nicht schaden konnte, wenn er sich ebenfalls umhörte. »Ich möchte ein Bed & Breakfast führen, mit so zirka vier bis fünf Zimmern, und für mich sollten natürlich auch noch private Räume vorhanden sein. Ich habe aber keine Ahnung, was Häuser in dieser Gegend kosten. Reichen 700.000Pfund?«


    Er verschluckte sich beinahe, als er die Summe hörte. «Wow, das nenn ich dann doch ein ziemlich gutes Budget.«


    »Und stellen Sie sich vor, es ist nicht zusammengeklaut.«


    Er lachte in den Hörer. »Das werden Sie mir wohl nie verzeihen, nicht wahr?«


    Sie lächelte. »Wir werden sehen. Aber wenn Sie Ihre Beziehungen spielen lassen könnten und mir ein hübsches Haus besorgen, dann reden wir noch mal darüber. Geben Sie Henry einen sanften Knuddler von mir.«


    »Mach ich. Ich melde mich, wenn ich bezüglich des Hauses was höre. Gute Nacht.«


    Sophie legte auf und musste zugeben, dass er am Telefon nicht ganz so unwirsch klang, wie wenn man ihm direkt gegenüberstand.


    Die nächsten zwei Wochen vergingen, ohne dass sie etwas von Lucas hörte. Sie hatte trotzdem die Zeitungen nach Häusern durchforstet und auch schon das ein oder andere Objekt besichtigt, doch das Richtige war noch nicht dabei gewesen. Der April verabschiedete sich und der Mai zog warm und duftend ins Land. Mabels Garten begann aufzublühen und das Gemüse fand nun täglich seinen Weg auf ihre Teller. Bald schon würde sich Mabel wieder selbst um Garten und Küche kümmern können, denn in der Woche darauf wäre endlich die Vertretung von James‘ Praxishilfe da. Sophie seufzte tief, in einer Woche würde sie es niemals schaffen, ein passendes Haus zu finden. James und Mabel hatten ihr zwar beide versichert, dass es überhaupt kein Problem wäre, wenn sie länger bliebe, aber sie wollte den beiden nicht auf der Tasche liegen, und Geld wollten sie partout von ihr nicht annehmen. Allerdings hatte sie auch nicht wirklich Lust, sich für sich und ihren Kater Pepe eine andere vorübergehende Unterkunft zu besorgen, denn sie fühlte sich bei den Marlows geborgen und wohl. Sie würde nochmals mit ihnen reden und darauf bestehen, für ihre Unterkunft aufzukommen. Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken.


    »Sophie, bei den Marlows«, meldete sie sich.


    »Hallo, Sophie«, meldete sich Lucas scheinbar gut gelaunt. »Ich hätte ein paar Häuser, die Sie sich ansehen könnten. Haben Sie morgen Zeit?«


    »Ja, klar. Aber ich kann mir die Häuser auch allein ansehen. Sie müssen sich nicht extra bemühen.«


    Er lachte. »Sie kennen die hiesigen Immobilienmakler nicht. Die würden Sie gnadenlos übers Ohr hauen.«


    »Ich bin kein Vollidiot, Mr. Anderson!«, entrüstete sich Sophie. »Ich käme sehr wohl auch ohne Sie zurecht.«


    »Nun seien Sie nicht gleich eingeschnappt, so war das gar nicht gemeint«, seufzte er. »Also, wann kann ich Sie morgen abholen? Wäre Ihnen 9Uhr recht oder schlafen Sie dann noch?«


    »Für Diebinnen ist das schon etwas früh… Sie wissen ja, die Arbeitszeiten.« Sie seufzte gespielt und hörte das tiefe Lachen am anderen Ende.


    »Dann also um 9Uhr«, beendete er das Gespräch.


    Sie stand bereits vor der Haustür, als er am nächsten Morgen mit seinem Land Rover vorfuhr.


    »Guten Morgen. Und war die Nacht erfolgreich? Können wir das Budget noch etwas nach oben schrauben?«, meinte er frech.


    Sie lachte und stieg ein. »Wo geht es nun hin?«


    »Das erste Haus liegt praktisch um die Ecke. Es ist ebenfalls in Lizard.«


    »Wie kommt es dann, dass ich es nicht in der Zeitung ausgeschrieben gesehen habe?«


    »Es ist ganz frisch auf dem Markt, aber der Verkauf eilt. Die Besitzerin ist eine ältere Dame, die bis vor zehn Jahren darin auch ein Bed & Breakfast geführt hatte. Dann hatte sie aus Altersgründen den Betrieb eingestellt. Leider wurde sie vor einem halben Jahr pflegebedürftig und musste vor wenigen Tagen in ein Heim ziehen. Die Tochter möchte sie zu sich nach Hause holen, braucht dazu aber Pflegepersonal, was eine kostspielige Angelegenheit ist. So haben sie beschlossen, das Haus möglichst rasch zu verkaufen. Ich kenne die Familie und habe Verbindungen zum Immobilienmarkt, deshalb haben sie mich angefragt.« Er griff in seine Jackentasche und zog den Schlüssel hervor. »Et voilà. Die Tochter hat mir den Schlüssel anvertraut, so dass Sie sich in aller Ruhe umsehen können.«


    Sie waren mittlerweile etwas außerhalb des Dorfes angekommen und Lucas bog in eine Einfahrt ein. Das Haus war aus Stein gebaut und mit einer Kletterhortensie bewachsen. Neben dem Haus stand noch ein weiteres Gebäude, das wohl die Garage war. Kaum hatte er angehalten, sprang Sophie auch schon aus dem Wagen, sie konnte es nicht erwarten, das Haus von innen zu sehen. Bereits von außen war es sehr beeindruckend und einfach ganz bezaubernd.


    »Wenn wir reingehen, sollten Sie bedenken, dass das Haus einer älteren Dame gehört. Bestimmt werden Sie vieles renovieren wollen. Versuchen Sie sich einfach nur die Räume in leerem Zustand vorzustellen.« Er steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. »Treten Sie ein, Misses Sophie.« Galant hielt er ihr die Tür auf.


    Sophie musste schmunzeln, als sie die typisch englischen Tapeten mit üppigem Blumenmuster sah. Doch der Boden im Eingangsbereich war fantastisch: Er war aus großen hellgrauen Kalksteinplatten. Auf jeder Seite des Flures war eine weiß gestrichene Tür angebracht, im hinteren Teil des Korridors führte eine Treppe in den oberen Bereich. Sie hatte bereits von außen gesehen, dass das Haus über zwei Stockwerke verfügte. Es schien riesig zu sein.


    »Hier rechts geht’s in die Küche. Ich denke, sie könnte Ihnen gefallen.«


    Er öffnete die Tür und sie betraten eine Küche, die Sophie so groß wie das ganze Haus der Marlows erschien. Sie hatte noch nie eine so große Küche gesehen und trotzdem strahlte sie eine unglaubliche Gemütlichkeit aus. Sogar ein Kamin befand sich in der einen Ecke. Dann erblickte sie den blauen AGA-Herd und steuerte gleich auf ihn zu. »Der ist ja bezaubernd!«


    »Falls Sie noch nie auf so einem Teil gekocht haben, da drüben steht noch ein normaler Herd mit integriertem Backofen. Nicht das neueste Modell, aber er funktioniert.«


    Die Kücheneinrichtung war aus weißem Holz, was perfekt zu dem grauen Stein über dem Kamin passte. Die Wände waren ebenfalls weiß gehalten.


    »Oh und dieses süße Abwaschbecken!«, rief Sophie aus und strich schon beinahe zärtlich über das Porzellan.


    »Man nennt es Belfast Sink«, schmunzelte Lucas. Ihre Begeisterung war ansteckend. »Und hier können Sie gleich in den Garten hinausgehen, um Kräuter und Gemüse zum Kochen zu holen. Und die Tür dahinten führt in das Esszimmer.«


    »Und wo geht’s da hin?«, fragte Sophie, die in einer Ecke eine Treppe erblickt hatte.


    »Zu den privaten Räumen. Die große Treppe im Flur führt zu den Gästezimmern. Wollen Sie sich zuerst das Esszimmer ansehen?«


    Sophie drehte sich in der Küche nochmals um ihre eigene Achse, um alles in sich aufzusaugen. Sie war einfach traumhaft schön und sie konnte sich selbst hier kochen sehen. Fast schon widerwillig löste sie sich von dem Raum und folgte Lucas in den Speiseraum. Er war etwas lang gezogen, aber wunderbar von Licht durchflutet. Der Raum war voller riesiger Fenster, von denen man nicht nur Ausblick in den zauberhaften Garten hatte, sondern auch das Meer erblickte. Sophie sah Lucas erstaunt an: »Kannten Sie das Haus von innen?«


    Er nickte. »Ja, ich war hier das ein oder andere Mal Gast, wenn eine Feier anstand. Als Sie erwähnt hatten, dass Sie ein Bed & Breakfast eröffnen möchten, ist mir gleich dieses Haus in den Sinn gekommen, allerdings wusste ich noch nicht, dass es tatsächlich zum Verkauf steht.«


    »Ich nehm‘s.« Dann erinnerte sie sich allerdings an ihr Budget. »Das heißt, falls ich es mir leisten kann. Was kostet es denn?«


    »Wollen Sie denn den Rest des Hauses nicht auch noch sehen?«


    »Doch klar, aber ich will zuerst wissen was es kostet, denn es hilft nichts, wenn ich mich in das Haus verliebe und es mir dann nicht leisten kann.«


    »Da vieles gemacht werden muss, vor allem in den oberen Räumen, und die Familie das Geld schnell braucht, haben sie sich für 650.000Pfund entschieden. Wie gesagt, es ist noch nicht inseriert und ich denke, dass sich die Käufer darum reißen werden. Wenn Sie sich schnell entscheiden, dann können Sie es ohne Konkurrenz erstehen.«


    »Wo muss ich unterschreiben?«


    Er lachte. »Nicht so schnell. Schauen Sie sich zuerst die anderen Räume an.« Sie gingen von Raum zu Raum und Sophies Herz band sich immer mehr an das alte Haus. Ja, Lucas hatte recht, vor allem die Badezimmer im oberen Stock mussten renoviert werden. Doch die reizenden alten Badewannen mit Füßchen waren noch gut im Schuss. Ein paar Runden mit Putzmittel und sie würden wieder glänzen. Die Waschbecken und Toiletten mussten allerdings ersetzt werden. Auch die Zimmer mussten neu möbliert und von den sehr gewöhnungsbedürftigen Tapeten befreit werden. Jedes Zimmer war in einer anderen knalligen Farbe eingerichtet. Lucas schmunzelte, als er sah, wie sie im Lila-Zimmer die Augen zusammenkniff und beim Anblick der orangenen Wandfarbe im nächsten Raum fast rückwärts getaumelt wäre.


    »Ein Eimer Farbe könnte hier wirklich nicht schaden«, meinte er und Sophie musste über die typisch englische Untertreibung schmunzeln.


    »Aber das kriegt man gut selbst hin«, meinte er.


    Sophie nickte. »Auch die Teppiche werde ich auswechseln müssen oder eventuell durch Parkett ersetzen lassen, falls ich noch über ausreichend Geld verfüge, wenn ich die anstehenden Renovierungsarbeiten in Auftrag gegeben habe.«


    »Vielleicht ist auch ein brauchbarer Boden unter dem Teppich. Das werden Sie sehen, wenn Sie ihn dann entfernen. Manchmal kommen da wahre Schätze zum Vorschein.«


    Sie gingen weiter in die privaten Räume, denen man ansah, dass sie in den letzten Jahren gebraucht worden sind. Die Zimmer mussten ebenfalls alle neu gestrichen werden.


    »Und das hier ist nur für Sie.« Lucas öffnete eine weitere weiß gestrichene Tür, die im obersten Stock zu einem letzten Zimmer unter dem Dach führte. Als Sophie es betrat, jauchzte sie entzückt auf. Die alten Balken waren zu sehen, und obwohl es im obersten Stock lag, war die Decke hoch genug, um Fenster zu ermöglichen, die den Raum in ein zauberhaftes Licht tauchten. Es stand ein altes schweres Holzbett darin, doch Sophie stellte sich bereits ein weißes, dickes, flauschiges Bett mit bunten Kissen darin vor. In einer Ecke würde sie einen großen Spiegel platzieren, in einer anderen einen gemütlichen Lesestuhl.


    »Und, gefällt es Ihnen?«


    Mit einem Strahlen in den Augen sah sie ihn an. »Machen Sie Witze? Es ist perfekt!«


    »Hmm… mal schauen, ob es noch perfekter werden kann.« Er öffnete eine Tür neben sich, die Sophie noch gar nicht entdeckt hatte. »Hüpfen Sie mal da rein. Man nennt das hier En Suite: ein Badezimmer, das gleich an das Schlafzimmer angrenzt.«


    Das Badezimmer war nicht groß, aber es hatte alles darin Platz, sogar eine Badewanne mit ihren heiß geliebten Füßchen. Nach einer genauen Inspektion kehrte Sophie zurück ins Schlafzimmer.


    »Und was ist mit den Möbeln? Werden die noch ausgeräumt?«


    »Ich denke schon, aber das sind Details, die Sie dann mit der Familie noch besprechen können. Kommen Sie, ich zeige Ihnen noch den Garten. Leider ist er etwas verwildert, da die alte Dame nicht mehr in der Lage war, ihn zu pflegen.«


    Sie gingen durch die Küchentür ins Freie. Gleich neben der Küche erkannte man unter dem Unkraut noch die Gemüse- und Kräuterbeete. Durch einen kleinen Bogen, der mit einer üppig wuchernden Rose bewachsen war, die dringend einen Schnitt benötigte, kam man zu dem Terrassenbereich vor dem Speiseraum. Er war mit Kies bedeckt, ein Weg führte von der Terrasse in den Blumengarten. Dahinter folgte ein kleiner Obstbaumgarten, doch der Blick in der Mitte zum Meer war freigehalten. Sophie seufzte: »Ich kann gar nicht glauben, dass ich das alles hier kaufen kann. So was kostet doch im Normalfall mindestens über eine Million, nicht wahr?«


    »Ja, aber ich denke, es sind die besonderen Umstände und die etwas abgeschiedene Lage, die das Grundstück erschwinglicher machen.«


    Sophie sah Lucas ernst an. »Ich will es und ich möchte so schnell wie möglich den Vertrag unterschreiben, damit niemand es mir noch wegschnappen kann.«


    »Okay, dann werde ich die Familie informieren und einen Termin für Sie vereinbaren. Heißt das, Sie wollen die anderen Häuser gar nicht mehr sehen, die ich noch für Sie bereit hätte?«


    »Nein, das hier, das ist mein Haus!«


    Lucas griff zu seinem Handy und wählte die Nummer der Tochter der alten Frau. Er vereinbarte mit ihr einen Termin im Pflegeheim für den nächsten Tag und versprach auch, mit einem Notar zu erscheinen, der das alles beglaubigte. Dann sah er Sophie grinsend an.


    »Morgen um diese Zeit sind Sie die Besitzerin dieses Hauses.«


    Die Marlows waren hellauf begeistert, als sie von der Neuigkeit erfuhren. Mabel schloss Sophie gleich in die Arme. »Es ist so schön, dass du in unserer Nähe bleibst, meine Liebe.«


    Und James lächelte etwas selbstgefällig. »Wusste ich’s doch, dass Lucas der Richtige für die Haussuche ist. Judiths Haus ist wirklich perfekt für dein Vorhaben.«


    Sophie nickte. »Ja, er scheint eine Menge Kontakte zu haben. Aber dass gleich das erste Haus das Richtige ist, hätte ich nicht gedacht. Morgen werde ich den Vertrag unterschreiben und nächste Woche fahre ich dann in die Schweiz zurück, um mein dortiges Leben aufzulösen.« Sie lächelte als sie dies sagte.


    »Keine Probleme damit?«, erkundigte sich James, doch Sophie schüttelte nur den Kopf.


    »Es ist Zeit, weiterzuziehen und Vergangenes hinter mir zu lassen. Nur meine Mum lasse ich nicht gerne zurück. Auch wenn sie selbst noch Familie in der Schweiz hat, hätte ich sie lieber in meiner Nähe. Ich werde sie gleich noch anrufen und darauf vorbereiten.« Sie war auf dem Weg nach oben, als sie sich nochmals umdrehte. »Ach, darf ich Pepe so lange bei euch lassen, bis ich wieder da bin? Ich möchte ihm den Weg nicht nochmals zumuten.«


    »Das darfst du und ich werde darauf achten, dass James ihm nicht täglich Speck zusteckt, damit er nicht fett wird.«


    Wie erwartet, war Sophies Mutter von dem Schritt, den sie vorhatte zu gehen, nicht begeistert. »Ich kann ja verstehen, weshalb du auf eine solche Idee kommst, Sophie. Aber ist das alles jetzt nicht etwas überstürzt und muss es denn gleich so weit weg sein?«


    »Mein Bauch sagt mir, dass es die richtige Entscheidung ist. Du müsstest es sehen, Mum. Es ist hier einfach unglaublich schön, und das Haus ist schlichtweg perfekt. Klar, ich muss etwas Arbeit hineinstecken, aber das mag ich. Endlich kann ich mit meinen Händen

    arbeiten, das wollte ich doch immer schon tun. Und dank dieses Mistkerls von Ehemann habe ich nun die Chance dazu.«


    »Denkst du noch oft an ihn?«, fragte Anne besorgt.


    »Zu oft, und meistens macht es mich wütend und traurig zugleich. Ich will nicht mehr an ihn denken, verstehst du?«


    »Ja, Liebes, aber Weglaufen hilft nicht. Was geschehen ist, ist geschehen, es bleibt bei dir. Dem kannst du nicht entfliehen.«


    »Das mag stimmen, aber ich muss auch nicht tagtäglich durch Dinge und Orte an ihn erinnert werden. Ich komme nächste Woche nach Hause, um den Verkauf unseres Hauses in Angriff zu nehmen, meine Stelle ordentlich zu kündigen und meine Sachen zu packen. Kann ich in dieser Zeit bei dir wohnen? Sonst ziehe ich in ein Hotel, ich kann in dem Haus nicht länger bleiben als nötig.«


    »Was für eine Frage, Sophie. Natürlich bist du mir willkommen.«


    Das Rechtliche bezüglich des Hauskaufs ging schnell über die Bühne. Sophie hatte Bedenken gehabt, dass die alte Dame zu sehr an dem Haus hängen würde und der Verkauf für sie schmerzhaft sein würde. Aber Judith lächelte sie nur freundlich an und meinte: »Wissen Sie, ich bin sehr froh, diese Sorge nun los zu sein. Das Haus wurde in letzter Zeit einfach eine Belastung für mich. Es ist zu groß für eine Person allein und dazu noch eine gebrechliche alte Schachtel wie mich, die es gar nicht mehr in Schuss halten konnte. Ich hatte zwar einmal in der Woche eine Putzfrau, aber die war auch nicht mehr die Jüngste. Ich hoffe, Sie verzeihen mir die Unordnung und den Schmutz, den Sie sicher vorgefunden haben.«


    »Ich habe nichts dergleichen gesehen, sondern ein bezauberndes Haus, dem ich Sorge tragen werde und das ich mit Leben füllen möchte. Es soll wieder als Bed & Breakfast für viele Menschen dienen.«


    Verblüfft sah Lucas Sophie an. Er hätte nicht gedacht, dass sie sich so in die alte Dame einfühlen könnte. Sie behandelte sie mit Respekt und nicht von oben herab. Vielleicht hatten James und Mabel doch recht, dass diese Frau trotz ihres Mundwerks aus dem rechten Holz geschnitzt war.


    »Wegen der Möbel«, unterbrach die Tochter seine Gedanken. »Wir werden sie selbstverständlich noch ausräumen. Die Lieblingsstücke meiner Mutter werden wir zu uns nehmen und den Rest an einen Trödler geben. Falls Sie noch Verwendung für das eine oder andere Stück hätten, können Sie sich gerne etwas aussuchen.«


    Sie einigten sich darauf, dass Sophie nochmals vorbeigehen würde und die Stücke, die sie behalten möchte, in die Küche stellte. Obwohl das Haus mit der Unterschrift nun bereits ihr gehörte, würde sie es offiziell erst nach ihrer Rückkehr aus der Schweiz übernehmen. Wenn die Familie mit der Räumung des Hauses fertig war, würden sie den Schlüssel bei den Marlows hinterlegen.


    Als sie sich von den beiden Frauen verabschiedete, hielt die alte Dame Sophies Hand einen Moment länger fest als nötig. »Sie werden bestimmt wieder glücklich werden in diesem Haus, meine Liebe. Ich wünsche es Ihnen von ganzem Herzen.«


    Sophie schaute einen Moment verwirrt, woher wusste sie… das war doch gar nicht möglich. Doch die Ältere blinzelte ihr nur verschmitzt zu.


    Als Lucas sie später vor dem Haus der Marlows absetzte, streckte sie ihm die Hand entgegen. »Danke, vielen Dank für alles!«


    »Das war das Mindeste was ich tun konnte, immerhin haben Sie sich um Henry gekümmert.«


    »Wie geht es ihm, erholt er sich gut?«


    »Ja, Dave meinte, in ein paar Wochen könne er wieder wie gewohnt herumrennen. Also auch ich habe zu danken und somit sind wir wohl quitt.«


    Sophie nickte.


    »Wann geht’s denn nun in die Schweiz?«, erkundigte er sich mehr höflichkeitshalber als aus echtem Interesse.


    »Nächste Woche. Dann beginnt die Vertretung der Sprechstundenhilfe von James, und Mabel kann sich wieder daheim um das Rechte kümmern.« Sophie betätigte den Griff der Autotür und stieg aus. Mit einem Grinsen im Gesicht wandte sie sich nochmals zu ihm um. »Vielleicht haben die Marlows recht und Sie sind doch nicht so ein übler Kerl.«


    Lucas lachte auf. »Glauben Sie ihnen nicht alles, Sophie.« Dann startete er den Motor und fuhr davon.


    Eine Woche später wurde Sophie von ihrer Mutter herzlich umarmt, als sie in deren Haus ankam. »Gott, ich habe schon bald nicht mehr daran geglaubt, dich mal wieder in die Arme schließen zu können.« Dann hielt sie Sophie ein Stück weit von sich entfernt. »Du schaust besser aus.«


    Sophie lächelte. »Ja, es geht mir auch besser. Trotzdem, ich mag gar nicht daran denken, morgen in das Haus zurückzukehren.«


    Anne half ihr, das Gepäck aus dem Wagen auszuladen. »Ich kann dich begleiten, wenn du möchtest. Aber jetzt komm erst mal rein. Du kannst das Gästezimmer im oberen Stock benutzen.«


    Später beim Abendessen meinte Anne: »Du solltest dich auch mal mit Barbara in Verbindung setzen. Sie hat sich ziemliche Sorgen um dich gemacht.« Sophie nickte nur, ihr war gar nicht nach einer Begegnung mit ihrer Schwägerin zumute. Immer noch fragte sie sich, ob Barbara wohl über Jürgen und Jeannette Bescheid gewusst hatte. Doch ihre Mutter hatte schon recht, sie sollte sich wirklich bei ihr melden, schließlich war es Barbara gewesen, die sich nach Jürgens Unfall um sie gekümmert hatte. Dann schob sie den Gedanken beiseite und erzählte ihrer Mutter von ihrem Haus und was sie vorhatte, daraus zu machen.


    »Das klingt nach einem spannenden Projekt. Irgendwie würde es mich auch reizen, so was in Angriff zu nehmen.«


    »Dann komm doch einfach mit mir mit! Wir hätten bestimmt eine Menge Spaß zusammen.«


    »Nein, Sophie. Das ist dein Projekt, da kannst du nicht noch eine alte Mutter gebrauchen, die dir andauernd reinredet. Du brauchst so ein Projekt, in das du dich voll reinhängen kannst, und ich gönne es dir von Herzen. Wenigstens hat Jürgen etwas richtig gemacht… also ich meine jetzt die Lebensversicherung.«


    Sophie schaute sie ernst an. »Ich glaube, wenn er die Zeit noch gehabt hätte, das zu ändern, hätte er die Versicherung bestimmt auf seine Neue umschreiben lassen.«


    »Mag sein. Aber lass dich von solchen Gedanken nicht runterziehen. Denn es ist nicht passiert und nun hast du die Möglichkeit, ganz neu zu starten. Aber nun erzähl mir erst einmal von den Menschen in Lizard!«


    Sophie berichtete von den Marlows und dann, nicht ohne ein schadenfreudiges Grinsen im Gesicht, über die erste Begegnung mit Lucas, die mit einer Gabel voll Mist endete. Anne lachte von Herzen. »Klingt nach einem arroganten Schnösel.«


    »Die Marlows behaupten das Gegenteil, sie halten große Stücke auf ihn. Er hat mir das Haus verschafft und die Sorge, die er um seinen verunfallten Hund hatte, war echt. Es scheint, als wäre er sehr tierlieb. Vielleicht ist er nicht so schlimm, wie ich ihn zuerst eingeschätzt habe.« Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Seine nette Seite versteckt er aber gekonnt.«


    »Schaut er gut aus?«


    Sophie nickte, auch wenn sie es sich nicht gerne eingestand. »Du solltest mal seine Augen sehen. So dunkelblaue Augen habe ich noch nie gesehen.«


    »Verheiratet?«


    »Ich glaube nicht, aber das ist mir ehrlich gesagt egal. Von Männern bin ich fürs Erste geheilt.«


    Am nächsten Tag betrat sie zum ersten Mal wieder das Haus, das sie mit Jürgen gekauft hatte. Sie hatte ihrer Mutter zuvor versichert, allein zurechtzukommen. Jetzt war sie sich dessen aber nicht mehr so sicher. Kaum hatte sie den Flur betreten, stürmten all die Emotionen wieder über sie herein. Sie roch den bekannten Duft und hatte das Gefühl, Jürgen käme gleich um die Ecke. Ihr wurde leicht schwindelig und sie taumelte ins Wohnzimmer, wo sie gleich die großen Flügeltürfenster aufriss, um frische Luft einzulassen. Sie eilte von einem Fenster zum anderen und öffnete jedes; völlig außer Atem setzte sie sich schließlich aufs Sofa. Sie hatten dieses Teil gemeinsam angeschafft und Sophie hatte es geliebt, weil es so kuschelig und mit einem herrlichen Blumenstoff bedruckt war. Jetzt konnte sie es nicht mehr ausstehen. Ihr Blick wanderte durch den Raum. Sie würde alle Möbel verkaufen. Nichts, aber auch gar nichts wollte sie davon mit in ihr neues Leben nehmen. Sie griff zu ihrem Handy, um eine Annonce aufzugeben. Bereits am nächsten Samstag wollte sie einen Räumungsverkauf im Haus veranstalten. Was anschließend noch übrig wäre, würde sie der Heilsarmee überlassen. Sie ging nach oben ins Schlafzimmer. Neben ihrem Bett stand ein Foto von Jürgen und ihr. Sie griff danach und schaute ihn sich nochmals genau an. Es war ein Foto aus ihrem letzten gemeinsamen Urlaub. Ob er sie wohl da bereits betrogen hatte? Sie versuchte, es aus seinen Gesichtszügen zu lesen, doch sie gaben nichts preis. Er lächelte fröhlich in die Kamera. »Du verdammter Lügner!«, zischte sie und knallte das Bild gegen die Wand, wo das Glas in tausend Stücke zerbrach. Weinend sank sie auf das Bett. Irgendwann riss sie sich zusammen, stand auf und ging ins Bad, um sich das Gesicht zu waschen. Sie schaute sich im Spiegel an: Nie wieder würde sie es zulassen, dass sie so verletzt und betrogen würde. Wenn sie eines aus dieser Geschichte gelernt hatte, dann war es, den Menschen nicht mehr alles zu glauben, was sie sagten oder taten. Sie würde künftig besser auf sich achtgeben, nur sich selbst vertrauen und sonst niemandem. Sie nickte ihrem Spiegelbild wie zur Bestätigung zu, dann ging sie hinaus ins Schlafzimmer, öffnete den ersten Schrank, nahm alle ihre Kleider heraus und legte sie in den großen Koffer, den sie mitgebracht hatte. Sie hatte auch noch Schachteln dabei, um den Rest darin zu verpacken. Nur ihre Kleider und Dinge, die aus der Zeit vor Jürgen stammten, wollte sie mitnehmen, sonst nichts. Sie würde Jürgen aus ihrem Leben streichen und für immer vergessen. Nachdem sie alle Kisten verpackt und ins Auto gebracht hatte, schloss sie die Haustür ab und machte sich auf den Weg zurück zu ihrer Mutter. Unterwegs sah sie ein Schild einer Immobilienfirma. Sie hielt am Straßenrand an und tippte die Nummer auf ihrem Handy ein, welche auf dem Schild angegeben war.


    »Guten Tag, Steiner hier. Ich habe gerade Ihr Schild am Straßenrand entdeckt und hätte selbst ein Haus zu verkaufen. Bin ich da bei Ihnen auch an der richtigen Adresse?« Sie vereinbarte mit der Frau einen Termin für den nächsten Tag direkt beim Haus, damit die Maklerin sich ein Bild von der Immobilie machen konnte. Dann, bevor sie sich bewusst wurde, was sie tat, fuhr sie vor Barbaras Haus vor. Es war später Nachmittag und Sophie bezweifelte, dass ihre ehemalige Schwägerin überhaupt daheim sein würde. Aber so konnte ihr niemand vorwerfen, dass sie es nicht wenigstens versucht hätte. Sie stieg aus und drückte die Klingel noch bevor der Mut sie verlassen konnte. Gerade wollte sie sich umdrehen und zurück zum Wagen gehen, als die Tür geöffnet wurde. Barbara sah sie aus großen Augen an, dann trat ein Lächeln auf ihr Gesicht und sie zog Sophie einfach in ihre Arme. »Gott sei Dank«, flüsterte sie. »Ich habe mir schon Gedanken gemacht, ob du jemals wieder nach Hause kommen würdest.«


    »Ich bin nur kurz hier…«, begann Sophie, doch Barbara zog sie bereits in die Wohnung hinein.


    »Komm, lass uns einen Kaffee trinken.« Als sie kurz darauf an dem Küchentisch in der kleinen Küche aus Arvenholz saßen, blickte Barbara sie mitfühlend an. »Ich dachte schon, dass du mit mir nichts mehr zu tun haben willst nach dem, was Jürgen getan hat. Normalerweise mache ich ja so was nicht, doch als du so plötzlich abgehauen bist und ich den Brief auf eurem Bett gefunden habe, habe ich ihn gelesen. Ich schäme mich sehr für meinen Bruder.«


    Sophie atmete tief durch. »Ich war mir nicht sicher, wie viel du gewusst hast. Es hätte mich nicht gewundert, naiv wie ich bin, wenn ich die einzige gewesen wäre, die von der Affäre nichts gewusst hatte.«


    Barbara nahm ihre Hand und schaute ihr eindringlich in die Augen. »Ich schwöre bei allem was mir heilig ist, dass ich nicht das Geringste geahnt habe. Wäre es anders gewesen, hätte ich mit ihm geredet. Ich gebe allerdings zu, dass, als ihr beide geheiratet habt, ich mich schon gewundert habe. Einerseits habe ich mich riesig gefreut, dass er endlich eine Frau gefunden hatte, die mit beiden Füßen auf dem Boden steht, aber andererseits habe ich mich auch gefragt, ob das gut geht. Weißt du, er war schon immer ein Schürzenjäger gewesen. Normalerweise hatte er Frauen bevorzugt, die er manipulieren konnte, die zwar schön waren, aber nicht sehr selbstständig und eher etwas dümmlich.«


    »Was bin ich denn anderes als dumm? Schließlich bin ich auf sein Spiel auch einfach so reingefallen. Ich habe ihm blind vertraut, wenn er mir gesagt hat, dass er wieder ein Wochenende geschäftlich im Ausland verbringen musste, und habe ihm sogar noch den Koffer gepackt. Ich war so dämlich, dass ich mir am liebsten selbst in den Hintern beißen würde!«


    »Du bist überhaupt nicht dämlich. Wenn jemand etwas verheimlichen will, dann schafft er es meistens auch. Vor allem, wenn dieser jemand dein eigener Mann ist, dem man seine aufrichtige Liebe und Treue versprochen hat. Du hattest alles Recht der Welt davon auszugehen, dass du nicht betrogen würdest. Jürgen war ein egozentrischer, schwanzgesteuerter Kerl, und auch wenn es mir wehtut, so was über meinen eigenen Bruder sagen zu müssen, aber er war ein Schwein.«


    Sophie lächelte. »Na ja, dass es in einer Ehe nicht klappt, dazu gehören wohl schon zwei. Zwischen ihm und mir hat es in den letzten Monaten wirklich nicht mehr so geprickelt, aber ich nahm an, dass dies an unseren Jobs lag. Wir waren beide beruflich ziemlich eingespannt. Im darauffolgenden Monat wäre es besser geworden und ich wollte mich dann wieder ganz uns beiden widmen. Dazu ist es dann nicht mehr gekommen…« Dann blickte sie Barbara direkt in die Augen. »Ich bin froh, vorbeigekommen zu sein, Barbara. So ist wenigstens zwischen uns wieder alles in Ordnung.«


    Sie erzählte Barbara von ihren Plänen in England.


    »Wow, ich bewundere deinen Mut! In einem fremden Land nochmals ganz neu anzufangen, dazu wäre ich wohl nicht in der Lage. Du wirst mir sehr fehlen.«


    »Soweit wird es nicht kommen, denn du wirst mich besuchen kommen. Schließlich habe ich ein Bed & Breakfast mit vielen leeren Betten.« Sie lachte und fühlte sich viel befreiter.


    »Werde ich dich nicht immer wieder an Jürgen erinnern?«


    »Doch, aber ich lasse mir unsere Freundschaft nicht auch noch von ihm zerstören. Ich pack das schon. Übrigens habe ich für das kommende Wochenende einen Räumungsverkauf in unserem Haus organisiert. Wenn du noch was von seinen Sachen möchtest, als Erinnerung oder so, dann komm doch morgen vorbei.«


    »Das werde ich tun.«


    Am nächsten Morgen musste Sophie sich noch einer weiteren Aufgabe stellen, bevor sie sich mit der Maklerin in ihrem Haus traf. Sie war nach der Beerdigung von Jürgen einfach abgerauscht und hatte dabei auch ihren Arbeitgeber nicht verständigt. Sie wollte das nun noch nachholen und sich für ihr Verhalten entschuldigen. Als ihr ehemaliger Vorgesetzter ihren Namen hörte, reagierte er nicht anders als erwartet: sauer. »Sie haben vielleicht Nerven mich anzurufen. Falls Sie erwarten, Ihren alten Job wieder zurückzuerhalten, dann sind Sie auf dem Holzweg!«


    »Nein«, versuchte Sophie zu beschwichtigen. »Ich möchte meinen Job nicht zurück. Ich wollte mich lediglich bei Ihnen für mein Verhalten entschuldigen. Nach dem Tod meines Mannes…«


    »Ich verstehe ja, dass dies besondere Umstände sind«, unterbrach der Filialleiter sie barsch. »Aber das rechtfertigt nicht, dass Sie einfach, ohne jemandem Bescheid zu geben, nicht mehr zur Arbeit erscheinen. Ihre Stelle wurde bereits neu besetzt.«


    Na, das ging ja schnell.


    »Wie gesagt, es geht mir nicht um meine ehemalige Stelle. Ich wollte lediglich meine Gründe erklären und mich anständig von Ihnen verabschieden.«


    »Ihre Gründe spielen für uns keine Rolle mehr. Sie hätten einen Job zu erledigen gehabt, den Sie einfach so und ohne einen Hauch von Verantwortungsgefühl hingeschmissen haben. Ich brauche keine Entschuldigung von Ihnen, aber erwarten Sie ja nicht, dass Sie von uns auch noch ein Arbeitszeugnis erhalten.«


    Sophie schluckte. »Gut. Dann möchte ich Ihnen einfach noch wünschen, dass Sie niemals in die Lage kommen, wo Ihre Welt von einem Moment auf den anderen auf den Kopf gestellt wird und Sie alles verlieren, woran Sie jemals geglaubt haben. Wissen Sie, das Leben ist nicht immer nur weiß und schwarz. Ich wünsche Ihnen alles Gute!« Damit knallte sie den Telefonapparat ihrer Mutter auf das Ladegerät. Anne schaute sie von der Wohnzimmertür her an. »Lief wohl nicht so gut.«


    »Dieser ignorante kleine Mistkerl! Ich mochte ihn schon nicht, als er noch mein Chef war. Aber der plusterte sich auf, als hätte ich eine Straftat sondergleichen begangen. Null Einfühlungsvermögen!«


    Anne trat zu ihr und zog sie in ihre Arme, wie sie es gemacht hatte, als Sophie noch ein kleines Mädchen gewesen war. »Na ja, zu seiner Verteidigung muss ich sagen, dass er wohl die genauen Umstände von Jürgens Tod nicht kennt.«


    »Das ist doch keine Entschuldigung. Auch wenn Jürgen mich nicht hintergangen hätte, hätte ich psychisch ebenso in einem Zustand sein können, in dem an Arbeit nicht zu denken gewesen wäre. Was glaubt er eigentlich wer er ist, dieser kleine Sesselfurzer?«


    Anne lachte. »Beruhige dich, Liebes. Wenigstens musst du ihn nie wieder sehen.«


    Sophie drückte ihre Mutter an sich und musste nun ebenfalls grinsen. »Hast ja recht. Ich sollte vorwärtsschauen und Jürgen dankbar sein, dass er mir die Möglichkeit auf ein neues Leben gegeben hat.«


    Liebevoll strich Anne ihrer Tochter über die Wange. »Na, übertreiben musst du aber auch nicht gleich.«


    Sophie blickte auf ihre Uhr und stellte mit Schrecken fest, dass sie in einer halben Stunde mit der Maklerin beim Haus verabredet war. »Ich muss los.«


    Die Maklerin meinte, dass es etwas länger dauern könnte, das Haus zu verkaufen, da die Wirtschaftslage im Moment nicht gerade rosig war. Aber grundsätzlich wäre das Haus gut in Schuss und in etwa an die 750.000Franken wert. Sie vereinbarten, dass Sophie das Haus räumen und reinigen und ihr dann den Schlüssel ins Büro bringen soll. Sobald ein Käufer gefunden würde, würde die Maklerin ihr die Papiere zur Unterschrift nach England schicken und der Deal wäre perfekt. Auf diese Weise könnte Sophie schon bald nach Lizard zurückkehren und dort die Arbeit an ihrem Bed & Breakfast aufnehmen. Je nachdem, wie lange der Hausverkauf dauern würde, müsste sie sehr sparsam mit ihrem Geld umgehen. Daher beschloss sie, das Haus selbst zu putzen und keine Reinigungsfirma zu beauftragen. Es war irgendwie schon seltsam, da hatte sie auf einmal eine Million erhalten und musste trotzdem auf ihr Geld achten.


    Der Räumungsverkauf am Wochenende verlief sehr gut und brachte ihr ein paar zusätzliche Franken ein. Bereits in der darauffolgenden Woche holte die Heilsarmee die letzten Möbel ab und das Haus war nun bereit, auf Vordermann gebracht zu werden. Anne und Barbara hatten ihr ihre Hilfe zugesagt und so rückten die drei Frauen mit Putzeimer und Putzmitteln an. Als sie am dritten Tag auch noch die Fenster geputzt hatten und das Haus von oben bis unten in neuem Glanz erstrahlte, lud Sophie ihre Helferinnen zu einem Abendessen im Restaurant ein.


    »Ihr seid einfach die Besten! Vielen, vielen Dank! Ohne euch hätte ich das nie so schnell geschafft.«


    Sie hob das Prosecco-Glas und stieß mit den beiden an.


    »Ach, das haben wir doch gerne gemacht, nicht wahr, Barbara?«


    »Ja, auch wenn das bedeutet, dass du wohl schon eher wieder deine Koffer packen wirst. Wann wirst du denn nach England zurückkehren?«


    Sophies Blick wanderte zu Anne, die etwas traurig in ihr Glas blickte. »Nicht gleich. Die Besitzer des Bed & Breakfast brauchen auch noch etwas Zeit, um das Haus zu räumen. Es reicht, wenn ich in ein bis zwei Wochen wieder zurückfahre. Bis dahin mache ich noch etwas Urlaub im Hotel Mama, wenn ich darf.«


    Anne strahlte. »Das ist schön. Ich freue mich und habe auch schon Ideen, was wir alles unternehmen könnten. Wir könnten noch ins Tessin oder ins Bündnerland fahren…« Sie schnatterten weiter und planten fröhlich die nächsten Tage.


    Ihre Mutter winkte ihr nach, als sie sich nach den zwei Wochen wieder in ihren alten orangefarbenen Volvo setzte, um nach Cornwall zu fahren. Bis kurz hinter der Grenze musste sie schon immer mal wieder ein Tränchen verdrücken, weil es ihr so leid tat, ihre Mutter zurückzulassen. Außerdem hatte sie auch ein bisschen Angst vor ihrem eigenen Mut. Würde alles gut gehen? Würde sie es schaffen? Doch bereits auf dem Weg durch den Tunnel überfiel sie wieder die Vorfreude. Natürlich freute sie sich auch auf die Marlows und auf ihren Kater Pepe. Sie hatte gestern noch mit Mabel telefoniert, um ihre Ankunft anzukündigen. Dabei hatte sie erfahren, dass die Schlüssel für das Bed & Breakfast bereits abgegeben wurden und dass Pepe mindestens ein Kilo zugelegt hatte, was natürlich allein James Schuld sei. Sie musste grinsen, als sie daran dachte, wie er dem Kater immer vermeintlich heimlich eine Scheibe Speck oder ein Stückchen Butter zusteckte. Pepe würde das neue Haus bestimmt gefallen, vor allem natürlich der große Garten, in dem er dann den Speck wieder abtrainieren könnte.


    Mabel trat aus dem Haus, als sie Sophies Wagen vorfahren hörte. Kaum war sie ausgestiegen, landete Sophie bereits in einer herzlichen Umarmung. »Wie schön, dass du wieder hier bist! Wir haben dich sehr vermisst.«


    Sophie drückte Mabel ebenfalls an sich. »Ich euch auch, Mabel. Und natürlich Pepe! Wo steckt er denn?«


    »Er schläft in der Küche. Komm rein, ich habe Tee aufgesetzt. Du bleibst doch in den nächsten Tagen noch bei uns, oder? Du hast ja noch gar kein Bett in deinem neuen Zuhause.«


    Sophie lächelte über die Fürsorglichkeit. »Zum Mittagessen bleibe ich gerne. Ich möchte ja auch James noch Hallo sagen. Aber dann möchte ich zu meinem Haus fahren, ich kann es kaum erwarten es wieder zu sehen. Ich habe einen Schlafsack und eine kleine Rollmatratze im Wagen, das wird für die nächsten Tage reichen.«


    »Schade, aber ich kann dich schon verstehen. Es hätte uns einfach gefreut, wenn wir dich noch ein paar Tage bei uns gehabt hätten.«


    Zusammen gingen sie in die Küche und Mabel erzählte ihr den neuesten Klatsch aus der Gegend.


    Am Nachmittag fuhr Sophie dann endlich zu ihrem Haus. Ein Weilchen stand sie einfach davor und sog alles in sich ein, neben ihr saß Pepe im Katzenkorb. Schließlich hob sie ihn zu sich hoch. »Na, was meinst du, Pepe? Werden wir uns hier wohlfühlen?«


    Dann zog sie den Schlüssel hervor und ließ sich und Pepe ins Haus. Drinnen befreite sie ihn gleich aus seinem Korb, damit er sein neues Zuhause erkunden konnte, und sie tat es ihm gleich. Na ja, sie schnüffelte jetzt nicht an jeder Ecke, aber ging von Raum zu Raum, öffnete jede Tür, schaute überall hinein und landete dann wieder in der Küche. Sie drehte sich einmal um sich selbst und ließ einen Freudenjauchzer heraus, so dass Pepe gleich zusammenzuckte. »Entschuldigung, mein Süßer, aber das musste einfach raus. Ist es nicht toll hier?« Der Kater schaute sie etwas verständnislos an. Sophie ging zurück zum Wagen und holte ihre Sachen ins Haus. Als erstes richtete sie Pepe ein gemütliches Bett neben dem Kamin in der Küche ein. Dann ging sie in ihr Schlafzimmer, das nun ebenfalls völlig leer dastand, und legte die kleine Matte und den Schlafsack auf den Boden. Sie würde gleich morgen losziehen, um ein Bett und ein paar Möbel zu besorgen. Ach ja, und Farbe, die war am dringendsten nötig. Es war so viel zu tun, aber es machte auch so unglaublich viel Spaß. Dass sie noch allein in dem großen Haus lebte, machte ihr überhaupt keine Angst, zumal Pepe in der Nacht schnurrend bei ihr lag. Ein neues Leben breitete sich vor ihr aus und sie konnte es gar nicht erwarten, es endlich in Angriff zu nehmen.


    Am Morgen surfte sie mit einer Tasse Kaffee neben sich im Internet und fand heraus, dass nur wenige Dörfer weiter ein Flohmarkt stattfand. Sie beschloss, ihm einen Besuch abzustatten und zu sehen, ob sie nicht ein paar Schätze fürs Haus finden konnte. Mit einigen Eimern weißer Wandfarbe, einem Spiegel, einigen Metern Stoff, einer gebrauchten Nähmaschine, einigen Nachttischlampen und einem Versprechen, dass die Kommode und das Bett für ihr Schlafzimmer in der folgenden Woche zu ihr nach Hause geliefert würden, trat sie den Heimweg an. Und dann war erst mal wieder Putzen angesagt. Sie begann in ihren privaten Räumen und hörte erst auf, als die Sonne sich langsam verabschiedete. Völlig erschöpft saß sie dann in ihrer Küche und löffelte eine Fertigsuppe, zu mehr hatte sie weder Lust noch Kraft.


    In den nächsten Tagen begann sie damit, die Tapeten zu entfernen, Wände neu zu streichen und Vorhänge zu nähen. Es schien, als wären die Putzhandschuhe ihre zweite Haut geworden, denn durch die Renovierungsarbeiten fiel auch immer wieder neuer Schmutz an. Die Teppichböden hatte sie alle herausgerissen und mit Entzücken festgestellt, dass Lucas recht gehabt hatte. Es befand sich tatsächlich ein Schatz darunter: ein herrliches Eichenparkett, das zwar ein bisschen Arbeit und Pflege brauchte, aber ansonsten noch gut in Schuss zu sein schien. James hatte ihr ein Geschäft empfohlen, in dem sie sich das Werkzeug für die Renovierung ausleihen konnte. Am kommenden Samstag wollte sie den Boden abschleifen und mit einem Wachs für Parkettböden behandeln. Sie war gerade mit dem Streichen eines der Gästezimmer fertig, als sie ein Klopfen an der Tür vernahm. James und Mabel wollten sie besuchen und hatten einen Picknickkorb dabei.


    »Ich habe mir gedacht, dass du bei all der Arbeit wohl nicht zum Kochen kommst und habe ein paar Sachen mitgebracht. Können wir uns irgendwo setzen und gemeinsam Abendessen?«


    Sophie umarmte Mabel. »Du bist ein Schatz. Ich habe mich in den letzten Tagen tatsächlich nur von Tütensuppe ernährt. Kommt, wir gehen in den Garten. Es ist ja immer noch angenehm mild, so dass wir draußen sitzen können.«


    »Ich würde mir zuvor noch ganz gerne ansehen, was du bereits alles geschafft hast, Sophie«, meinte James. »Und wenn du meine Hilfe gebrauchen kannst, hätte ich diesen Samstag Zeit.«


    »Und wie ich dich brauchen kann, James. Ich möchte die Böden schleifen und bin um jede Hilfe dankbar. Kommt, ich führe euch gerne herum.«


    James war beeindruckt, wie fleißig Sophie in den letzten beiden Wochen gewesen war. Sie hatte bereits sehr viel erreicht.


    »Es schaut schon wesentlich freundlicher und heller aus. Was ein bisschen Putzmittel und Farbe nicht alles bewirken können?«


    »Ein bisschen ist gut«, lachte Sophie.


    James stimmte mit ein. »Hast recht, das wird dem nicht gerecht, was du geschafft hast. Und wann willst du nun eröffnen?«


    »Ich weiß nicht, darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Es soll alles in Ruhe fertig werden. Möbel muss ich ja auch noch besorgen und der Garten bräuchte ebenfalls ganz dringend eine pflegende Hand… hmm, vermutlich wird es erst nach den Sommerferien fertig werden, was für das Geschäft nicht wirklich gut ist, aber wenn ich jetzt übereilt öffne, kann das womöglich meinem Ruf schaden.«


    James tätschelte ihren Arm. »In der Ruhe liegt die Kraft. Du machst das genau richtig. Gibt es schon Neuigkeiten von deinem Haus in der Schweiz? Konnte es verkauft werden?«


    »Nein, leider noch nicht. Das wird wohl noch ein Weilchen brauchen.«


    »Wenn du finanzielle Hilfe brauchst, bis es soweit ist, wendest du dich an uns, verstanden?«


    Sophie war gerührt über so viel Vertrauen, schließlich kannten die Marlows sie noch nicht so lange. »Danke, ihr seid toll, aber ich komme gut zurecht.«


    Sie saßen den ganzen Abend draußen im Garten, lachten und schwatzten. Pepe lag zu Sophies Füßen. Es tat ihr gut, mal wieder zu entspannen.


    Am Samstag traf James wie versprochen zur Hilfe ein, doch er erschien nicht allein. Hinter ihm tauchte Lucas auf.


    »Ich habe mir gedacht, eine zusätzliche Arbeitskraft würde nicht schaden«, meinte er. Sophie lächelte, obwohl sie gerne auf diese zusätzliche Hilfe verzichtet hätte. Sie war Lucas zwar dankbar, dass er ihr das Haus verschafft hatte, aber sie wollte ihm nicht für immer und ewig etwas schuldig sein müssen. »Das ist nett, aber wenn Sie Ihre Zeit sinnvoller nutzen wollen, habe ich dafür durchaus auch Verständnis.«


    Das Lächeln auf Lucas Gesicht verschwand. Diese Frau war unmöglich, statt sich über seine Hilfe zu freuen, versuchte sie, ihn gleich wieder loszuwerden. Er hätte wirklich Besseres zu tun, als Böden abzuschleifen, aber als James ihn gefragt hatte, hatte er ihm zuliebe natürlich sofort zugestimmt. Er hatte bereits eine passende Antwort auf der Zunge, doch Henry ersparte ihm diese, indem er aus der offenen Wagentür sprang und auf Sophie zuraste. Sie lachte herzhaft und kniete sich zu dem Hund hin, der ihr gleich das Gesicht ableckte. »Iiiiiieh, Henry!«, lachte sie und versuchte, ihn gleichzeitig etwas von sich wegzudrücken.


    Lucas griff den Hund am Halsband und zog ihn zurück. »Hey, Junge, wenn du dich nicht benehmen kannst, geht’s zurück in den Wagen.«


    »Seien Sie doch nicht so streng mit ihm! Er freut sich doch nur.« Verständnisvoll strich Sophie dem Hund nochmals übers Fell. James fragte sich, ob es so eine gute Idee gewesen war, Lucas mitzubringen. Es schien, als wären die beiden in Streitlaune.


    »Bringen Sie ihn doch in den Garten, da kann er frei rumtoben, sofern er sich mit meinem Kater verträgt.«


    »Katzen sind kein Problem, auf unserer Farm leben auch einige und er jagt sie nicht.«


    »Na dann.« Sophie wandte sich um und ging zurück ins Haus. Die Parkettschleifmaschine hatte Sophie bereits am Abend zuvor vom Geschäft abgeholt. James und Lucas begannen, die ersten Zimmer abzuschleifen. Sophie übernahm die Feinarbeit unter Heizungsradiatoren und in den Ecken mit der kleineren Treppenschleifmaschine, und das Staubsaugen. Irgendwann verschwand James und erschien wieder mit Mabel, die das Mittagessen in Form einer Gemüsesuppte mitbrachte. Aufgrund des herrlichen Wetters setzten sie sich wieder in den Garten.


    »Sie haben in der kurzen Zeit wirklich viel erreicht«, meinte Lucas anerkennend.


    »Ja, es ging gut voran. Es macht ja auch Spaß.«


    »Schaut euch mal die beiden an.« Mabel zeigte auf Henry, der unter einem kleinen Apfelbaum im Schatten lag, dicht an ihn gekuschelt lag Pepe. Sophie lachte. »Pepe ist wirklich ein verschmuster Kater, der keine Gelegenheit zum Kuscheln auslässt.«


    »Hmm, ich wusste ja, dass Henry Katzen nichts tut«, bemerkte Lucas, »aber so habe ich ihn noch nie mit unseren Hofkatzen gesehen.«


    »Es ist schön zu sehen, dass sein Bein wieder gut verheilt ist. Man kann fast nichts mehr sehen von der Verletzung.«


    Als sie mit dem Essen fertig waren, ging Sophie in die Küche und holte noch die Schokoladenmuffins hervor, die sie am Vorabend gebacken hatte und nun mit Kaffee auf den Tisch brachte.


    »Oh, du hast dir noch solche Mühe gemacht, Sophie«, meinte Mabel. »Du hast doch schon genug um die Ohren und nun verwöhnst du uns noch so.«


    »Das ist doch nichts Großartiges, Mabel, nur ein paar Muffins. Ich bin euch beiden und auch Ihnen, Lucas, so dankbar für die Hilfe. Wenn das Bed & Breakfast fertig ist, lade ich euch alle zu einem richtigen Essen ein. Aber bis dahin wird noch ein bisschen in die Hände gespuckt. Seid ihr fertig, Männer? Können wir wieder an die Arbeit?«


    »Sklaventreiberin!«, brummte Lucas und trank den letzten Schluck Kaffee aus seiner Tasse, bevor er sich erhob.


    »Ihr könnt alles stehen und liegen lassen. Ich übernehme das Abräumen«, bot sich Mabel an.


    Dank der Hilfe der beiden Männer schafften sie es tatsächlich, an einem Tag alle Böden zu schleifen, zu ölen und zu polieren. Es war allerdings bereits dunkel, als sie gemeinsam ziemlich verschwitzt und schmutzig ihr Werk betrachteten.


    »Schaut super aus«, meinte Sophie.


    »Hmm, man kann sich richtig darin spiegeln.«


    Dann, bevor auch nur jemand eingreifen konnte, rannte Pepe an ihnen vorbei, verfolgt von Henry. Beide stoben über das Parkett, das eigentlich noch nicht hätte betreten werden sollen. Sophie hielt ihre Hände vor den Kopf und schrie entsetzt auf. Doch James und Lucas lachten nur. »Schau«, deutete James auf das Parkett. »Es ist alles in Ordnung. Nichts passiert.«


    Lucas pfiff seinen Hund zu sich, der auch prompt angerannt kam, gefolgt von Pepe. »Da scheinen sich zwei gefunden zu haben. Guter Hund!« Liebevoll strich er ihm durchs Fell. »So, aber für uns wird es nun langsam Zeit. Ich fahr dich noch nach Hause, James.« Mabel war mit dem Wagen nach Hause gefahren und hätte ihn später abgeholt, aber so wäre es natürlich einfacher. Dann reichte Lucas Sophie die Hand. »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg mit dem Bed & Breakfast!«


    »Danke. Und vielen Dank nochmals für Ihre Hilfe. Ohne euch beide wäre ich nie und nimmer an einem Tag fertig geworden. Ich werde mich revanchieren, versprochen!«


    »Das ist nicht nötig. Henry, komm, auf in den Wagen!« Während er zum Wagen lief, drückte Sophie James herzlich und bedankte sich auch nochmals bei ihm.


    »Was ist das nur zwischen euch beiden?«, meinte James später im Wagen. »Man hat immer das Gefühl, gleich geht ihr euch an die Kehle.«


    »Ach ja?« Lucas tat, als hätte er keine Ahnung was James meinte.


    »Ja! Was hast du nur gegen sie, sie ist ein feines Mädchen.«


    Lucas grinste ihn von der Seite her an. »Ich werde wohl Mabel sagen müssen, dass sie ein besseres Auge auf dich haben muss.«


    James lachte vergnügt auf.


    Nachdem die Böden nun fertig waren, begann Sophie, die Zimmer einzurichten. Sie fuhr von einem Flohmarkt zum anderen und kaufte alte Möbel zusammen. In der Garage schliff sie diese dann ab und verpasste ihnen entweder eine neue Farbschicht oder ölte sie liebevoll ein. Mit ihrer Mutter telefonierte sie wöchentlich und hielt sie so über den Fortschritt des Bed & Breakfast auf dem Laufenden. »Es macht dir immer noch Spaß, nicht?!« Sophie konnte das Lächeln in der Stimme ihrer Mutter hören.


    »Ja, es tut so gut, etwas nur für sich selbst zu tun. Das Bed & Breakfast wird ein richtiges Schmuckstück werden und ich kann kaum erwarten, es dir dann mal zu zeigen.«


    Die Räume füllten sich nun langsam mit Betten, Nachtschränkchen, Kleiderschränken, Stühlen und Tischen. Die selbstgenähten Vorhänge verliehen den Zimmern einen romantischen Touch. Ihr Bed & Breakfast sollte nicht wie von der Stange wirken, jedes Zimmer sollte individuell eingerichtet werden und Charme ausstrahlen. Der Klempner hatte ebenfalls ganze Arbeit geleistet und in allen Badezimmern neue Rohre verlegt. Da, wo es nötig war, wurden auch Toiletten ausgetauscht. Die Armaturen an den Waschbecken ließ Sophie alle durch Mischarmaturen ersetzen. In der Garage wurde ebenfalls eine kleine Küchenzeile eingerichtet. Sie wollte den Raum zur Seifenküche umfunktionieren, sobald sie mit der Restaurierung der Möbel fertig wäre. Im Garten begann sie, die Wildnis zu zähmen, Brombeeren auszureißen, Beete vom Unkraut zu befreien und Sträucher zurückzuschneiden. Nebenbei nahm Sophie nun die Werbung in Angriff. Sie verteilte Flyer in kleinen Restaurants, Bahnhöfen und Shops in der Umgebung. Im Internet warb sie in Form einer eigenen Website für ihr Bed & Breakfast. Ab Ende August würde sie soweit sein, Gäste aufnehmen zu können, ohne dass noch Spuren der Renovierung zu sehen sein würden. Mittlerweile gab es auch gute Nachrichten aus der Schweiz: Ihr Haus konnte an eine junge Familie verkauft werden. Der Betrag würde in den nächsten Tagen auf ihr Konto überwiesen, nun musste sie sich finanziell wirklich keine Sorgen mehr machen.


    Schließlich war es vollbracht! Ein breites Grinsen zeichnete sich auf Sophies Gesicht ab. Ihr Bed & Breakfast war soweit und konnte tatsächlich wie vorgesehen eröffnet werden. Das letzte Fenster war geputzt, der letzte Farbklecks entfernt, die letzte Vase hingestellt, das letzte Kissen genäht, das letzte Unkraut gezupft, die letzte Hecke in Form geschnitten, und der letzte Flyer verteilt. Jetzt hatte sie sich eine Pause verdient. Sie beschloss, den Rest des Tages am Strand zu verbringen, schließlich schien die Sonne noch so herrlich und die letzten Spätsommertage sollten ausgekostet werden. Sie schnappte sich ihr Rad, das sie auf einem Flohmarkt erstanden hatte, und fuhr fröhlich summend Richtung Meer. Sie stellte ihr Fahrrad an der Bank vor dem Küstenweg ab und genoss den Spaziergang zum Meer hinunter. Noch mehr Menschen hatte es an den kleinen Strand gezogen, es herrschte ein vergnügtes Treiben. Kinder lachten und Hunde rannten durch die Gischt. Sophie zog ihre Schuhe und Socken aus und schlenderte barfuß den Strand entlang. Der Wind wehte durch ihr Haar und sie sog die frische Luft tief in sich hinein. Herrlich! Wenn da nicht reichlich Touristen in ihr Bed & Breakfast strömen würden, verstünde sie die Welt nicht mehr. Hier schien der Himmel auf Erden zu sein. Sie kletterte über ein paar Steine und kam nach einer Weile an einen ruhigen Strand, wo keine Touristen mehr waren. Vermutlich war ihnen die Kletterei über die Felsen zu mühsam gewesen. Sophie ließ ihre Schuhe und die Socken am Sandstrand liegen und kletterte dann weiter über die Steine zum Wasser. Ein breiter großer Stein lud sie ein, sich ein Momentchen einfach hinzusetzen, das Gesicht in die Sonne zu halten und zu genießen. Was für ein Tag! Sie zog ihre Strickjacke aus, stopfte sie zu einem Kissen zusammen und legte sich dann darauf. Sie musste die Knie anwinkeln, um auf dem Stein Platz zu haben, aber er wärmte so herrlich ihren Rücken, dass sie keine Lust hatte, wieder aufzustehen. Sie lauschte dem Klang der Wellen und den Schreien der Silbermöwen. Die Geräusche waren so gleichmäßig und beruhigend, dass sie glücklich aufseufzend die Augen schloss und sich einfach einen kurzen Augenblick das süße Nichtstun gönnen wollte.


    Ein kalter Wasserspritzer mitten ins Gesicht ließ sie einige Zeit später mit einem kleinen Schrei aufschrecken. Sie war tatsächlich eingeschlafen. Die Gischt einer Welle, die sich an ihren Stein gerollt hatte, hatte sie schließlich unsanft aus ihrem Dornröschenschlaf wachgeküsst. Die Sonne war mittlerweile hinter Wolken verschwunden und sie fröstelte leicht, als sie sich streckte. Sie musste länger geschlafen haben, als sie dachte, denn der Fels, auf dem sie eingenickt war, war mittlerweile von Wasser umgeben. »So ein Mist! Ich blöde Touristen-Kuh!« Vorsichtig kletterte Sophie vom Stein herunter in das eiskalte Wasser. Es ging ihr bis zu den Knien und die Steine unter ihr waren ziemlich glitschig. Wie konnte ihr nur so ein dummer Fehler passieren, sich von der Flut überraschen zu lassen… also ehrlich! Sophie ärgerte sich dermaßen über sich selbst, dass es ihr als gerechte Strafe erschien, dass sie nun durch das kalte Wasser waten musste, um zum Strand zurückzukommen, wo ihre Schuhe lagen. Sie versuchte, nicht daran zu denken, was für Viecher da unter ihren Füßen hausten und sie womöglich zwicken konnten. So schnell es nur ging hüpfte sie durchs Wasser an den Strand und hob ihre Schuhe und Socken auf, um sich gleich auf den Rückweg nach Hause zu machen. Leider hatte sie nicht bedacht, dass diese Bucht weiter vorgelagert war und die Flut ihr nun den Rückweg abgeschnitten hatte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als umzukehren und einen anderen Weg zu suchen. Mittlerweile hatte sie eiskalte Füße. So setzte sie sich am Strand nochmals hin und zog ihre Socken und Schuhe an. Als sie zum Himmel emporblickte, sah sie, dass er sich immer dunkler verfärbte, und bedrohlich wirkende Wolken aufgezogen waren. Es war Zeit, dass sie nach Hause kam. Auf der anderen Seite gab es bestimmt einen anderen Weg nach oben. Sie kletterte erneut über Steine, nur um schließlich wieder in einer Sackgasse zu enden. Langsam kam Panik in ihr auf. »Du musst ruhig bleiben, Sophie«, ermahnte sie sich selbst. »Du kehrst jetzt zurück zum Strand und überlegst in Ruhe, wie du aus diesem Schlamassel wieder rauskommst.« Am Strand schaute sie sich nochmals genau um, ob es nicht doch einen Weg die Klippen hoch gab. Aber die waren so felsig, dass sie keine Chance hätte hochzuklettern. Es sah so aus, als müsste sie ausharren und warten, bis die Flut wieder zurückwich. Sie setzte sich in den Sand und schimpfte einmal mehr über ihre eigene Dummheit. Inzwischen war es fast 18.00Uhr und langsam wurde es dämmerig. Die Nacht am Strand verbringen zu müssen, fand Sophie eher beängstigend als romantisch. Sie hatte auch keine Streichhölzer dabei, um ein Feuer zu machen. Sie klopfte nochmals ihre Hosentasche ab und hatte plötzlich ihr Handy in der Hand, das sie völlig vergessen hatte. Aufatmend schaltete sie es ein, nur um gleich festzustellen, dass sie hier keinen Empfang hatte. »Suuuuper. Da braucht man einmal sein Handy und dann funktioniert dieses Mistteil nicht!« Aus Wut und Angst schrie sie laut auf, doch niemand hörte sie hier. Fassungslos ließ sie sich wieder in den Sand nieder und Tränen der Frustration, aber auch der Angst brannten in ihren Augen. Sie hörte in der Ferne ein dumpfes Grollen… »Nein, lieber Gott, das kannst du mir nicht auch noch antun. Bitte kein Gewitter!« Doch der liebe Gott schien gerade an einer anderen Ecke der Welt beschäftigt zu sein, denn die ersten dicken Tropfen fielen bereits auf sie nieder. Sie beschloss, nochmals den Weg zurück zur ersten Bucht einzuschlagen. Vielleicht war die Flut ja schon ein bisschen zurückgewichen und sie könnte durch das Wasser waten. Die Angst ließ sie schneller und unaufmerksamer über die Steine klettern, so dass sie ausrutschte und mit dem rechten Fuß unglücklich abknickte und stürzte. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihren Knöchel und ließ sie aufschreien. Sophie versuchte, wieder aufzustehen, aber der Fuß schmerzte höllisch, sie konnte nicht mehr richtig auftreten. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als umzukehren. Sie kroch so gut es ging über die Steine und brauchte unendlich lange, bis sie den Strand wieder erreicht hatte. Mittlerweile hatten sich die ersten Tropfen zu einem regelrechten Wolkenbruch gewandelt und sie war klitschnass. Sie überlegte, wo sie wohl am sichersten war. Wenn sie unter der Klippe saß, war das aufgrund von Steinschlag zu gefährlich, in der Nähe des Wassers auszuharren war aber auch nicht schlau. So setzte sie sich schließlich mitten auf den Strand. Beim nächsten Blitz zählte sie die Sekunden bis zum Donnerschlag, das Gewitter war schon ziemlich nahe. Sie sah, wie Blitze ins Meer einschlugen und spürte, wie ihr Herz heftig pochte. »Du musst ruhig bleiben, Sophie«, redete sie sich immer wieder ein. »Panik hilft hier nicht.« Sie zitterte wie Espenlaub und das nicht nur, weil sie nass bis auf die Haut war und der Wind aufgefrischt hatte. Sie zog die Knie an und tat, was sie schon immer als kleines Mädchen getan hatte, wenn sie fürchterliche Angst gehabt hatte. Sie legte ihren Kopf auf die Knie und hob schützend die Arme über sich und begann zu summen. Sie versuchte, ihre Gedanken in eine andere Richtung als jene des Gewitters zu richten, was gar nicht so einfach war bei dem Gepolter. Erinnerungen an die Zeit mit Jürgen kamen hoch. Das war auch nicht gerade hilfreich. Diesem Mistkerl verdankte sie schließlich, dass sie hier schutzlos im Regen saß. Hätte er sie nicht betrogen, wäre er nicht ums Leben gekommen, und sie säße jetzt gemütlich in ihrer warmen Stube in der Schweiz und würde warten, bis ihr Göttergatte nach Hause kam. Etwas hysterisch lachte sie auf. So ein Leben wollte sie definitiv nicht mehr. Sie hatte jetzt eigentlich genau das, wovon sie immer geträumt hatte: ihr eigenes kleines Geschäft. Und sie würde es zum Laufen bringen und dieses blöde Gewitter hier würde vorüberziehen und sie würde zurückhumpeln in ihr neues Leben und nichts und niemand würde sie davon abhalten, glücklich zu werden. »Jawohl, verdammt noch mal!«, schrie sie laut dem Gewitter entgegen. Es schien, als hätte das Unwetter sie gehört, denn der Regen wurde schwächer und der Donner grummelte nur noch leise vor sich hin. Sophie war so fürchterlich kalt und ihre Zähne schienen nicht damit aufhören zu können zu klappern. Dies würde wohl die längste Nacht ihres Lebens werden. Sie versuchte, sich mit Gedanken darüber abzulenken, was sie ihren Gästen alles für Attraktionen anbieten könnte, was sie ihnen kochen könnte, und welche Seifen sie als nächstes sieden würde. In Embryohaltung legte sie sich in den Sand und versuchte, das Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Ihre Hand und ihr Knie brannten, weil sie sie beim Sturz aufgeschürft hatte. Aber am schlimmsten pochte der Schmerz in ihrem rechten Fuß. Nach ein paar Stunden übermannte schließlich die Müdigkeit den Schmerz und sie dämmerte endlich weg.


    »Ist ja gut Henry, ich beeile mich ja schon«, schmunzelte Lucas. Henry hatte ihn heute früh am Morgen geweckt und wollte unbedingt raus. Normalerweise gab er dem Drängeln des Hundes nicht nach, aber da er nicht mehr schlafen konnte, konnte er ebenso gut mit dem Hund einen Spaziergang machen. Lucas griff nach seiner dicken Jacke. Nach dem Gewitter von letzter Nacht hatte sich die Luft deutlich abgekühlt. Es war noch früh am Morgen, die Sonne deutete erst mit einem zaghaften Licht an, dass es nicht mehr lange dauerte, bis sie aus dem Meer auftauchen würde. Kaum hatte Lucas die Tür geöffnet, stürmte Henry an ihm vorbei Richtung Meer. »Hey, warte, Kleiner! Du hast ja recht, wir schauen uns den Sonnenaufgang am Meer an. Aber wir müssen nicht gleich den ganzen Weg zu Fuß gehen. Komm!« Lucas öffnete die Tür des Land Rovers. Henry warf nochmals einen Blick Richtung Meer, kehrte dann etwas widerwillig zu seinem Herrchen zurück und sprang in den Wagen. »So ist brav.«


    Ein paar Minuten später parkte Lucas seinen Wagen auf dem offiziellen Parkplatz, der ein Stückchen vom Küstenweg entfernt lag. Kaum hatte er Henry die Tür geöffnet, sah er nur noch, wie dieser Richtung Küstenweg und Strand stürmte. »Na, danke, dass du auf mich

    wartest.« Grinsend lief er seinem Hund hinterher und wunderte sich Minuten später über das Fahrrad bei der Bank. Unten am Strand war allerdings niemand zu sehen.


    Eine nasse Hundeschnauze drückte sich Sophie ins Gesicht und schließlich wurde sie wach geleckt. »Henry«, stöhnte sie und umarmte den Hund erleichtert. »Gott sei Dank, Henry.« Sie knuddelte ihn unendlich dankbar. »Wo ist dein Herrchen, Henry?« Henry schaute sie fragend an, als ob er sagen wollte, ich bin doch hier, was willst du mehr? »Hol ihn her, Henry, bitte!« Henry schaute sie nochmals an, dann wandte er den Kopf in die Richtung, wo er hergekommen war. »Ja, genau, Henry, hol dein Herrchen, bitte.« Henry jagte davon und Sophie war sich nicht sicher, ob es eine kluge Entscheidung gewesen war, den Hund wegzuschicken. Sie zitterte vor Kälte und der Hund hätte ihr etwas Wärme geben können, und wer weiß, ob er wieder zurückkommen würde. Sie krabbelte hoch und versuchte, einen Schritt zu machen, aber sie konnte den Fuß nicht belasten. Er war mittlerweile ziemlich dick angeschwollen. So humpelte sie so gut es ging über den Sandstrand.


    Henry hatte derweilen wieder Lucas erreicht.


    »Wo warst du denn, du Räuber?« Er beugte sich zu seinem Hund hinunter, um ihn zu streicheln, doch der stellte sich zickig an und bellte ihn lediglich an. Henry rannte wieder ein paar Schritte den Strand hinunter, bellte Lucas auffordernd an und lief erneut zu ihm zurück. »Was ist heute bloß mit dir los?« Henry schnappte nun nach seinem Hosenbein und zerrte daran. »Ich soll mitkommen? Henry, du bist nicht Lassie, das weißt du doch, oder?« Gutmütig folgte er trotzdem seinem Hund, der bereits davonstob und sich geschickt einen Weg über die Steine suchte. Er kletterte ihm wesentlich langsamer hinterher und rief wieder nach Henry, als dieser um die Klippe herum verschwunden war. Etwas entfernt hörte Lucas ihn bellen, und als er selbst um die Ecke kam, sah er ihn bei einer Gestalt am Boden. »Henry, komm hierher!«, rief Lucas streng. Doch Henry hörte nicht auf ihn und so kletterte er weiter über die Steine, bis er den Sandstrand erreichte. Mittlerweile hatte auch Sophie Lucas gehört und atmete erleichtert auf. »Das hast du super gemacht, Henry! Vielen Dank.« Sie grub ihr Gesicht in sein Fell. »Lucas… ich bin so froh, dass Sie da sind!« Ihre Stimme war etwas brüchig, als sie versuchte, Lucas entgegenzurufen.


    »Sophie? Sind Sie das?« Mit ein paar großen Schritten war er bei ihr und kniete sich neben sie. »Sie sind ja völlig durchnässt! Was ist mit Ihnen passiert?«


    Sie war so froh, ihn zu sehen, dass ihr ein paar Tränen über die Wangen liefen. »Ich war so dämlich… Die Flut hatte mich überrascht«, schniefte sie.


    Sanft strich er ihr mit der Hand die Tränen aus dem Gesicht. »Sie waren die ganze Nacht hier draußen? Während des Gewitters?!« Er wusste nicht, ob er sie schütteln oder beschützend in die Arme nehmen sollte. »Wissen Sie denn nicht, wie verdammt gefährlich das ist?!«, donnerte er schließlich drauflos. Dann sah er, dass sie am ganzen Körper zitterte. »Tut mir leid. Ich bringe Sie hier erst mal weg, bevor ich Ihnen eine Standpauke verpasse. Sind Sie verletzt?«


    »Mein Fuß… ich kann nicht auftreten. Als das Gewitter… losging, versuchte ich es nochmals über die Felsen da hinten und bin dabei ausgerutscht.« Sie brachte die Worte kaum heraus, da sie vor Kälte zitterte.


    Er schaute sich rasch den Fuß an und meinte dann: »Legen Sie die Arme um meinen Hals, damit ich sie hochheben kann.«


    »Sie können mich… nicht den ganzen Weg tragen.« Sie wäre viel zu schwer und zudem war ihr das äußerst peinlich.


    »Ich trage Sie erst mal über diese Steine hier und dann schauen wir weiter. Also los.« Zaghaft legte sie die Arme um seinen Nacken und er hob sie hoch. »Geht das für Sie?”, fragte er.


    »Für mich? Sie sind derjenige, der mich tragen muss.”


    Dann marschierte er los. Sie kamen nur langsam vorwärts, da es heikel war, so über die Steine zu balancieren. Aber schließlich hatten sie es geschafft und er setzte sie etwas außer Atem am Strand ab. Er bemerkte, wie sehr sie am ganzen Körper zitterte, obwohl sie versuchte, es zu unterdrücken.


    »Ziehen Sie diese lächerliche Jacke und Ihre Bluse und was Sie sonst noch so darunter tragen, aus.« Er begann seinerseits die Jacke und sein Hemd auszuziehen. Darunter trug er nur noch ein T-Shirt, das ihn gegen den kühlen Morgenwind kaum schützte.


    »Die Jacke ist nicht lächerlich… und bestimmt ziehe ich mich… vor Ihnen nicht aus!«, schlotterte sie. Sie konnte das Klappern ihrer Zähne einfach nicht stoppen.


    »Sie werden sich jetzt ausziehen oder ich erledige das für Sie! Wir müssen schauen, dass wir Sie warm bekommen! Und doch, die Jacke ist lächerlich, denn sie hält weder warm, noch schützt sie vor Regen… also völlig unpassend für diese Gegend hier.«


    Sie schaffte es, die Jacke auszuziehen, aber da ihre Finger so klamm waren, wurde sie mit den Knöpfen ihrer Bluse nicht fertig. Ärgerlich schob er ihre Finger beiseite und knöpfte ihr die Bluse auf. »Den BH auch… und ja, ich drehe mich schon um.« Er reichte ihr noch sein Hemd und wandte sich dann um. Als sie das Hemd übergezogen hatte, drehte er sich wieder zu ihr um und verschloss die letzten Knöpfe. Dann legte er ihr noch seine herrlich warme Jacke um. »Besser?«


    Sie nickte. »Danke.«


    Dann stützte er sie, damit sie den Weg über den Sandstrand humpeln konnte. Henry wich nicht von ihrer Seite. »Ihr Hund… ist… großartig.«


    Lucas lächelte. »Ja, das ist er. Jetzt ist mir auch klar, was heute Morgen los war. Er hat es wohl gespürt, dass Sie seine Hilfe brauchten. Er hat sich wie ein Irrer benommen und wollte schon beim ersten Morgenlicht an den Strand. So, da sind wir.« Sie hatten den Küstenweg erreicht. »Und nun müssen wir Sie irgendwie da hochbekommen.«


    »Ich schaff das schon… Ich kann mich am Geländer stützen.«


    »Hmm, das schaffen Sie nicht lange.«, meinte er mit einem abschätzenden Blick nach oben.


    Doch Sophie hatte schon mit dem Aufstieg begonnen. Leider hatte er recht, nach wenigen Hüpfern war sie bereits völlig erschöpft. Die Nacht hatte an ihren Kräften gezehrt.


    »Ich schlage vor, ich nehme Sie huckepack.«


    »Das geht nicht«, keuchte sie.


    »Aha. Und wieso nicht?«


    »Weil… weil es so steil ist und ich Schokolade liebe und viel zu schwer bin…«


    »Ich habe Sie bereits getragen und weiß, wie schwer Sie sind. Ich krieg das hin.«


    »Nein! Ich schaff das schon!«


    »Sie sind so ein verdammt stures Frauenzimmer, Herrgott noch mal!« Bevor Sophie wusste, wie ihr geschah, hatte Lucas sich vorgebeugt und ihren Mund mit seinem in Beschlag genommen. Er küsste sie hart. Eigentlich wollte er sie nur zum Schweigen bringen, aber er war nicht gefasst darauf gewesen, wie weich und sanft ihre Lippen waren. Sie roch nach frischem Regen und er schmeckte das Salz ihrer Tränen. Sein harter Kuss wurde auf einmal sanft und Sophies Knie drohten nachzugeben. Doch er hielt sie fest und es fühlte sich so unglaublich gut an. Plötzlich hielt er inne und zog sich abrupt zurück. »Tut mir leid«, flüsterte er, drehte sich mit dem Rücken zu ihr und ging etwas in die Hocke. »Hoch mit Ihnen!«


    »Gibt es keine andere Möglichkeit?«, fragte sie verzweifelt.


    »Aber sicher doch, ich gehe hoch, wo ich Handy-Empfang habe, rufe James und die Rettung, und Sie warten hier eine weitere Stunde in der Kälte. Oder aber Sie stellen sich jetzt nicht so verdammt dämlich an und lassen sich von mir hochtragen, dann hole ich den Wagen und Sie sitzen innerhalb einer Viertelstunde im Warmen, versorgt mit einer Tasse Tee…«


    Noch während er sprach, krabbelte sie ihm auf den Rücken.


    »Na also.« Er erhob sich und machte sich an den Aufstieg. Zwischendurch musste er eine Pause einlegen und Sophie nutzte die Gelegenheit, um wieder ein paar Hüpfer allein weiterzukommen. Dann nahm er sie wieder auf den Rücken und tatsächlich waren sie innerhalb einer Viertelstunde oben angekommen. Er setzte Sophie oben bei der Bank ab.


    »So, Sie warten jetzt hier und ich hole den Wagen.«


    »Sie können doch mit dem Wagen nicht über die Wiese hierher fahren.«


    Er lächelte sie verschmitzt an. »Mädel, ich habe einen Land Rover. Unterschätzen Sie nie die Spielzeuge der Jungs.« Er sah ein kleines Lächeln auf ihrem Gesicht. »Kann ich Sie hier kurz allein lassen? Henry wird bei Ihnen bleiben.«


    Sie nickte und kuschelte sich etwas tiefer in seine Jacke hinein.


    »Henry, bleib!« Dann wandte er sich um und ging zügig Richtung Parkplatz davon. Henry setzte sich neben sie auf die Bank und legte seinen Kopf in ihren Schoss. Sie streichelte ihn liebevoll. Dann steckte sie ihre Nase in den Jackenkragen und atmete den männlichen Duft eines Aftershaves ein. Als sie sich an seinen Kuss erinnerte, kribbelte es in ihrem Bauch und ihre Wangen röteten sich. Aber der Kuss hatte nichts zu bedeuten, er war wütend auf sie gewesen und hatte impulsiv gehandelt. Doch die Schmetterlinge in ihrem Bauch vollführten ganze Tanzwettbewerbe bei der Erinnerung an seine warmen Lippen. Sie schloss die Augen und seufzte tief, Henry schaute winselnd zu ihr hoch. »Ist schon gut, Kleiner. Mir geht’s gut. Ich werde aber einfach nicht schlau aus deinem Herrchen.« Henry schaute sie mit schräg gelegtem Kopf an und Sophie streichelte lächelnd seinen Kopf. »Du bist so ein süßer Kerl! Die Mädels müssen völlig verrückt nach dir sein.« Sie konnte bereits Motorengeräusche hören und entdeckte Lucas‘ Wagen, der nur so über die Wiese hüpfte. Als er neben ihr hielt, stand sie auf, um einzusteigen, doch der Sitz war zu hoch: mit dem verletzten Fuß schaffte sie es nicht, heraufzuspringen. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, wurde sie auch schon hochgehoben und auf den Sitz platziert. Er beugte sich über sie und schnallte den Sitzgurt fest. »Können Sie den Hund auf Ihren Schoß nehmen? Dann kann ich Ihr Rad auch gleich noch einladen. Das ist doch Ihres, oder?«


    »Ja. Klar.«


    Das Gefühl der klatschnassen Hose war ekelhaft und sie freute sich schon darauf, sich zuhause endlich davon zu befreien und ein heißes Bad einzulassen.


    Lucas stellte die Heizung auf Höchstleistung ein und fuhr dann vorsichtig zurück auf die Straße.


    »Sie hätten nach links abzweigen müssen«, rief Sophie etwas später, als er die Abzweigung zu ihrem Haus verpasste.


    Er fuhr ungerührt weiter und schaute sie nicht einmal an. »Sie kommen erst mal zu mir. Bei Ihnen ist niemand, der sich um Sie kümmern könnte.«


    »Ich komme schon zurecht!«, beharrte sie.


    »Ja, das haben Sie ja bestens unter Beweis gestellt«, knurrte Lucas.


    »Ich verlange, dass Sie sofort umkehren und mich nach Hause fahren!«


    Mittlerweile waren sie vor seinem Haus angelangt und Lucas trat heftig auf die Bremse. Ohne auf ihren Einwand zu achten, stieg er aus, ging die paar Stufen zur Haustür hoch und öffnete sie. Sophie blieb stur im Wagen sitzen. Er kam zurück, öffnete auf ihrer Seite die Wagentür, damit Henry herausspringen konnte.


    »Legen Sie Ihre Arme um mich und halten Sie sich fest«, befahl er gereizt, während er ihren Sicherheitsgurt löste. Sophie sah ihn trotzig an und rührte sich nicht.


    »Herrgott, Sophie, können Sie einmal tun, was man Ihnen sagt?!«, fuhr er sie genervt an. »Mir ist saukalt und ich will endlich ins Warme!«


    Widerwillig ließ sie sich von ihm ins Haus tragen, wo er gleich die Stufen in den ersten Stock hochging und sie in einem Gästezimmer auf dem Bett niederließ. Er ging wortlos nach nebenan ins Badezimmer und sie hörte, wie er einen Wasserhahn aufdrehte. »In wenigen Minuten wird die Wanne voll sein. Ich habe Ihnen einen Stuhl hingestellt, so dass Sie selbst in die Wanne rein- und rauskommen.«


    Er kniete sich vor ihr hin und zog ihr die Schuhe aus.


    »Ich kann das selbst«, sagte sie leise.


    »Das weiß ich«, knurrte er und machte ungerührt weiter. »Ich will mir nur Ihren Fuß ansehen, weil ich danach James anrufen werde.«


    Es tat höllisch weh, als er den Schuh so vorsichtig wie möglich von ihrem verletzten Fuß streifte. Sie gab aber keinen Mucks von sich. Er ging nochmal kurz ins Badezimmer und kam dann mit einer Schere zurück. »Den Strumpf schneide ich auf.« Sie ließ ihn gewähren. Der Fuß war sehr dick angeschwollen. »Okay, dann rufe ich jetzt mal James an. Kommen Sie zurecht?«


    Sie nickte, er ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Sophie schaute sich in dem Raum um. Er war freundlich und hell eingerichtet. Der Boden war ein dunkles geöltes Parkett, vermutlich war es ein edles Nussholz. Die Möbel waren in Winterweiß gehalten und auf dem Bett lag ein ebensolcher Überwurf. Nur am Fußende lag ein schokoladenbrauner Plaid. Auch der Stoff der dicken Vorhänge war dunkelbraun. »Sehr stilvoll, Mr. Anderson«, flüsterte Sophie leise. Das hätte sie ihm nicht wirklich zugetraut. Dann humpelte sie ins Bad und zog endlich ihre nasse Jeans aus. Auch das Badezimmer war cremefarben gehalten. Die Badewanne hatte messingfarbene Füßchen, die sich wunderhübsch von dem Steinfußboden abhoben. Sie prüfte die Wärme des Wassers, bevor sie sich mit einem tiefen Seufzer selig darin niederließ. Ihre Schürfwunden am Knie und an der Hand brannten, aber endlich war sie von Wärme umgeben! Glücklicherweise hatte Lucas bedacht, dass sie völlig durchgefroren war und hatte das Wasser erst mal lauwarm eingelassen, damit sie heißes Wasser nachfließen lassen konnte, wenn sie sich an die Temperatur gewöhnt hatte. Manchmal konnte er wirklich sehr rücksichtsvoll sein, dachte sie. Wenn er nur nicht so herrisch wäre. Erschöpft schloss sie die Augen.

  


  
    Lucas gönnte sich auch erst mal eine warme Dusche. Ohne sein Hemd und seine Jacke war es draußen ziemlich kalt gewesen. Wieder angezogen griff er dann nach seinem Handy und rief James an.


    »Hi, James!«


    »Lucas, was gibt’s?«


    »Erschreckt euch bitte jetzt nicht gleich: Sophie hatte einen kleinen Unfall…«


    »Geht’s ihr gut?«, unterbrach ihn James gleich.


    »Ja, ja… sie ist jetzt oben in der Badewanne und wärmt sich erst mal wieder auf. Allerdings wär’s gut, wenn du kurz vorbeischauen könntest. Ich vermute, sie hat sich den Knöchel verstaucht oder gar gebrochen.«


    »Ich komm gleich rüber, Lucas.« Er wollte schon aufhängen, doch mit einem Blick auf die besorgte Mabel fragte er noch nach. »Was ist denn passiert?«


    »Der übliche Touristenkram. Sie hat sich von der Flut überraschen lassen. Beim Rückweg über die Felsen ist sie wohl ausgerutscht und hat sich den Knöchel verletzt. Sie hat die Nacht im Freien verbracht.«


    »Mist… bei dem Wetter?! Ich bin gleich bei euch.« Als Lucas aufgelegt hatte, informierte James kurz Mabel, die natürlich gleich darauf bestand, mitzukommen.


    Als es leise an der Badezimmertür klopfte, dachte Sophie entsetzt, es sei Lucas, doch die Stimme dahinter gehörte zu Mabel: »Darf ich reinkommen, Sophie?«


    Erleichtert seufzte sie auf: »Ja, klar, Mabel.«


    Mabel trat mit einem besorgten Blick und einem Stapel Kleidern unter dem Arm ein. »Lucas hat mir ein paar Sachen für dich zum Anziehen gegeben. Ich habe gar nicht daran gedacht, bevor wir losgefahren sind, sonst hätte ich dir ein paar meiner Sachen geben können.«


    »Es wird schon gehen«, lächelte Sophie und hievte sich aus der Wanne. Mabel hielt ihr bereits ein Badetuch hin, in das sie sich wickeln konnte. »Danke, Mabel, dass du hergekommen bist. Lucas wollte mich nicht nach Hause bringen, aber vielleicht könnte ich mit euch…«


    Mabel griff zum Fön und begann Sophie die Haare zu trocknen, welche in das Badetuch gewickelt auf dem Stuhl saß. »James schaut sich jetzt erst mal deinen Fuß an, danach sehen wir weiter.«


    Als ihre Haare getrocknet waren, wollte Mabel ihr in die Jogginghose von Lucas helfen und sah dabei die Schürfwunde am Knie. »Ich hole rasch was zum Desinfizieren.« Als Mabel zurückkam hatte sie eine Creme und ein Pflaster in der Hand. »So, das können wir auch selbst verarzten, dafür brauchen wir kein Studium, nicht?«, sie lächelte Sophie aufmunternd zu. Auch die Hand versorgte sie und hielt ihr schließlich den weichen Pullover hin. Am liebsten hätte Sophie ihre Nase in das kuschelige Material gesteckt, aber in Gegenwart von Mabel ließ sie das lieber bleiben.


    Als James etwas später ihren Fuß einbandagierte, meinte er: »Du hast eine Verstauchung zweiten Grades, denke ich.«


    »Kannst du mich nach Hause fahren?« fragte sie, ohne auf seine Bemerkung zu achten.


    Er schaute sie einen Moment lang ernst an. Sie sah so verloren in dem ihr viel zu großen Pullover aus. »Weißt du eigentlich, was für ein verdammtes Glück du hattest? Ein Blitz hätte dich erschlagen können… so nah am Wasser!«


    Sophie wurde rot. »Ich weiß, es war dämlich von mir. Es tut mir leid. Trotzdem wäre ich lieber bei mir zuhause… ich möchte Lucas nicht länger zur Last fallen.«


    Lucas kam gerade mit einem Glas Whiskey herein und hielt es ihr unter die Nase: »Wenn Sie tun und lassen, was man Ihnen sagt, fallen Sie auch niemandem zur Last. Trinken!«


    Sie nahm das Glas und schluckte den Inhalt gehorsam hinunter. Der Whiskey war stark und brachte sie zum Husten. James grinste sie an: »Du legst dich jetzt erst mal hin und schläfst. Ich muss in die Praxis und Mabel hat auch noch was im Dorf zu erledigen. Am Abend hole ich dich ab, dann fahren wir nochmal in die Praxis und röntgen den Fuß. Dann sehen wir weiter.«


    »Aber Pepe…«, wollte Sophie einwenden.


    »Zu dem schaue ich, wenn ich ins Dorf fahre«, beruhigte Mabel sie gleich und schlug die Bettdecke zurück. »Rein da!«


    Als sie wieder allein war, starrte sie die Decke an. Sie war todmüde, konnte aber trotzdem nicht einschlafen. Ihr Adrenalinspiegel war einfach noch zu hoch. Ein leises Klopfen unterbrach ihre Unruhe. »Ja?«


    Lucas trat mit einem Tablett ein. »James und Mabel sind wieder gegangen. Ich habe Ihnen etwas Rührei gemacht… zu mehr bin ich in der Küche leider nicht zu gebrauchen.« Er grinste sie schief an: »Hunger?«


    Sie nickte, ihr Magen knurrte tatsächlich und das Rührei roch köstlich. Sophie setzte sich auf, so dass er das Tablett vor ihr hinstellen konnte.


    »Vielen Dank. Ich komme mir so dämlich vor… und mache Ihnen so viel Arbeit.«


    Er schmunzelte. »Na ja, nicht so viel Arbeit wie ein Pferd…« Der etwas ungewöhnliche Vergleich brachte sie zum Lachen. Er setzte sich neben sie auf einen Stuhl. »Es tut mir leid, dass ich Sie angeblafft habe…«


    »Schon gut«, unterbrach ihn Sophie zwischen zwei Bissen, »ich hab’s verdient. Das mit der Flut wird mir bestimmt nie wieder passieren. Ich weiß nur nicht, wie ich mich jemals bei Ihnen revanchieren kann. Sie haben so viel für mich getan. Ohne Sie würde ich vermutlich immer noch irgendwo da unten an der Küste herumhumpeln.«


    »Wie wär’s, wenn Sie mich mal zum Abendessen einladen? Wie Mabel und James mir verraten haben, sind Sie in der Küche sehr talentiert.«


    »Eigentlich hat ja Henry mich gefunden… somit müsste ich ihn zum Abendessen einladen«, neckte Sophie ihn.


    »Hmm, ja… aber er hat Sie nicht die Klippe hochgetragen… und das ist doch mindestens ein Essen wert, schließlich liegen Sie nun noch in meinem Gästebett und tragen meinen Pullover.« Grinsend nahm er ihr Erröten zur Kenntnis. »Natürlich müssen Sie sich nicht verpflichtet fühlen…«


    »Ich werde Sie auf alle Fälle zum Essen einladen… aber nur in Begleitung von Henry.«


    Mittlerweile hatte sie den ganzen Teller leergegessen. »Das war köstlich. Danke.«


    »Gern geschehen. Ich bringe Ihnen gleich noch die Schlaftablette, die James hiergelassen hat. Er hatte gemeint, dass Sie vielleicht ein wenig Einschlafhilfe benötigen würden.«


    Er brachte ihr das Medikament und ließ anschließend die Tür einen Spalt offen, so dass er hören konnte, wenn sie etwas benötigte. Als er das nächste Mal an der Tür vorbeiging und ins Zimmer blickte, sah er Henry neben Sophie liegen.


    »Henry! Runter da!«, befahl er leise. Doch Henry interessierte das keinen Deut. Er hob nur kurz den Kopf und schien ihn anzulächeln, als ob er genau wusste, dass Lucas nicht reinkommen und ihn herunterwerfen würde.


    »Schurke!«, grinste Lucas und ließ die beiden gewähren.


    Als James am Abend erschien, schlief Sophie noch immer tief und fest. James hatte Krücken mitgebracht, damit Sophie selbstständig herumhumpeln konnte. Er hielt den Kopf durch den offenen Türspalt und rief leise ihren Namen. Sophie öffnete verschlafen die Augen und hatte Mühe, sich zu orientieren. Henry stupste sie sanft mit der Nase an, da fiel ihr wieder ein, dass sie bei Lucas war. An der Tür erblickte sie James. »Oh, du bist schon wieder da? Das ging ja schnell.«


    James grinste. »Na, so schnell auch wieder nicht. Es ist fünf Uhr nachmittags. Du scheinst gut geschlafen zu haben.«


    Sophie nickte und streckte sich dann. »Ich komme gleich.«


    »Lass dir Zeit, ich warte unten.«


    In ihrem Kopf drehte sich einiges und Sophie wusste nicht mehr richtig, was wirklich geschehen war und was sie nur geträumt hatte. Sie wusch sich im Badezimmer das Gesicht mit kaltem Wasser und schaute sich einen Moment im Spiegel an. Sie sah schrecklich aus: ganz blass und mit etwas geröteten Augen. Nachdem sie sich die Haare gekämmt hatte, hüpfte sie mit den Krücken, die James ihr dagelassen hatte, nach unten. James saß mit Lucas im Wohnzimmer und trank einen Kaffee. Beide schauten auf, als sie in den Raum humpelte. Als sie Lucas ansah, röteten sich ihre Wangen, der Kuss flackerte wieder in ihrem Hirn auf. Diesen hatte sie definitiv nicht geträumt. Schnell blickte sie weg und wandte sich an James: »Ich wäre dann soweit.«


    James leerte die Tasse in einem Zug und erhob sich von seinem Sessel.


    Auch Lucas war aufgestanden und Sophie streckte ihm ihre Hand entgegen. »Danke nochmals, für alles!« Er ergriff ihre Hand und auch in ihm regte sich die Erinnerung an ihren Kuss. Als er ihr gerötetes Gesicht sah, musste er schmunzeln, am liebsten hätte er sie gleich wieder an sich gezogen, aber stattdessen nickte er nur. Kurze Zeit später saß sie in James‘ Wagen.


    In der Praxis machte James Röntgenbilder von ihrem Fuß: Die Knochen waren heil, stattdessen schienen lediglich die Bänder gezerrt zu sein.


    »Das heißt, schonen, schonen und nochmals schonen in den nächsten Wochen, Sophie. Du musst auch zur Physiotherapie und da erhältst du dann einen Spezialschuh, sobald die Schwellung zurückgegangen ist. Bis dahin hältst du den Fuß hoch und kühlst ihn.«


    »Ich kann aber schon nach Hause, oder?«


    »Ja, mit den Krücken sollte es gehen. Mabel wird ein paar Mal am Tag bei dir vorbeischauen.«


    »Das ist nicht nötig…«


    »Doch, ist es…«, unterbrach James sie streng. »Zumindest am Anfang. Außer, du hast sonst jemanden, der nach dir schaut. Und nun komm, ich bringe dich heim.«


    Als Sophie die Tür hinter James schloss und mit Pepe wieder allein war, wurde ihr erst bewusst, dass sie nicht, wie sie es vorgehabt hatte, das Bed & Breakfast eröffnen konnte. Mit den Krücken war sie einfach eingeschränkt und konnte für die Gäste nicht voll da sein. Sie hätte heulen können! All die Arbeit und nun musste sie die Eröffnung doch hinausschieben. Gerade als sie ihr Elend mit einem Glas Wein ertränken wollte, klingelte ihr Handy. Es war Lucas. »Und? Was hat der Onkel Doktor gemeint?«, fragte er.


    Seine Stimme klang so tief und beruhigend, dass sie sich gleich etwas besser fühlte. »Na ja, schonen, hochlagern und kühlen… aber es ist nichts gebrochen.«


    »Das ist doch schon mal was. Ich wollte mich einfach noch kurz erkundigen, ob Sie zurechtkommen oder noch etwas brauchen.«


    Sophie lächelte. »Danke, aber ich komme zurecht.«


    »Okay, Sie klingen aber etwas bedrückt.«


    »Das ist nur, weil mir eben klar geworden ist, dass ich das Bed & Breakfast nun nicht wie geplant eröffnen kann«, seufzte sie.


    »Ihr Leben läuft Ihnen schon nicht weg«, meinte er tröstend. »Was sind schon ein paar Wochen. Hören Sie, ich werde die nächste Zeit beruflich in London sein, wenn Sie aber irgendwas brauchen, können Sie sich trotzdem an die Hauptnummer des Hauses wenden. Judy wird da sein und Ihnen auch helfen können, wenn es nötig ist.«


    »Das ist sehr nett, aber…«


    »… aber Sie kommen zurecht«, beendete er schmunzelnd ihren Satz. »Ich weiß, aber falls Sie doch etwas brauchen, wenden Sie sich einfach an Judy.«


    Kaum hatte sie das Gespräch beendet, klingelte ihr Handy erneut. Dieses Mal war ihre Mutter am anderen Ende und sie merkte sofort, dass etwas mit ihrer Tochter nicht stimmte. »Was ist mit dir, Sophie, du klingst so seltsam!?«


    Mehr brauchte es nicht, um die mühsam zurückgehaltenen Tränen nun doch fließen zu lassen. Auch wenn der Anruf von Lucas sie etwas aufgemuntert hatte, schienen ihre Nerven etwas angeschlagen zu sein.


    »Ich komme sofort rüber, Kleines«, meinte ihre Mutter besorgt, nachdem Sophie sie auf den neusten Stand der Dinge gebracht hatte.


    »Das brauchst du nicht, Mum. Ich komme schon klar. Es dauert halt einfach ein bisschen länger, bis mein Bed & Breakfast in die Gänge kommt, und der Fuß ist ja noch dran.«


    »Ach komm, das könnte so viel Spaß machen. Wir zwei und das Bed & Breakfast. Und im Moment habe ich hier sowieso nichts Wichtiges vor. Ich werde heute noch einen Flug buchen. Ich melde mich wieder bei dir.«


    Eine Stunde später rief sie bereits an und bestätigte ihr, dass sie morgen gegen Mittag bei ihr eintreffen würde. Sophie war so froh und dennoch unsicher, ob das eine gute Idee war. Grundsätzlich verstand sie sich gut mit ihrer Mutter, aber sie wollte ihr auch nicht so viel

    Arbeit auflasten, schließlich war sie auch keine zwanzig mehr. Nun gut, es würde ja nur für ein paar Tage sein, dann könnte sie bestimmt wieder das meiste selbst übernehmen.


    Am nächsten Morgen schaute gerade Mabel bei ihr vorbei, als ein Taxi vorfuhr.


    »Das wird meine Mutter sein«, meinte Sophie und rappelte sich vom Stuhl hoch, um mit ihren Krücken nach draußen zu humpeln. Anne bezahlte gerade das Taxi, als Sophie aus dem Haus kam. Sie ließ ihre Koffer stehen, um ihre Tochter in die Arme zu schließen.


    »Was machst du bloß für Sachen, mein Mädchen«, sagte sie und hielt sie richtig fest an sich gedrückt. »Ist das schön, dich wieder knuddeln zu können.« Hinter Sophie tauchte Mabel auf.


    »Mum, das ist Mabel. Sie und ihr Mann James haben mich aufgenommen, als ich in England ankam. Ich habe dir bereits von ihnen erzählt.« Sie stellte ihre Mum auf Englisch auch Mabel vor. Mabel kam sich aber ziemlich schnell fehl am Platz vor, weil sie sich mit Sophies Mutter, die kein Englisch sprach, nicht unterhalten konnte. »Ich lass euch beide dann mal allein. Sophie, wenn du was brauchst, hast du ja meine Nummer.«


    Mabel umarmte Sophie kurz und reichte Anne dann höflich die Hand, bevor sie in ihren Wagen stieg und nach Hause fuhr.


    »Also, Sophie, jetzt musst du mir erst mal dein hübsches Bed & Breakfast zeigen. Das schaut ja von außen schon ganz reizend aus.«


    »Ja, und warte erst, bis du es von innen gesehen hast. Es ist ein Traum!«


    Sie hüpfte mit den Gehstöcken voran und zeigte ihrer Mutter jeden Raum. »Du kannst dir ein Gästezimmer aussuchen. Noch ist ja kein Gast eingecheckt. Aber jetzt, wo du da bist, können wir draußen das Schild gleich auf »geöffnet« umdrehen. Ich bin so aufgeregt.«


    Anne lachte: »Du bist ja voller Tatendrang. Es ist schön, dich endlich wieder so zu sehen. Ich dachte schon nach Jürgens Tod…«


    Ein Schatten legte sich über Sophies Gesicht. »Können wir seinen Namen hier bitte einfach nicht aussprechen? Ich möchte ihn und das, was geschehen ist, hinter mir lassen.«


    Anne legte ihr den Arm um die Schulter. »Ist gut, Liebes.« Sie schaute in das weißblaue Zimmerchen und meinte: »Das nehme ich! Es ist so hübsch hergerichtet. Waren die Möbel schon drinnen oder hast du sie ausgesucht?«


    Sophie grinste. »Versprich mir, nicht gleich wieder auszuziehen… die stammen alle aus Second-Hand-Läden und Antiquitäten-Shops.« Anne lachte, denn sie hätte es wissen müssen. Ihre Tochter hatte immer schon für alte Möbel geschwärmt, nur Jürgen zuliebe hatte sie eingewilligt, ihr Haus mit modernen Stücken einzurichten.


    Später am Abend saßen sie gemütlich vor dem Kamin und Sophie musste ihrer Mutter nochmals die Geschichte von ihrer Rettung erzählen. Den Teil mit dem Kuss ließ sie jedoch vorsichtshalber aus. Auch erwähnte sie nicht, dass sie Lucas Pullover bei sich im Zimmer hatte und ihn immer mal wieder hervorholte, ihr Näschen hineinsteckte, die Augen schloss und sich daran erinnerte, wie er sie ins Gästezimmer hochgetragen hatte, als wiege sie nicht mehr als ein Kartoffelsack… na schön, etwas eleganter hat er sie schon hochgetragen. Sogleich rief sie sich selbst wieder zur Ordnung und jagte die Schmetterlinge aus ihrem Bauch hinaus, schließlich wollte sie keinen Gedanken mehr an einen Mann verschwenden. Wohin diese sie bringen würde, hatte sie auf schmerzliche Weise gelernt.


    Anne sah das Leuchten in den Augen ihrer Tochter, sagte aber nichts. Sie vermutete, dass dieser Lucas etwas mehr Eindruck bei Sophie hinterlassen hatte, als sie bereit war zuzugeben. »Na ja«, meinte sie leichthin, »vielleicht lerne ich deinen Retter ja mal kennen in den nächsten Tagen.«


    Doch dazu kam es nicht, denn während Anne und Sophie das Bed & Breakfast eröffneten, musste Lucas zurück zur Arbeit nach London.


    Die Sitzung im Studio dauerte nun schon eine gute Stunde und Lucas spürte, wie ein leichter Kopfschmerz hinter seinen Schläfen zu pochen begann. Er hatte Mühe, der Unterhaltung zu folgen, seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Sophie hatte da unten am Strand so unglaublich verletzlich ausgesehen und die Erleichterung in ihren Augen, als sie ihn erkannte, hatte sein Innerstes berührt. Aber sie war eine Kämpferin, wie er gleich darauf zu spüren bekommen hatte.


    »Was denkst du dazu, Lucas?… Lucas?«


    Sein Kollege neben ihm stieß ihn leicht an und flüsterte »Aufwachen, alter Knabe.«


    Verwirrt schaute Lucas von seinem leeren Notizblock auf. »Was?«


    »Du scheinst heute etwas abwesend zu sein. Ich wollte wissen, was du davon hältst, wenn wir in der Serie von Wales die alten Schiefersteinminen zeigen und versuchen, einen ehemaligen Arbeiter oder Verwandte von einem Arbeiter aufzutreiben.«


    »Ja, sicher. Klingt gut.«


    »Okay, wir lassen es für heute gut sein. Für die Serie in Wales haben wir ja noch etwas Zeit. Die nächsten sechs Wochen werdet ihr also in Schottland, Kent, Devon, Herefordshire und den Cotswolds drehen. Noch Fragen dazu?« Der Produzent schaute sich in der Runde um und als sich niemand zu Wort meldete, schloss er die Sitzung.


    »Lust auf ein Bierchen im Pub?«, fragte Steven, Lucas‘ Kameramann, mit dem er schon seit einigen Jahren zusammenarbeitete und eng befreundet war.


    »Ja, klar.« Das würde ihn etwas auf andere Gedanken bringen. Doch im Pub starrte er wieder nur grimmig in sein Guinness und die Gedanken waren weit weg bei ein paar grünen Augen.


    Steven klopfte ihm freundschaftlich auf die Schultern. »Und nun erzähl mal deinem guten alten Onkel Steven, was dein Herzchen so quält.«


    »Was?!«


    »Du blickst nun schon seit zehn Minuten in dein Guinness und nickst zwar zwischendurch, als ob du mir zuhören würdest, aber als ich dir erzählt habe, dass ich morgen nach China fliege, um dem Kaiser die Füße zu küssen, hast du geantwortet mit ›Ja, mach das mal‹. Was ist los? Seit du aus Cornwall zurück bist, bist du mit deinen Gedanken völlig woanders.«


    Lucas blickte von seinem Glas auf. »Ich habe eine Meerjungfrau gefunden.«


    Stevens Gesichtsausdruck wäre filmreif gewesen. »Was?!«


    Jetzt musste Lucas auch lachen. »Eigentlich hat Henry sie gefunden. Eine Ausländerin hat sich dämlicherweise von der Flut überraschen lassen. Und am nächsten Tag haben Henry und ich sie gefunden.«


    »Und weiter?«, drängte Steven. »Irgendwie klingst du so, als müsste ich mir um mein Vorbild des ewigen Junggesellenlebens ernsthaft Sorgen machen.«


    »Nein, musst du nicht. Ich kannte sie schon vorher und wir haben uns seit der ersten Minute gezofft. Sie hat mich sogar mal mit Mist beworfen.«


    »Den großen Lucas Anderson?«, fragte Steven ungläubig, um dann gleich loszuprusten.


    »Jaaa, es waren unglückliche Umstände.«


    Steven gluckste in sein Glas hinein. »Darauf wette ich. Ich glaube, das Mädel gefällt mir jetzt schon. Ist sie hübsch?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Was, du weißt nicht? Du wirst sie dir doch angeschaut haben?«


    Lucas seufzte. »Sie ist nicht wie die Frauen, die mich sonst ansprechen. Sie ist irgendwie handfester, steht mit beiden Beinen auf dem Boden. Ihr Lachen ist…«, er suchte nach Worten, um es zu beschreiben, fand aber irgendwie nicht die richtigen, »irgendwie ansteckend und süß. Ihre Augen sind so leuchtend grün, wie bei einer Meerjungfrau, die dich in die Tiefe ziehen will. Aber Himmel, ihre Zunge ist schärfer als Chili…« Wieder legte er eine Pause ein und sah dann seinen Freund leicht verzweifelt an. »Um sie endlich zum Schweigen zu bringen, habe ich sie geküsst.« Er griff zu seinem Glas und nahm einen kräftigen Schluck daraus, um das Gefühl ihrer weichen, leicht zitternden Lippen auf den seinen wegzuschwemmen.


    »Du weißt aber schon, dass man Frauen auch anders mundtot machen kann, mein Lieber?«


    »Die nicht.« Lucas fuhr sich mit der Hand durch die bereits wirren Haare. »Es war ein Fehler gewesen. Ich hätte sie nicht küssen dürfen.«


    »Warum? Hat sie dir eine gescheuert?« Stevens Augen glitzerten amüsiert.


    »Schlimmer, sie geht mir seither nicht mehr aus dem Kopf. Als ob sie mich mit einem Sophie-Virus infiziert hätte, der mein Gehirn umnebelt.«


    »Hey, es ist nichts Schlechtes dabei, sich zu verlieben«, meinte Steven und legte seinem Freund den Arm um die Schultern.


    »Das sagst ausgerechnet du? Junggeselle des Jahres2012?«


    »Nun, jetzt kann ich’s dir ja sagen. Ich habe mich letzte Woche verlobt.«


    Lucas schaute ihn ungläubig an. »Wie bitte? Und wann wolltest du deinem besten Freund und Saufkumpan das gestehen?«


    Steven grinste. »Am liebsten gar nicht. Eigentlich wollte ich ja, dass du der Erste bist, der seine Prinzipien über Bord wirft, aber dann traf ich Susan.«


    »Und was hat Susan, was bisher keine andere hatte?«


    Steven erzählte ihm, wie er die kühle Blonde auf einer Party kennengelernt hatte und wie sie ihn runtergekanzelt hatte, nachdem er einen blöden Witz über Blondinen gemacht hatte. Sie wäre richtig in Fahrt gekommen und hätte ihn mit dem Zeigefinger an die Wand gedrängt, als wäre dieser ein Schwert. Sie habe irgendwas von Evolution und Männern, die diese nicht geschafft hätten und nach wie vor grunzend in Höhlen lebten, von sich gegeben, aber er hätte schon längst nicht mehr zugehört, weil ihre Augen so herrlich wütend funkelten und sie so unglaublich sexy ausgesehen hätte, dass er sie einfach küssen musste. Sie habe ihm eine geknallt und ihn dann wieder an sich gezogen, um den Kuss weiterzuführen. Danach hätten sie sich ein paar Mal zum Essen getroffen und mittlerweile lebe er praktisch in ihrer Wohnung.


    Lucas klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter. »Jaaa, mein Guter, das ist der Anfang vom Ende. Soweit werde ich es nicht kommen lassen. Die nächsten sechs Wochen werde ich so zugedeckt mit Arbeit sein, dass ich mir meine Meerjungfrau aus dem Kopf schlagen kann.«


    Sophie und Anne hießen die ersten Gäste willkommen, die beim Vorbeifahren die Tafel entdeckt hatten. Sie blieben zwar nur eine Nacht, waren aber begeistert und versprachen, sie weiterzuempfehlen. Auch die Werbung im Internet schlug an, die ersten Buchungen für den kommenden Frühling konnte Sophie bereits entgegennehmen. Sie half ihrer Mutter so gut sie es mit den Krücken konnte, aber glücklicherweise war die Hauptsaison der Sommerferien vorbei, so dass nur vereinzelt Gäste eintrudelten.


    Auch von James und Mabel hörte Sophie nicht viel. Einmal waren sie und ihre Mutter von ihnen zum Essen eingeladen worden, das Essen fiel aber eher schwierig aus, weil sie für ihre Mutter immer alles Gesagte übersetzen musste. Seither hatten die beiden sich nicht mehr gemeldet.


    Nach drei Wochen durfte Sophie endlich ohne Krücken herumhumpeln und es wurde immer besser, so dass Anne eines Morgens meinte, es wäre nun langsam Zeit für sie, an die Rückreise zu denken. Bereits eine Woche später fuhr Sophie ihre Mutter zum Bahnhof. Anne hatte Tränen in den Augen, als sie ihre Tochter umarmte. »Und du kommst wirklich zurecht?«


    Sophie wischte ihr sanft mit der Hand die Tränen von der Wange und wusste, dass ihre Mutter nicht nur ihren Fuß meinte. »Ja, Mum. Mir geht’s hier wirklich gut. Ich fühle mich, als wäre ich angekommen…«


    »… fehlt nur noch der richtige Mann zum Glück«, seufzte Anne und Sophie musste lachen.


    »Nein, ganz bestimmt nicht. Ich genieße meine Unabhängigkeit. Endlich kann ich mal tun und lassen, was ich will. Und jetzt will ich einfach nur mein Bed & Breakfast zum Laufen bringen. Komm doch über Weihnachten wieder her, das wäre doch schön, nicht?«


    »Mal sehen. Eigentlich hatte ich vor, mit der Familie deines Onkels zu feiern. Oh, ich glaube, ich muss einsteigen, nicht, dass der Zug noch ohne mich abfährt.« Sie umarmten sich ein letztes Mal, dann stieg Anne ein. Sophie winkte dem Zug hinterher, bevor sie zurück zu ihrem orangenen Volvo ging. Nun war sie wieder auf sich selbst gestellt. Aber es fühlte sich nicht traurig, sondern gut an. Auf dem Rückweg schaute sie rasch bei Mabel und James vorbei. James war allerdings in der Praxis und Mabel fand sie in der Küche vor. Sie waren gerade gemütlich dabei, die letzten Neuigkeiten auszutauschen, als Sophies Handy klingelte. Eine Frauenstimme meldete sich, sie suche ein Bed & Breakfast und stünde bereits bei ihr vor der Tür.


    »Ich bin gleich da«, versicherte Sophie der Frau und verabschiedete sich rasch von Mabel.


    Die Frau entpuppte sich als eine junge Studentin aus Holland, die sich eine Auszeit in England gönnte. »Wie viele Nächte möchten Sie denn bleiben, Miss?«, erkundigte sich Sophie.


    Die Frau kaute auf ihrer Unterlippe und überlegte einen Moment. »Können wir das offenlassen? Ich brauchte einfach mal eine Pause und weiß noch nicht genau, was ich anschließend vorhabe. Sie können mich übrigens Gitta nennen.«


    »Das geht in Ordnung, Gitta, bleib so lange wie du möchtest. Ich bin Sophie.« Sophie führte sie in das weißblaue Zimmerchen, das ihre Mutter wieder tadellos hinterlassen hatte.


    »Das ist ja hübsch!«, rief Gitta erfreut und ging gleich zum Fenster, um den Blick auf den Garten und das dahinter liegende Meer in sich aufzusaugen. Dann drehte sie sich wieder zu Sophie um. »Gibt es eine Möglichkeit, irgendwo am Abend was zu essen?«


    »Wenn du magst, kannst du mit mir essen. Für mich allein zu kochen, macht eh keinen Spaß. Ich müsste dir allerdings 10Pfund pro Tag mehr dafür berechnen. Ansonsten gibt es im Dorf ein Pub und im nächsten Städtchen sogar eine Pizzeria. Gib mir einfach Bescheid, wenn du hier essen möchtest.«


    »Mach ich.«


    Gitta blieb drei Wochen und wurde mit der Zeit mehr eine Freundin als ein Gast und so berechnete Sophie ihr die Mahlzeiten schon lange nicht mehr. Sie genoss die Gesellschaft der jüngeren Frau sehr und Gitta putzte dafür im Gegenzug ihr Zimmer selbst. Hin und wieder trafen auch andere Gäste ein, aber die meisten blieben jeweils nur ein oder zwei Nächte.


    In der dritten Woche, als Gitta gerade unterwegs war, beschloss Sophie, endlich mal wieder Seifen zu sieden. Sie wollte für ihre Gästeunterkunft eigene Seifen herstellen und sie, wenn genug übrig waren, auch auf einem Markt oder in Läden verkaufen. Das Material hatte sie bereits zum Teil aus der Schweiz mitgenommen und den Rest in den letzten Tagen besorgt. Sie war mehr als bereit und lechzte förmlich danach, wieder in Düften und Farben zu schwelgen. So zog sie ihre ältesten Werkklamotten an, nahm Schutzmaske, Brille und Handschuhe hervor und ging dann in die Garagen-Küche, um loszulegen. Sie wollte Rosen-, Lavendel- und eine Milchseife herstellen. Die Öle und Fette standen bereits in Reih und Glied auf dem Arbeitstisch und mussten nur noch abgewogen und geschmolzen werden. Sophie verwendete immer auch edlere und hautpflegende Zutaten, schließlich sollten die Seifen nicht nur fein duften, sondern den Gast auch verwöhnen. Sie schaltete das Radio ein und sang laut zu Songs aus den 80ern mit, während sie die Zutaten abwog und in eine Pfanne gab. Als die Fette geschmolzen waren, zog sie die Schutzhandschuhe über und setzte die Brille auf, um die Lauge anzurühren. Während die Töpfe mit Fetten und Laugen abkühlten, stellte sie die Düfte und die gewünschten Farbpigmente zusammen. Bei der Seifenherstellung musste man genau arbeiten, alles musste korrekt abgewogen sein, um nicht eine andere chemische Reaktion zu erhalten. Auch war es immer wieder eine Überraschung, wie sich die Farben in der Seife, aber auch die Düfte entwickelten. Schnelles Arbeiten war angesagt, wenn Seife und Lauge vermischt wurden, denn der Seifenleim wird schnell hart, da kann man nicht zwischendurch noch dieses und jenes erledigen, aber für Sophie war das kein Problem, da sie schon einige Seifen selbst hergestellt hatte und wusste, was zu tun war. Nun stand also alles bereit und Sophie begann vorsichtig, die erste Lauge mit dem Fett zu vermischen und Farbe und Duft hinzuzufügen. Vorsichtig goss sie dann die fertige Rosenseife in die Form. Zwei weitere Seifen standen noch bevor. Als sie gerade dabei war, die letzte vorbereitete Lauge in die Fettmieschung zu gießen, hörte sie, wie jemand eine Autotür zuknallte und Richtung Haustür lief. Sophie fluchte leise vor sich hin. Der Zeitpunkt für einen Gast war denkbar ungünstig, wenn sie die Seife nicht in den Eimer werfen wollte. Sie öffnete kurz das Fenster und rief hinaus, dass sie in der Garage wäre.


    Der Mann drehte sich um und kam auf sie zu. »Ich bin vom hiesigen Daily Report und wollte fragen, ob ich Ihnen nicht ein paar Fragen zu Ihrem Bed & Breakfast stellen dürfte.«


    »Kommen Sie erst mal rein. Da drüben ist die Tür.« Mit dem Kopf wies sie in die entsprechende Richtung.


    Der Reporter sah sich neugierig in ihrer Seifenküche um.


    »Ich bin gleich bei Ihnen«, meinte Sophie und rührte weiter.


    »Was tun Sie da eigentlich?«, fragte der Reporter und betrachtete Sophie in ihrer komischen Montur von oben bis unten.


    Sophie lachte. »Entschuldigen Sie die Aufmachung, aber ich bin gerade am Seifensieden und da muss man Augen, Mund und Haut schützen. Es ist gerade ein heikler Moment. Wenn Sie sich einen Moment hinsetzen, mache ich Ihnen gleich einen Tee.«


    »Stört es Sie, wenn ich ein paar Fotos mache? Es könnte unsere Leser interessieren, wie so eine Seife entsteht. Das ist schließlich ein altes Kunsthandwerk.«


    »Nein, nein, machen Sie ruhig. Mich können Sie dann einfach ausblenden.« Und so werkelte Sophie weiter vor sich hin, während sie den Mann mit der Kamera zu ignorieren versuchte. Schließlich war die Seife im Kasten und sie konnte die Schutzbrille und -kleidung wieder ablegen. Vorsichtig deckte sie am Ende die Seife mit einer alten Decke zu, um sie schlafen zu legen, wie man das im Fachjargon sagte. »Kommen Sie, gehen wir hinüber ins Haus.« Der Mann folgte ihr in die gemütliche Küche, wo sie Teewasser aufsetzte und ein paar selbstgebackene Muffins auf den Tisch stellte. »So«, sagte sie freundlich, als sie sich endlich zu ihm an den großen Holztisch setzte. »Was möchten Sie denn genau wissen?« Geduldig beantwortete sie die Fragen des Reporters und versuchte, dabei möglichst wenig Persönliches preiszugeben. Als er wissen wollte, wie sie ausgerechnet nach England kam, erzählte sie ihm nur, dass ihr Mann gestorben sei und sie einen neuen Anfang brauchte. Sie zeigte ihm das Haus und ließ ihn weitere Fotos machen, schließlich war dies auch eine gute Werbung für sie. Als sie vor ihm die Treppe hinaufging, bemerkte er erneut ihr Hinken, das ihm bereits auf dem Weg von der Garage in die Küche aufgefallen war. »Haben Sie sich verletzt?« Sophie stutzte einen Moment, weil ihr das leichte Hinken selbst schon gar nicht mehr auffiel. Sie folgte seinem Blick auf ihren Fuß und meinte: »Ach, das. Das ist praktisch schon wieder ganz verheilt.«


    »Ist das während des Umbaus passiert?«


    »Nein, nein.« Sie winkte mit ihrer Hand ab. »Ich hatte mich nur wie eine typische Touristin verhalten und von der Flut überraschen lassen.« Immer noch verärgert über ihre eigene Dummheit schüttelte sie den Kopf. »Es war so dämlich von mir und ich könnte mich im Nachhinein selbst schütteln. Beim Versuch, mich über die Felsen in Sicherheit zu bringen, habe ich mir die Bänder gezerrt. Es ist aber schon fast wieder gut und ich hinke nur noch leicht, wenn ich so wie jetzt lange gestanden habe.«


    »Wie sind Sie aus der Situation wieder rausgekommen?«


    »Der Hund eines Nachbarn, Lucas Anderson, hat mich gefunden. Und Mr. Anderson hat mir dann geholfen, aber bitte schreiben Sie das nicht in dem Bericht. Es soll ja keine rührselige Geschichte werden und ich weiß nicht, ob Mr. Anderson es schätzen würde, seinen Namen in der Zeitung zu finden.«


    »Ja, klar. Ich lasse das weg… es geht hier ja um die Eröffnung Ihres kleinen Betriebs.«


    Kurze Zeit später verabschiedete der Reporter sich und Sophie begann, die Seifenküche wieder in Ordnung zu bringen. Als sie die letzte Pfanne abgetrocknet hatte, hatte sie den Mann schon fast wieder vergessen.


    Sie hatten gerade eine leckere Limettencreme verputzt, als Gitta meinte, sie würde am nächsten Samstag weiter nach Norden ziehen. »Wir könnten aber meinen Abschied am Freitag noch im Pub feiern. Da spielt anscheinend eine neue schottische Band. Was meinst du?«


    »Hmm, wenn keine weiteren Gäste eintrudeln…« Dann lächelte sie Gitta an: »Sich mal wieder aufbrezeln wäre schon ganz nett. Keine Ahnung, wie lange ich das schon nicht mehr gemacht habe. Gott, ich weiß noch nicht mal, ob ich überhaupt was anzuziehen habe.«


    »Komm, schauen wir doch gleich mal nach.« Die beiden ließen das Geschirr stehen und gingen lachend und schnatternd nach oben in Sophies Schlafzimmer.


    »Bemitleidenswert, nicht?«, seufzte Sophie tief beim Anblick ihrer Jeans, T-Shirts und Blusen. Nicht ein Kleid war darunter.


    »Tut mir leid, Süße, ich kann dir da nicht widersprechen. Aber…«, schwungvoll drehte sie sich zu Sophie um, »es ist noch nicht hoffnungslos. Lass uns morgen nach Truro fahren und deine Garderobe etwas aufmöbeln.«


    »Hast du denn wirklich Lust, mit einer alten Schachtel wie mir einkaufen zu gehen?«, meinte Sophie, die sich mit ihren achtunddreißig Jährchen gegenüber der jungen Gitta uralt vorkam.


    Gitta schaute sie ernst an. »Nicht wirklich. Aber jeden Tag eine gute Tat, nicht?« Als sie Sophies entgeistertes Gesicht sah, lachte sie und umarmte sie herzlich. »Sorry, aber das hattest du jetzt echt verdient nach dieser Aussage. Mach dich doch nicht älter als du bist! Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als morgen mit dir shoppen zu gehen, wirklich. Das wird ein Heidenspaß werden.«


    Sophie genoss den Nachmittag mit Gitta in Truro in vollen Zügen. Sie konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wann sie zum letzten Mal mit einer Freundin einkaufen gewesen war. Gitta hatte ein gutes Auge für Farben und Formen. Am Ende kaufte Sophie eine grasgrüne Tunika, die sie super zu Jeans tragen konnte und perfekt zu ihren Augen passte. Auch ein dunkelblaues Strickkleid, das ihr wie auf den Leib geschneidert war, wurde eingepackt. Zu guter Letzt schlüpfte sie in ein kleines Schwarzes, das gemäß Gitta perfekt für den Konzertabend im Pub geeignet war. »Sexy, stylisch und doch nicht zu fein«, kommentierte sie es und schob es ihr in die Ankleidekabine. Das Kleid ließ einen Teil ihres Rückens frei und der Ausschnitt war gerade so tief, dass es noch anständig war. Gitta kicherte: »Für dieses Kleid bräuchtest du eigentlich einen Waffenschein, Sophie.«


    Sophie sah sich zweifelnd im Spiegel an. »Bin ich für so ein Kleid nicht schon zu alt und zu fett?«


    Gitta rollte mit den Augen. »Du hast genau die richtige Figur dafür. Einem Hungerhaken würde so was nicht stehen, da braucht es Formen dazu. Die Kerle werden Schlange stehen.«


    Sophie lachte laut auf. »Ich weiß nicht, auf welchem Planeten du lebst, aber Mädels, die auf die vierzig zugehen, sind für Kerle irgendwie unsichtbar, sie existieren nicht. Und wenn du dann noch nicht mal blond bist und keine Taille hast, als wenn du nur von Luft und Liebe leben würdest… nebenbei bemerkt, wäre ich davon längst verhungert… dann gibt es dich gar nicht auf dieser Welt, du existierst schlichtweg nicht. Männer laufen an dir vorbei, als wärst du Luft, sie sehen durch dich hindurch zur nächsten Blondine an der Bar.«


    Gitta tat dies mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. »Unsinn, du wirst es sehen. So, und damit ich neben dir auch noch eine Chance auf eine knackige Nacht habe, schlüpfe ich mal hier rein.« Sie hatte ein eng anliegendes rotes Kleid in der Hand. Während Sophie ihre Straßenkleidung wieder anzog, schob sich Gitta vor den Spiegel. »Wow«, entfuhr es Sophie, als sie die Augen hob. Das Kleid saß wie eine zweite Haut und der Ausschnitt zauberte Gitta ein Dekolleté, von dem Sophie nur träumen konnte.


    »Ja, das nehme ich«, meinte Gitta selbstbewusst. Wenige Minuten später standen sie mit gefüllten Taschen wieder auf der Straße. »Und nun auf zu den Schuhen«, hob Gitta wie zum Schlachtruf an. Sophie kaufte sich schwarze Stiefeletten, die ihr Outfit perfektionierten. Gittas rote Pumps hatten Mörderabsätze, auf denen Sophie nie im Leben hätte geradeaus gehen können, ohne sich zu blamieren. Am Ende ihrer erfolgreichen Shoppingtour gönnten sie sich noch ein Gläschen Prosecco. Sophie wunderte sich, wie Gitta so einen Nachmittag als Studentin finanzieren mochte. Allerdings hatte sie auch mal erwähnt, dass ihr Vater Unternehmer sei, vermutlich musste sie da nicht jeden Penny umdrehen, und überhaupt ging sie das sowieso nichts an. Sie würde in nächster Zeit den Gürtel auch etwas enger schnallen, um diesen extravaganten Nachmittag wieder reinzuholen, aber was sein musste, musste sein.


    Am Freitagabend brezelten sich die beiden so richtig auf, Gitta wollte sie noch mit einem Sprühnebel von ihrem Duft umgeben, aber Sophie rannte lachend davon. Das war dann doch zu viel. Sie mochte ihren eigenen Duft nach grünem Tee und Zitronengras viel lieber. »Meinst du, wir können trotzdem zu Fuß ins Pub gehen? Ich meine wegen deiner Killerpumps. Ich würde nur ungern mit dem Auto fahren, schließlich wollen wir ja feiern.«


    »Meine Liebe, ich wurde in solchen Schuhen geboren und es gibt absolut nichts, was ich in ihnen nicht tun könnte.« Gittas Blick war todernst. Gut gelaunt traten sie etwas später in das Pub ein. Die Band spielte noch nicht und so suchten sie sich einen freien Tisch. Sie hatten Glück: Da sie früh gekommen waren, war noch ein kleiner Tisch in der Ecke frei. Sophie holte die erste Runde Getränke, sie begannen vorsichtig mit Weißweinschorle. Das Pub füllte sich langsam, aber vorne an der Bühne hatte der Wirt die Tische weggeräumt, so dass Platz zum Tanzen entstand. Gitta erzählte ihr gerade von dem Dozenten, mit dem sie eine Affäre begonnen hatte. Als diese schließlich endete, hätte sie ihr Studium unterbrochen und sei kurzfristig nach England gereist um etwas Abstand zu gewinnen. Plötzlich hielt sie inne und raunte Sophie zu: »Da hinten an der Bar sitzt ein Schnuckelchen, der dich beinahe mit seinen Blicken auszieht.«


    Sophie drehte möglichst unauffällig den Kopf, um sich sogleich wieder zu Gitta umzudrehen. »Mist, den hätte ich hier nicht erwartet.«


    »Wer ist das?«


    »Ein Nachbar, der mir mal aus einer prekären Lage geholfen hat. Was tut er?«


    »Er steht auf und ich glaube, er will rüberkommen.«


    Glücklicherweise kam in diesem Moment gerade die Band auf die Bühne und begann mit dem Konzert. Die Leute waren von ihren Plätzen aufgestanden, so dass Lucas Schwierigkeiten hatte, weiter zu Sophie vorzudringen. Vielleicht war das auch ganz gut so. Die Musik war super und riss einen richtig mit. Gitta zog sie plötzlich an der Hand. »Komm wir gehen da rüber, da können wir tanzen.« Sie schlängelte sich geschickt mit Sophie im Schlepptau durch die Menschenmenge nach vorn. Sie lachten, hüpften und schwangen ihre Hüften, bis sie kaum noch zu Atem kamen, aber dann meinte der Sänger am Mikrofon, dass nun Zeit für Gefühle wäre. Die Musik kam sanft, melancholisch und voller schottischer Leidenschaft durch die Boxen. Gitta zog sie in die Arme und gemeinsam wiegten sie sich im Takt der Musik, bis Sophie plötzlich eine bekannte Stimme neben sich vernahm. »Darf ich?«


    Gitta schaute Lucas grinsend an. »Hast aber lange gebraucht bis hierher.«


    »Ich bin halt auch keine zwanzig mehr«, meinte er schlagfertig. Sophie wollte gerade antworten, dass er störe, doch Gitta zwinkerte ihr zu und schnappte sich einfach einen Typen, der gerade zufällig neben ihr stand.


    Lucas nahm den frei gewordenen Platz ein, legte seine Hand auf ihren Rücken und nahm mit der anderen die ihre und legte sie sich auf sein Herz. Sanft aber bestimmt zog er sie an sich heran. Von der Musik nahm Sophie nichts mehr war, ihr drehte sich der Kopf, sein Duft und seine warme Hand auf ihrem Rücken raubten ihr schier den Verstand. Sie spürte unter ihren Fingern, dass auch sein Herz heftig pochte und mit ihren ein Wettrennen zu veranstalten schien. Etwas beruhigt, dass es ihm nicht anders als ihr ging, ließ sie leise seufzend seine Nähe zu und schmiegte sich an ihn.


    Und er hatte gedacht, sie aus seinem Kopf verbannt zu haben. Ein Blick auf sie hatte genügt, um sein Innerstes wieder völlig in Aufruhr zu bringen. Er fühlte ihre Haut unter seiner Hand an der freien Stelle auf ihrem Rücken, sanft strich er darüber und merkte erfreut, wie sie leicht erzitterte. Die Musik hatte längst wieder zu schnelleren Rhythmen gewechselt, aber er schaffte es nicht, sie loszulassen. Um sie herum wurde gehüpft, geklatscht und gejohlt, aber es war, als befänden sie sich beide in einem abgeschirmten Raum.


    »Danke Leute, ihr wart ein super Publikum. Wir spielen nun noch einen letzten Song für euch«, verkündete ein Bandmitglied. Unter lauten »Oooohs« erklangen die letzten Gitarrenklänge zum Song »The Pigeon«. Gitta kam zu den beiden zurück und klopfte Sophie auf die Schulter, damit sie zurück zur Erde kam. Sie löste sich von Lucas und wandte sich Gitta zu. »Sophie, ich habe da einen Typen kennengelernt. Wir werden noch etwas um die Häuser ziehen. Kommst du allein zurecht?«


    »Ja, klar. Viel Spaß!«


    Gitta winkte ihr noch kurz zu und verschwand dann mit einem gutaussehenden, dunkelhaarigen Kerl. Ein wildes Gejohle begann, als die Band von der Bühne verschwand, dann erklang leisere Musik aus den Boxen und man begab sich zurück zu den Tischen und zur Bar.


    »Möchtest du noch einen Drink?«, fragte Lucas.


    »Eigentlich nicht.« Jetzt wo die Musik weg war, machte seine Nähe sie plötzlich etwas verlegen. »Ich mache mich lieber langsam auf den Heimweg.«


    »Ich bringe dich.« Als er sah, dass sie gleich ihren Mund öffnen wollte, grinste er sie frech an. »Ja, ich weiß, es ist nicht nötig… du kommst zurecht. Lass es mich trotzdem tun.«


    »Na gut«, meinte sie lächelnd und vermied es, in seine Augen zu schauen.


    Er holte sein Jackett, dann verließen sie das Pub.


    »Bist du mit dem Wagen da?«, erkundigte er sich.


    »Nein. Gitta und ich wollten ihren letzten Abend feiern«, fügte sie erklärend hinzu. Als er auf seinen Land Rover zusteuerte, hielt sie ihn am Arm fest. »Ich würde lieber zu Fuß gehen. Es ist so eine schöne Nacht.«


    »Klar.« Er steckte seine Schlüssel wieder ein und ging schweigend neben ihr her. Sophie bedauerte, dass sie keine Jacke mitgenommen hatte, denn die sternenklare Nacht war etwas kühl. Als ob Lucas ihre Gedanken gelesen hätte, zog er sein Jackett aus und legte es ihr um.


    »Das wird langsam zur Gewohnheit«, meinte sie schmunzelnd.


    »Was meinst du?«


    »Na, du leihst mir immer deine Kleidungsstücke aus. Vielleicht sollte ich mir doch mal ein paar eigene besorgen.«


    Er lachte leise und seufzte dann: »Das hast du ja anscheinend schon getan. Das Kleid ist mörderisch.«


    Wie gut, dass es so dunkel war, sonst hätte er gesehen, wie Sophies Wangen sich röteten, und sie hasste es, rot zu werden.


    Wenige Minuten später standen sie vor ihrem Gartentor. Sie öffnete es und er trat hinter ihr hindurch.


    An der Haustür drehte Sophie sich zu ihm um. »Danke für die nette…« Weiter kam sie nicht, denn sein Mund hatte sich bereits auf ihren gelegt, während seine Hand den Weg unter das Jackett zu ihrem Rücken suchte, um sie an sich heranzuziehen. Ihre Knie wurden zu Gummi und in ihrem Hirn schienen die Glückshormone zu explodieren. Ihr tiefer Seufzer ging auf ihn über, und als sie begann seinen Kuss zu erwidern, verlor er jede Beherrschung. Ihre Hände gruben sich in seine Haare. Längst lehnte sie mit dem Rücken an der Tür, um den Halt nicht zu verlieren, und er küsste hingebungsvoll jede Stelle, die er erreichen konnte. Sophie versuchte, mit der einen Hand unter den Blumentopf zu greifen, unter dem sie den Schlüssel versteckt hatte. »Was tust du da?« Lucas Stimme war belegt vor Leidenschaft.


    Sophie kicherte und schob ihn ein bisschen weg, um endlich an den Blumentopf zu kommen. »Ich versuche, uns ins Haus zu lassen, bevor wir hier zum öffentlichen Ärgernis werden.« Endlich hatte sie den Schlüssel, doch ihre Hand zitterte so, dass sie ihn nicht ins Schloss brachte. Lucas legte seine Hand über ihre, griff nach dem Schlüssel und ließ sie beide ins Haus.


    »Erinnere mich daran, dass wir beide noch über das Thema Einbruchschutz sprechen, wenn wir hiermit fertig sind.« Sophie wollte nach oben gehen, doch Lucas hielt sie zurück, zog sie an sich und sie spürte, wie sehr er sie begehrte. Die ersten Kleidungsstücke flogen durch die Luft, um unbeachtet neben ihnen auf dem Boden zu landen. »Es geht viel zu schnell« ging es Sophie noch durch den Kopf, aber ihr Körper forderte mehr und Lucas war nur zu bereit, mehr zu geben. Als sie es kaum noch aushalten konnte, kam er endlich zu ihr. So nah, so tief, so gut! Dann fegte die Leidenschaft wie ein Orkan über sie beide hinweg und ließ keinen klaren Gedanken mehr zu. Erschöpft blieben sie beide anschließend auf dem Boden liegen, Lucas drehte sich so, dass sie auf ihm zu liegen kam. »Entschuldige…«, flüsterte er in ihr Haar, »Das kann ich eigentlich besser.«


    Sie pustete verspielt in seine Brusthaare und schaute ihm dann amüsiert in die tiefblauen Augen, die noch dunkler waren als sonst. »Ich habe keinen Anlass, mich zu beschweren.«


    Er platzierte einen Kuss auf ihrem Haar. »Ich habe mich wie ein Teenie benommen, der es nicht mehr abwarten kann. Es ging viel zu schnell. So schnell, dass wir das Kondom vergessen haben. Nimmst du die Pille?«


    Sie hatte nicht gewusst, dass sie die Macht besaß, einen Mann um den Verstand zu bringen. Das war ein neues und aufregend gutes Gefühl. Bei Jürgen… nein, jetzt wollte sie definitiv nicht an Jürgen denken. »Nein, aber ich werde mir morgen die Pille danach besorgen. Mach dir keine Gedanken.«


    »Hast du auch ein Bett in diesem Haus?« Dann schaute er sie besorgt an. »Oder wäre es dir lieber, wenn ich jetzt ginge?«


    »Untersteh dich. Ich bin noch nicht fertig mit dir«, sagte sie, selbst erstaunt über ihr neues Selbstbewusstsein. Neckisch küsste sie ihm eine Linie vom Bauchnabel bis hoch zu seinem Mund, dem sie sich hingebungsvoll widmete. Doch dann löste sie sich von ihm und hüpfte zum Empfangstisch. »Ich glaube«, sagte sie lachend, »ich werde künftig nicht mehr durch diese Tür gehen können, ohne ein Grinsen im Gesicht zu haben.«


    Lucas stand auch auf und sammelte ihre Kleidungsstücke auf. Er beobachtete, wie sie aus dem Empfangstisch eine Packung Kondome rausnahm. »Sag nur, das verlangen deine Gäste wirklich.«


    Sophie wandte sich zu ihm um und ein Lächeln umspielte ihr Gesicht. »Man kann ja nie wissen, und da wollte ich für den Fall gerüstet sein. Komm, lass uns nach oben gehen.«


    Er hatte die Räume noch nie fertig eingerichtet gesehen, doch ihr Geschmack gefiel ihm, wie er nun feststellen konnte. Sie hatte Altes und Neues miteinander gemischt, ohne kitschig zu werden. Ihr großes Bett war aus weiß gestrichenem Holz. Auch das Nachtischlein war vermutlich von ihr renoviert worden. In der Ecke stand ein großer Ankleidespiegel und neben dem Fenster lud ein gemütlicher Schaukelstuhl zum Lesen ein. Es strahlte alles einen warmen weiblichen Touch aus. Sie zog die Vorhänge zu, als er hinter sie trat und an ihrem Nacken zu knabbern begann. Sie drehte sich langsam um, nahm seine Hand und zog ihn mit sich auf das Bett, wo sie sich nun richtig Zeit ließen, einander zu entdecken und zu genießen.


    Sie schlief noch, als die ersten Sonnenstrahlen durch die Vorhänge drangen und ihn wachkitzelten. Er blinzelte und blies sich eine Strähne von Sophies Haar aus dem Gesicht, die dicht an ihn gekuschelt schlummerte. Vorsichtig schälte er sich unter ihr hervor. Was für eine Nacht! Er wollte nach unten gehen, um Kaffee aufzusetzen. Er schaute nochmals zurück auf das Bett, wo sie nun im Schlaf sein Kopfkissen an sich drückte. Er lächelte, vielleicht hatte Steven ja recht und das Singleleben muss irgendwann über Bord geworfen werden. Dann wandte er sich um und ging, wie Gott ihn geschaffen hatte, in die Küche hinunter. Als er gerade leise vor sich hin summend Wasser in den Kocher eingoss, blitzte es plötzlich durch das Küchenfenster. Er unterdrückte einen Fluch und griff nach dem nächsten Küchentuch, das er sich umband, um dann schnell über die Treppe nach oben zu verschwinden. Er legte sich wieder neben Sophie und machte sich zum ersten Mal Gedanken darüber, dass sie vermutlich gar nicht wusste, auf was sie sich da mit ihm eingelassen hatte. Sanft strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Als sie blinzelte, lächelte er sie an. »Morgen, Süße.« Sie grinste über seine Begrüßung und wollte ihn an sich ziehen, als er ihre Hände ergriff und einen Kuss darauf platzierte. »Ich muss dir etwas beichten.« Ihr fröhlicher Blick wurde gleich ernst und er hasste es, dass irgendwer für das Misstrauen in ihren Augen verantwortlich war. »Nichts Schlimmes«, beschwichtigte er daher gleich.


    »Also keine Ehefrau und sieben Kinder in einer anderen Stadt?«, fragte sie, und auch wenn es witzig gemeint gewesen war, spürte er die Sorge dahinter.


    »Nein. Aber ein Job, der uns gerade vor der Haustür auflauert.«


    Verwirrt schaute sie ihn an.


    »Da draußen steht eine Horde Reporter.«


    »Wieso denn das? Du bist doch kein Promi…«


    Als er die Augenbrauen leicht hob und die Nase kräuselte, sah sie ihn ungläubig an. »Nein… echt jetzt?! Warum kenne ich dich dann nicht?«


    Er lachte. »Das könnte jetzt mein Ego kränken, aber in der Schweiz schaut man vermutlich nicht so oft GBC, und über die Landesgrenzen hinaus kennt man mich wohl eher nicht. Ich moderiere ein paar Sendungen, das ist alles.«


    »Mist«, Sophie setzte eine ernste Miene auf, »kein Popstar?«


    Er stürzte sich auf sie und begann, sie zu kitzeln. »Nein, aber ein Groupie wie du kommt mir trotzdem gerade recht.«


    »Nicht kitzeln, bitte nicht kitzeln… ich kriege keine Luft!« Sie warf mit dem Kissen nach ihm, das er gerade noch erwischte, bevor es in seinem Gesicht landete.


    »Dann bist du nicht sauer?«


    »Worauf denn?«


    »Dass ich es dir nicht eher gesagt habe. Aber zuerst dachte ich, du wüsstest es, und später fand ich es nicht so wichtig, ist ja nur ein Job.«


    »Es ist schon okay. Eigentlich dachte ich, du wärst ein Immobilienhai. Schließlich hast du mir ja zu diesem Haus hier verholfen.«


    »Ich moderiere eine Immobiliensendung und kenne dadurch einige Makler persönlich. Manchmal wenden sich auch Bekannte mit ihren Objekten an mich, weil sie denken, es könnte etwas für die Sendung sein«, erklärte er und war froh, dass Sophie es so locker aufgenommen hatte. Sie hatten schließlich auch nie über ihre beruflichen Tätigkeiten gesprochen, und hätte sie ihn danach gefragt, hätte er natürlich gesagt, mit was er seinen Lebensunterhalt bestritt.


    »Allerdings, wenn ich vorbereitet gewesen wäre, hätte ich wohl das da unten verhindern können.« Sophie stand auf und schaute vorsichtig zum Fenster hinaus.


    »Wie meinst du das?«


    »Neulich war ein Reporter von der Zeitung hier, da er über die Eröffnung des Bed & Breakfast einen Artikel schreiben wollte. Dabei hat er mein Hinken bemerkt und mich ausgefragt. Na ja, und da ist halt auch dein Name gefallen. Ich habe ihn allerdings

    gebeten, dich nicht zu erwähnen im Artikel, da ich nicht wusste, ob dir das recht wäre.«


    Unten vor dem Eingang stand tatsächlich eine Gruppe von etwa fünfzehn Personen.


    Er trat neben sie, drehte sie zu sich um und küsste ihre Nasenspitze »Süß.«


    »Nein, dämlich. Vermutlich hat er dahinter eine Geschichte gewittert und diesem Umstand verdanken wir nun den morgendlichen Besuch.« Sie deutete auf die Gruppe Reporter. »Übrigens, er hat von mir Fotos gemacht, als ich am Seifensieden war.«


    »Und?«


    Sie schaute ihn etwas verlegen an. »Es könnte dir peinlich sein, mit mir in Verbindung gebracht zu werden, weil ich beim Seifensieden immer die schlimmsten Arbeitskleider, Mundschutz, Schutzbrille und Handschuhe trage. Das sieht echt zum Fürchten aus. Elliot das Schmunzelmonster ist dagegen ein Supermodel.«


    »Tja, und mich haben sie heute früh nackig erwischt. Die werden uns wohl als zwei Bekloppte abtransportieren lassen.«


    »Was machen wir nun?«, fragte Sophie.


    »Hmm, ich schlage vor, wir genehmigen uns zuerst eine Dusche, damit wir wenigstens einmal vernünftig daherkommen, und dann geben wir ihnen was sie wollen. Das war schon immer meine Strategie, höflich Auskunft geben, mit den Typen zusammenarbeiten und dann lassen sie einen auch in Ruhe. Geht das für dich in Ordnung?«


    »Nur, wenn ich zuerst unter die Dusche darf.« Sie schlüpfte an ihm vorbei und rannte von ihm verfolgt ins Bad, wo sie vor seiner Nase den Duschvorhang zuzog.


    »Na warte, wenn du denkst, du wirst mich so einfach los.« Er öffnete den Vorhang, um hinter ihr ebenfalls in die Dusche zu treten, und wurde gleich mit einem herrlich warmen Wasserstrahl begrüßt. Sie hatte die Brause auf ihn gezielt und kicherte vergnügt. Die Dusche dauerte zu zweit natürlich etwas länger, aber anschließend standen sie gut gelaunt und in T-Shirt und Jeans gekleidet vor der Tür.


    »Bereit?«, fragte er sie und griff nach ihrer Hand.


    »Ich habe keine Ahnung was mich erwartet«, meinte Sophie nun doch verunsichert. »Ich möchte dich nicht blamieren.«


    Er hob ihr Kinn an und platzierte einen sanften Kuss auf ihren Mund. »Das kannst du gar nicht. Lass dich einfach nicht ärgern oder gar provozieren. Dann kommt es gut.«


    Sophie holte nochmal tief Luft und Lucas öffnete die Tür. »Guten Morgen zusammen.«


    »Morgen Lucas«, begrüßte ihn die Meute und die ersten Fotoapparate klickten.


    »Was können wir für euch tun, bevor ihr uns ein gemütliches Frühstück gönnt?«, fragte Lucas kumpelhaft.


    »Ist das deine neue Freundin?«, fragte eine Frau von rechts.


    Lucas strahlte Sophie an. »Das hoffe ich doch, Meg. Obwohl wir uns noch nicht so lange kennen.«


    »Wie habt ihr euch kennengelernt?«, bohrte Meg weiter.


    »Durch gemeinsame Freunde von Sophie und mir. Ich hätte gleich noch eine Bitte«, fügte Lucas an. »Irgendjemand von euch hat heute früh einen Schnappschuss durch das Küchenfenster gemacht, als ich noch nicht vorzeigbar war. Seid so nett und wahrt den Anstand. Lasst das Foto bitte verschwinden. Ich bin schließlich keine zwanzig mehr und da gibt’s wirklich Knackigeres anzusehen.«


    »Na ja…«, meinte Sophie keck und das Klicken der Kameras begann gleich wieder.


    »Sehen Sie das anders?«, fragte ein Reporter gleich nach und Sophie bereute ihr loses Mundwerk.


    Ihre Wangen röteten sich. »Also er ist ganz gut im Schuss für sein Alter.« Nun lachte der ganze Trupp. Und Lucas hob leicht verzweifelt die Schultern. »Trotzdem, lasst das Bild bitte weg. Danke.«


    »Miss Sophie, haben Sie sich mit Lucas eingelassen, um Ihrem Geschäft etwas mehr Schwung zu verpassen?«


    Lucas wollte schon antworten, doch Sophie griff ihm vor. »Ganz ehrlich gesagt, habe ich erst heute Morgen erfahren, was er beruflich macht. Mir war nicht klar, dass man Lucas aus dem Fernsehen kennt.«


    »Sie wollen uns ernsthaft glauben machen, dass Sie nicht wussten, dass er einer der beliebtesten TV-Moderatoren der Nation ist? Mädchen, lassen Sie sich was Besseres einfallen.« Der Reporter, der dies geäußert hatte, schüttelte den Kopf.


    Nun griff Lucas doch ein. »Sophie lebte bis vor wenigen Wochen in der Schweiz. Hier hat sie sich ein eigenes Geschäft aufgebaut und hatte wirklich keine Zeit noch fernzuschauen.«


    »Wie naiv bist du, Lucas?«, rief ein anderer Reporter. »Das ist doch für sie eine gute Werbung!«


    Und jemand anderes meinte: »Sind dir unsere Frauen nicht mehr gut genug?«


    »Weißt du eigentlich, dass sie in der Schweiz verheiratet war?«, fragte Meg.


    Lucas ging einen Schritt näher an die Reporter ran, er war nun leicht angesäuert. Doch Sophie trat neben ihn heran und hielt ihn zurück. »Ja, ich war verheiratet, aber mein Mann ist tödlich verunglückt.«


    »Tja, vor gerade mal drei Monaten und nun hüpfst du schon mit dem Nächsten ins Bett?«


    Sophie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an und dieses Mal ließ Lucas sich nicht abschütteln. »Hey, was soll das? Ihr kommt hierher und beleidigt Sophie und mich? Ihr kennt die näheren Umstände nicht. Ist das die Art, wie ihr neuerdings Journalismus betreibt? Mir war durchaus bewusst, dass Sophie verheiratet war, aber ihre Vergangenheit spielt für mich keine Rolle, sie ist jetzt hier. Wir haben uns gefunden. Ich habe noch keine Ahnung, wie es weitergeht mit uns beiden, aber eines weiß ich: Bis gerade eben hatte ich den glücklichsten Morgen aller Zeiten. Und wenn ihr billigen Boulevardjournalismus betreiben wollt, dann ohne uns.« Er zog Sophie mit sich ins Haus zurück, knallte die Tür hinter sich zu und schloss sie in seine Arme. »Entschuldige, ich hab das nicht kommen sehen. So haben die sich noch nie aufgeführt.«


    Sophie atmete tief durch. »Ja, das war heftig. Aber dafür kannst du nichts. Es stimmt ja, Jürgen ist erst ein paar Monate tot, aber…«


    Die Tür ging auf und Lucas wollte schon vortreten, um den Eindringling nach draußen zu befördern, als er Gitta erkannte.


    »Hui, da draußen ist ja was los«, lachte sie, bis sie Sophies betretenes Gesicht sah. »Sie sind nun aber am Zusammenpacken. Weshalb waren die denn hier?«


    »Wir haben einen Promi im Haus«, meinte Sophie trocken.


    »Wen? Er?« Gitta zeigte auf Lucas und Sophie nickte.


    »Na, so viel zum Thema Promi. Kein Mensch kennt mich.« Nun mussten doch alle drei lachen. Als Lucas Gitta erklärte, was er beruflich machte, klingelte das Telefon und Sophie ging nach nebenan, um den Anruf entgegenzunehmen. »Hallo?«, meldete sie sich.


    »Sophie…« Mabels zitternde Stimme erklang am anderen Ende. »Ich kann Lucas nicht finden.«


    »Er ist hier. Was ist los? Du klingst ganz furchtbar!«


    »James ist zusammengebrochen, nun liegt er einfach da. Ich glaube, er atmet nicht mehr. Den Rettungsdienst habe ich bereits alarmiert. Könntest du bitte Lucas so schnell wie möglich rüberschicken? Ich hab solche Angst, dass James…«


    »Wir sind schon auf dem Weg, Mabel. Wir sind gleich bei euch.« Sie legte auf und Lucas, der den letzten Satz mitbekommen hatte, griff schon nach Sophies Autoschlüssel, der am Schlüsselboard neben der Tür hing. »Was ist passiert?«


    »James ist zusammengebrochen. Schnell! Mabel meint, er atmet nicht mehr.« Sie drehte sich nochmals rasch zu Gitta um. »Es tut mir so leid, Gitta. Wenn du gehst, lege den Schlüssel einfach unter den Topf da draußen. Lass mir doch deine Mail-Adresse da, dann melde ich mich später bei dir.«


    »Ist gut«, doch Sophie hörte sie schon nicht mehr, da sie sich beeilte, noch ins Auto zu kommen, bevor Lucas ohne sie lospreschte. Die letzten Reporter schauten ihnen verblüfft hinterher.


    »Genaueres hat dir Mabel nicht gesagt?«


    »Nein, sie war sehr aufgelöst. Lucas, es macht mir Angst.«


    Er nickte nur und fuhr so schnell er konnte zu den Marlows. Als sie durch die Tür ins Haus hineinstürmten, saß Mabel neben James auf dem Boden und hielt seine Hand. Er war erschreckend blass. Lucas kontrollierte seinen Puls und begann dann gleich mit der Herzmassage und Beatmung. Mabel schluchzte vor sich hin.


    Sophie legte Mabel den Arm um die Schulter und schaute hilflos zu, wie Lucas sich abmühte, James zurück ins Leben zu holen. Er atmete heftig bei der Anstrengung. »Was kann ich tun?«, fragte sie, als nach ein paar Minuten der Krankenwagen noch immer nicht da war und Lucas langsam Schweißperlen auf der Stirn bekam. »Kannst du das Beatmen übernehmen? Dann mache ich mit der Herzmassage weiter!«


    Sophie folgte Lucas‘ Anweisungen, ohne zu zögern. Es schien ewig zu dauern, bis sie endlich den Krankenwagen hörten. Doch als der Notarzt endlich eintraf, konnte er nur noch James‘ Tod feststellen. Mabel brach beinahe zusammen, Lucas konnte sie gerade noch auffangen. Er hielt sie fest, während sie an seiner Schulter schluchzte. Auch er hatte Tränen in den Augen. Als der Notarzt seine Arbeit getan hatte und alles fein säuberlich notiert hatte, begleitete Sophie ihn und die Sanitäter nach draußen.


    »Haben wir was falsch gemacht?«, erkundigte sich Sophie beim Notarzt.


    »Nein, bei einem plötzlichen Herzstillstand kann man eigentlich nicht viel machen, wenn man nicht gleich unmittelbar danebensteht und wenn möglich noch einen Defibrillator bei sich hat. Aber wer hat das schon? Sie haben das Bestmögliche getan.« Er gab ihr noch die Telefonnummer eines Bestattungsunternehmens und ein paar Beruhigungs- und Schlaftabletten für Mabel. »Wenn was ist, rufen Sie uns nochmals an.« Sophie nickte und verabschiedete sich dann von dem Trupp. Als sie wieder ins Haus kam, saß Mabel neben James am Boden und strich ihm zärtlich übers Gesicht. Lucas konnte den Anblick nicht mehr ertragen und ging über die Terrasse in den Garten hinaus. Ihm war übel und er zitterte am ganzen Körper.


    Sophie ging in den Raum nebenan und rief das Bestattungsunternehmen an. Kurz und knapp erklärte sie, was geschehen war. Der Mann am anderen Ende war sehr freundlich und verständnisvoll. Er kannte James und Mabel und war sehr betroffen. »Ich werde gleich persönlich kommen, um ihn abzuholen.«


    Sophie schaute nach nebenan, wo Mabel noch immer neben ihrem toten Mann saß. »Vielleicht ist es noch zu früh…«, meinte sie plötzlich zweifelnd.


    »Seien Sie versichert, dass wir Mabel die nötige Zeit lassen werden. Wir werden behutsam vorgehen.« Dankbar beendete Sophie das Gespräch und ging dann zurück zu Mabel. Sie legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Mabel? Kann ich dich mit James einen Moment

    allein lassen?«


    Mabel hatte zwar Tränen in den Augen, aber sie war ganz ruhig geworden. »Ja, geh nur und schau nach Lucas. Es hat ihn sehr mitgenommen.« Sophie schluckte schwer. Typisch Mabel, in ihrer größten Trauer sorgte sie sich noch um andere. Sie küsste sie auf die Wange und stand dann auf, um Lucas in den Garten zu folgen. Sie fand ihn auf einer Bank neben dem Gerätehäuschen. Er hatte die Arme auf die Knie gestützt und das Gesicht in seinen Händen vergraben. Sophie setzte sich neben ihn.


    »Es tut mir so leid, Lucas«, flüsterte sie nach einer Weile. »Ich weiß, dass er für dich ein guter Freund war.«


    Lucas senkte die Arme und blickte in den Garten hinaus. »Er war mehr als das.« Seine Stimme war ganz rau vor Schmerz. »James war wie ein Vater für mich. Meine eigenen Eltern sind früh gestorben und ich wuchs bei einer alten Tante in Lizard Point auf. James hat sich von Anfang an immer um mich gekümmert, nicht nur als Hausarzt. Er nahm mich mit zum Fischen, zum Reiten, überzeugte mich davon, zu studieren, und war auch nicht sauer, als ich das Studium zugunsten des Jobs beim Fernsehen abbrach. Er zeigte mir, wie man eine Farm führte, und sagte immer zu mir: »Lucas, mit ehrlicher, guter Arbeit wirst du es weit bringen.« Er gab mir das Gefühl, was Besonderes zu sein. Ich habe ihm viel zu selten gesagt, wie besonders und wichtig er für mich ist, und nun ist er von einem Moment auf den anderen nicht mehr da. Er ist gegangen, ohne dass ich ihm danken konnte.«


    Sophie nahm ihn in die Arme und hielt ihn einfach fest. »Er weiß, was er dir bedeutet hat, da bin ich mir ganz sicher. James war ein großartiger Mann.«


    Lucas stand auf und drehte sich dann abrupt zu ihr um. »Wie kommt es, dass ich heute früh der glücklichste Mann auf Erden war und nun…«


    Sophie hatte sich ebenfalls erhoben und griff nun nach seinen Händen. »Das ist das Leben, Lucas. Es nimmt und gibt, wie es ihm beliebt. Mabel braucht uns jetzt, sie braucht dich, Lucas!«


    Er nickte und schloss sie nochmals ganz fest in die Arme, bevor er seine Stirn an ihre legte. »Ich bin froh, dass du da bist, Sophie.«


    »Das bin ich auch«, flüsterte sie.


    Drinnen saß Mabel noch immer am Boden neben James. Lucas setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schulter. Sophie zündete eine Kerze an und stellte sie ebenfalls auf den Boden. »Er wollte draußen die Zeitung holen, ich war gerade in der Küche am Frühstück vorbereiten, als ich es im Flur poltern hörte. Ich habe gedacht, er sei über was gestolpert, und habe hinausgerufen, ob alles in Ordnung sei. Er hat nicht geantwortet«, Mabels Stimme war nur ein Flüstern. »Wie kann das sein, Lucas? Wie kann er einfach gehen und sich nicht einmal von mir verabschieden?«


    Lucas strich ihr sanft über den Arm. »Er hat dich geliebt, Mabel. James hat dich aber nicht allein gelassen. Ich bin da und werde immer da sein, hörst du?«


    Mabel schaute ihn an und legte ihre Hand an seine Wange. »Du bist ein guter Junge, Lucas. Das hat James auch immer gesagt.« Er nahm ihre Hand und küsste sie.


    »Wir werden das schon schaffen, Mabel. James erwartet das von uns.« In dem Moment klopfte es an die Tür. Sophie stand auf und öffnete sie. Es waren drei Männer in schwarzen Anzügen von dem Bestattungsunternehmen. Sie hatten den Sarg glücklicherweise noch im Auto gelassen.


    »Mabel, es tut mir so leid«, sagte der eine und Sophie erkannte die Stimme des Mannes, mit dem sie telefoniert hatte. Mabel nickte nur. »Du weißt, dass wir ihn in die Aufbahrungsstätte beim Friedhof bringen werden, aber wenn es für dich noch zu früh ist, dann warten wir auch gerne noch.«


    »Nein«, meinte sie tapfer, »gebt mir einfach noch fünf Minuten mit ihm allein, dann dürft ihr ihn mitnehmen.«


    Als der Leichenwagen mit James davongefahren war, war es ganz still im Haus, und Mabel kam sich so verloren vor. »Wie soll ich ohne ihn nur weitermachen?«, fragte sie verzweifelt.


    »Komm erst mal mit zu mir, Mabel, dann sehen wir weiter«, sagte Lucas und legte seinen Arm um ihre Schulter. Mabel nickte nur.


    »Soll ich für dich ein paar Sachen zusammenpacken?«, bot Sophie an.


    »Ich mach das schon«, Mabel verschwand nach oben, um kurze Zeit später mit einem kleinen Reiseköfferchen wieder nach unten zu kommen. Sie sah auf einmal so alt und zerbrechlich aus, dass es Lucas schier das Herz zerriss. Er nahm ihr den kleinen Koffer ab und zu dritt gingen sie zum Wagen. Sophie fuhr sie alle bis zum Pub, wo Lucas und Mabel in seinen Land Rover wechselten. Sie würde später ebenfalls zu Lucas fahren, aber vorerst musste sie noch ein paar Dinge in ihrem Bed & Breakfast erledigen.


    Gitta hatte ihr eine Nachricht in der Küche hinterlassen, mit ihrer Mail-Adresse und mit dem Geld, das sie ihr noch schuldete. Pepe kam durch die Katzenklappe gerannt, als er Sophie nach Hause kommen hörte. Sie nahm ihn hoch und drückte ihn fest an sich, bevor sie ihm sein Futterschälchen füllte. Dann checkte sie rasch den Computer nach Übernachtungsbuchungen und stellte fest, dass morgen ein Paar aus London für eine Nacht eintreffen würde. Sie musste das Zimmer noch herrichten, aber das hatte Zeit bis morgen früh. Aus einem Impuls heraus griff sie zu ihrem Handy und rief ihre Mutter an. »Ist bei dir alles okay, Mum?«, fragte sie gleich, als diese das Gespräch entgegennahm.


    »Ja, sicher, Sophie. Was ist denn los? Du klingst irgendwie traurig.«


    Sophie erzählte ihr von James‘ Tod.


    »Oh Gott, die arme Mabel!« Sie war entsetzt. »Und wie geht es dir?«


    »Ich bin etwas durch den Wind und fühle mich hilflos. Auch kommen natürlich eigene Erinnerungen hoch.«


    »Ach, wärst du bloß nicht so weit weg, Liebes.« Zu gerne hätte sie ihre Tochter einfach umarmt und getröstet. »Sei einfach da für Mabel, höre ihr zu, lass sie weinen. Ach was erzähle ich da, du weißt ja, was du selbst gebraucht hast, als du in dieser Situation warst.« Doch Sophie war klar, dass es nicht dieselbe Situation war. Mit Jürgen hatte sie nicht das verbunden, was James und Mabel miteinander verband. Um wie viel schlimmer musste Mabel sich jetzt erst fühlen? Nach einer Weile beendeten sie das Gespräch.


    Mit einem Korb bewaffnet ging sie in die Küche, um ein paar Zutaten für eine Suppe einzupacken, und auch ein Brot, das sie gestern gebacken hatte, fand Platz darin. Als sie alles beisammen hatte, legte sie den Korb ins Auto und fuhr zur Marlow Farm, um die Tiere zu füttern, die in dem ganzen Trubel vergessen worden waren. Als sie dann endlich vor Lucas‘ Haustür stand, waren bereits ein paar Stunden vergangen. Es dauerte einen Moment, bis Lucas ihr nach dem Klingeln öffnete. Er hatte sein Handy am Ohr und redete weiter, während er sie hereinließ. »Ja, es kam völlig überraschend…« Er griff nach ihrer Hand und platzierte einen leichten Kuss darauf, der gleich wieder die Schmetterlinge in ihrem Bauch aufflattern ließ. »Mabel? Sie ist bei mir, sie hält sich ganz tapfer. Die Beerdigung? Das wissen wir noch nicht. Wir werden dir aber Bescheid geben, sobald wir mehr wissen… Danke, das ist sehr nett.«


    Sophie ging an ihm vorbei in die Küche, wo sie ihren Korb auf die Anrichte stellte. Mabel saß ebenfalls in der Küche vor dem kleinen Kamin und blickte ins Feuer. Sie hatte gar nicht wahrgenommen, dass Sophie eingetreten war. Neben ihr stand auf einem Tisch eine unberührte Tasse Tee. Sophie trat hinter sie und umarmte sie. »Hilfst du mir, eine Suppe zu kochen?«, fragte sie sanft. Lucas schaute ihr von der Tür aus zu, wie sie Zwiebeln, Lauch, Möhren, Kartoffeln und Sellerie aus dem Korb packte und auf den Tisch neben Mabel legte. Das Telefon klingelte bereits erneut, dieses Mal war es der Festnetzanschluss. Lucas ging nach nebenan und nahm das Gespräch entgegen. Gleich darauf kam er in die Küche zurück. »Mabel, es ist deine Schwester. Sie würde gerne mit dir reden.« Doch Mabel schüttelte nur den Kopf. »Phyllis, es tut mir leid, sie kann gerade nicht«, hörten sie Lucas gleich darauf sagen. Danach verebbte seine Stimme wieder, weil er wieder nach nebenan gegangen war.


    Sophie legte vor Mabel ein Schneidebrett und ein Messer hin. »Übernimmst du das Zwiebelschneiden?«, fragte sie liebevoll. Eigentlich hatte sie gedacht, dass Mabel sich nicht rühren würde, sie schien immer noch unter Schock zu stehen. Doch Mabel griff nach der Zwiebel und begann sie zu schälen, während Sophie den Lauch putzte. Als sie sich erneut zu Mabel umdrehte, sah sie, wie die Tränen nur so über ihr Gesicht liefen, die Zwiebeln allein konnten das nicht sein, wenn sie wohl auch der Auslöser waren. Als Lucas wieder in die Küche kam, sah er, wie Mabel in Sophies Armen lag und herzzerreißend weinte. Sophie hielt sie einfach fest und strich ihr sanft über den Kopf. Er musste raus hier, auch wenn er sich wie ein Schwein vorkam. Er überquerte den Hof, ging zum Pferdestall, schnappte sich seinen Lieblingshengst Taifun, hievte sich ohne ihn zu satteln auf seinen Rücken und preschte los. Der Wind trieb ihm ebenso die Tränen ins Gesicht wie seine eigenen Gefühle. Als er die Küste erreichte, hatte es wieder zu regnen begonnen. Er stieg vom Pferd, ließ es grasen und schaute aufs Meer hinaus. Warum? Warum nur, James? Tief aus seinem Bauch heraus befreite sich ein Schrei. Wut und Trauer, aber auch Hilflosigkeit brachen durch, und auch seine Tränen fanden endlich den Weg aus ihm heraus. Er saß eine Weile einfach da, bis er völlig vom Regen durchnässt war. Taifun kam irgendwann zu ihm herübergetrottet und stupste ihn mit der Nase leicht an. »Du willst ins Trockene, ich weiß«, seufzte Lucas. »Ist ja gut, wir gehen heim.«


    Auch Mabel hatte sich nach einer Weile beruhigt und trocknete sich die Tränen, bevor sie erneut zum Messer griff und weiter Gemüse schnippelte. »Danke, Sophie«, sagte sie leise. Sophie trat neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich kann mir vorstellen, wie elend es dir geht, Mabel. Auch wenn Jürgen und ich nicht dieselbe innige Beziehung hatten wie du und James. Es reißt einem einfach den Boden unter den Füßen weg. Aber du hast Lucas und du hast mich und wir werden immer für dich da sein.«


    Mabel nickte. »Ich vermisse ihn nur so schrecklich. Hört das irgendwann auf, Sophie?«


    Sophie setzte sich neben sie. »Das kann ich dir nicht sagen. Als Jürgen ums Leben kam, war er gerade dabei, mich wegen einer Jüngeren sitzenzulassen. Ich erfuhr davon erst kurz vor der Beerdigung, als die Polizei mir seine Sachen brachte und ich in seinem Koffer einen Brief an mich fand.«


    Mabel sah sie bestürzt an. »Oh, nein!«


    Sophie nickte bedrückt. »Ich habe das noch niemandem erzählt, außer meiner Mutter und meiner Schwägerin. Sein Verrat tut noch immer weh, der Schmerz hat zwar etwas nachgelassen, aber wenn ich daran denke, fühlt es sich an, als ob ein Stachel in mein Herz gebohrt wird. Ob das mit dem Vermissen auch so ist, weiß ich nicht, aber ich könnte es mir vorstellen. Allerdings denke ich auch, dass die schönen Gefühle und Erinnerungen einem ein warmes Gefühl geben können, dass man sich immer geliebt fühlt. Wenn ich aber an Jürgen denke, kommt nur Verbitterung und Kälte auf.« Sie griffen beide wieder zum Küchenmesser und fuhren fort, das Gemüse zu schnippeln.


    »Es tut gut, etwas zu tun zu haben«, meinte Mabel schließlich.


    Sophie lächelte: »Ja, und eine Suppe wärmt nicht nur den Bauch.«


    Sie hörten, wie die Eingangstür zuknallte und jemand die Treppe nach oben ging. Mabel sah Sophie traurig an. »Er hat auch daran zu beißen. James war für ihn viel mehr als nur ein Freund.«


    »Ich weiß, er hat es mir gesagt. Es ist, als hätte er seinen Vater noch einmal verloren.« Sophie nahm das klein geschnittene Gemüse und gab es mit der Butter in einen Topf, um es zu dünsten. Die herrlichsten Düfte erfüllten sogleich den Raum. Während die Suppe zu blubbern begann, deckte Sophie den Tisch. Henry kam hereingetrottet und legte Mabel den Kopf in den Schoß. Noch mit feuchtem Haar kam auch Lucas die Treppe herunter und blieb in der Tür stehen. Die Szene in der Küche berührte ihn zutiefst. Sophie stand am Herd und rührte in einem Topf, schließlich trat er hinter sie und legte seine Arme um ihre Taille. Sanft küsste er sie auf die Wange und raunte ein »Danke« in ihr Ohr. Er roch unglaublich gut und sah mit seinen nassen Haaren sehr sexy aus. Sie schämte sich ein wenig, dass sie in diesem Moment solche Gedanken hatte.


    »James würde es freuen, könnte er euch beide so sehen.« Mabels Stimme klang traurig, aber nicht mehr zitternd. Lucas legte seine Stirn in Sophies Nacken und lächelte traurig. »Ja, das würde es wohl.«


    Die Suppe und das frische Brot schmeckten köstlich. Sie hatten gar nicht gemerkt, wie hungrig sie gewesen waren, denn seit gestern hatte keiner von ihnen mehr etwas gegessen. Mabel zog sich anschließend nach oben in ihr Schlafzimmer zurück, während Lucas und Sophie die Küche in Ordnung brachten. Anschließend kuschelten sie sich eng aneinander auf das Sofa im Wohnzimmer vor dem Kamin, den Lucas angefacht hatte.


    »Geht’s dir besser?«, erkundigte sich Sophie, die sich an seine Brust gekuschelt hatte. »Etwas«, murmelte er in ihr Haar. »Es tut gut, dass du da bist. Bleibst du über Nacht?«


    »Das kann ich, aber ich muss morgen früh raus, da gegen Mittag Gäste eintrudeln. Auch Mabels Tiere müssen noch gefüttert werden.«


    »Das kann ich machen. Danach werde ich den Papierkram– Todesanzeige und so– erledigen. Mabels Schwester Phyllis wird morgen ebenfalls eintreffen.«


    »Ist das gut? Haben die beiden ein enges Verhältnis?«, erkundigte sich Sophie.


    »Ich denke schon, aber da Phyllis im Norden wohnt, sehen sie sich nicht so häufig. Vermutlich wird es Mabel trotzdem guttun, Familie um sich herum zu haben.« Er gähnte. »So, ich dreh draußen noch den Kontrollgang bei den Viechern. Wenn du magst, lasse ich dir oben eine Wanne ein.« Sophie setzte sich auf und streckte sich.


    »Das wäre herrlich.«


    Lucas stand auf und zog sie ebenfalls auf die Füße. Sie folgte ihm nach oben, bisher kannte sie ja nur das Gästezimmer. Sein eigener Raum war in denselben Farben gehalten, war aber um einiges größer.


    »Hier drinnen könntest du ja eine Ballnacht geben«, grinste sie. Er ging nach nebenan ins Bad, ließ das Wasser an und legte ihr ein sauberes Handtuch bereit.


    »Lass dir Zeit. Da oben auf dem Regal stehen verschiedene Badezusätze, wenn du magst.« Dann ließ er sie allein in dem herrlich großen Badezimmer. Auch diese Badewanne stand auf kupfernen Füßchen. In der hinteren Ecke stand eine Dusche mit Regenduschkopf, sie freute sich bereits darauf, sie morgen auszuprobieren. Lucas‘ Haus war zwar alt, aber mit jeglichem Komfort ausgerüstet. Sie griff in das Regal mit den Badezusätzen. Hmm, Rosenöl? Blütenzauber? Das klingt alles nicht wirklich männlich. Sophie fragte sich, wie viele Frauen er wohl schon hier oben hatte. Dann schüttelte sie energisch den Kopf. Was hatte er doch gleich heute Morgen gegenüber den Reportern gesagt: »Ihre Vergangenheit spielt für mich keine Rolle, sie ist jetzt hier.« Genauso würde sie es auch halten. Sie griff zur Flasche mit Lavendelbadeöl, das würde sie etwas beruhigen. Als die Wanne fast voll war, glitt sie wohlig seufzend in das herrlich warme Wasser. Sie fühlte, wie ihre Muskeln sich zu entspannen begannen und schloss die Augen.


    Als das Wasser irgendwann erkaltete, hüpfte sie aus der Wanne, trocknete sich mit dem kuschelig weichen Handtuch ab und schlüpfte dann wieder in ihren Slip und das Unterhemdchen. Sie hatte nicht damit gerechnet, die Nacht hier zu verbringen und hatte keine frische Wäsche dabei. Als sie ins Schlafzimmer hinaustrat, sah sie, dass Lucas bereits zurückgekehrt und vollbekleidet auf dem Bett eingeschlafen war. Leise ging sie zu ihm hinüber und betrachtete sein schlafendes Gesicht. Er sah erschöpft aus. Kein Wunder, es war ein schlimmer Tag für ihn gewesen. Sophie setzte sich neben ihn aufs Bett und begann vorsichtig sein Hemd aufzuknöpfen. Sanft schob sie das T-Shirt darunter hoch und konnte dann der Versuchung doch nicht widerstehen. Zärtlich ließ sie ihre Lippen über seinen warmen Bauch gleiten. Dann wanderte ihre Hand weiter zu seinem Gürtel, öffnete ihn, um dann die Knöpfe seiner Jeans ebenfalls aufspringen zu lassen. Als sie ihren Blick hob, schaute sie direkt in seine dunklen Augen. Er setzte sich auf und zog Hemd und T-Shirt aus. Ihre Hände fuhren über seine Schultern, dann setzte sie sich auf ihn, zog seinen Kopf zu sich heran und ihre Lippen senkten sich auf seine. Lustvoll erkundete sie seinen Mund, bis sie beide nur noch stoßweise atmeten. Lucas drehte sie so um, dass sie nun mit dem Rücken auf dem Bett lag und er sich über sie beugen konnte. »Du bist wunderschön, Sophie«, flüsterte er rau, während er ihr half, sich aus dem Hemdchen zu schälen. Sie ließen sich für ihr Liebesspiel alle Zeit der Welt. Es gab keinen Grund zur Eile, sie wollten es lieber genießen und sich gegenseitig verwöhnen. Ihre Hände verschränkten sich ineinander, während sie sich vereinten. Anschließend lag sie wieder in seinen Armen und hörte seinem gleichmäßigen Atem zu. Sie hatte all seine Trauer und Verzweiflung über den Verlust des Mannes, der ihn in seine Familie aufgenommen hatte, gefühlt. Mit ihrer Liebe würde sie versuchen, diese Lücke zu schließen. Liebe…? Oh, verflixt, wann war das denn passiert? Etwas in Panik befreite sie sich aus seinen Armen und ging ins Bad. »Alles okay?«, murmelte er ihr verschlafen hinterher.


    »Ja, klar.« Sie versuchte, cool und unbeschwert zu klingen. Im Bad schaute sie sich im Spiegel an. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen glänzten als hätte sie Fieber. Bestimmt spielten ihre Gefühle ihr einen Streich. Sie liebte ihn nicht, es war bestimmt nur Mitleid und Fürsorge. Ja, genau. Schließlich hatte er heute einen in seinem Leben wichtigen Menschen verloren. Sie spritzte sich etwas kühles Wasser ins Gesicht, betätigte die Spülung und kletterte dann zurück ins Bett. Lucas war mittlerweile eingeschlafen und sie legte sich so weit wie möglich von ihm entfernt hin. Liebe? Nein, sie wusste ja, wohin sie dies das letzte Mal gebracht hatte. Ein bisschen Vergnügen, ein bisschen Zärtlichkeit, ein bisschen Spaß, dagegen war nichts einzuwenden, aber ihr Herz behielt sie dieses Mal für sich. Jawohl! Doch als sie am nächsten Morgen beim Aufwachen direkt in diese wundervollen meerblauen Augen blickte, riss ihr Herz die Tür des Käfigs, in den sie es gesteckt hatte, auf und flog Lucas förmlich zu.


    Mabel hatte bereits Frühstück gemacht, als sie nach unten kamen. »Das sollst du doch nicht tun, Mabel.« Er gab ihr einen Guten-Morgen-Kuss und drehte sie um, damit sie sich an den Tisch setzen sollte.


    »Es tut mir gut, wenn ich was zu tun habe, Lucas. Sonst grüble ich nur rum.«


    Auch Sophie umarmte sie, bevor sie sich ihren Korb griff und sich verabschieden wollte.


    »Sophie, du kannst doch nicht ohne Frühstück los«, meinte Mabel.


    »Ich muss. Gegen Mittag kommen Gäste und ich bin dank der herrlichen Regendusche schon etwas spät dran.«


    Lucas lächelte: »Nur die Regendusche?«


    Sophie errötete und beeilte sich dann zu verschwinden.


    Mabel lächelte ihn an. »Sie tut dir gut.«


    Genussvoll biss er in sein Marmeladenbrötchen. »Ich ihr auch«, grinste er frech, dann wurde er wieder ernst. »Phyllis kommt heute, soll ich Judy bitten, noch ein Gästezimmer herzurichten?«


    »Das ist nicht nötig, Lucas. Ich habe heute Nacht sowieso beschlossen, wieder zurück ins Haus zu gehen. Die Tiere müssen ja auch versorgt werden.«


    »Bist du sicher, dass du dem schon gewachsen bist?«


    Sie strich liebevoll über seine Hand. »Danke für deine Fürsorge, mein Lieber. Aber ja, ich möchte zurück. Ich habe James geliebt und er mich. In unserem gemeinsamen Haus bin ich ihm nahe. Zudem bin ich ja nicht allein, Phyllis und ihr Mann werden auch da sein.«


    »Okay, aber du weißt, du bist hier jederzeit willkommen.«


    »Danke. Vielleicht könntest du uns aber noch mit dem Schreibkram helfen. Die Todesanzeige muss morgen raus und… auf der Beerdigung, könntest du dann auch ein paar Worte sagen? Ich schaff das nicht.«


    »Sicher. Und wenn du bei den Behördengängen oder bei der Auflösung der Praxis Hilfe brauchst, dann bin ich da.«


    »Ja, bei der Praxisauflösung wäre ich bestimmt sehr froh über deine Hilfe. Du hast mehr Erfahrung mit solchen Dingen als ich.«


    Das Paar, das gegen Mittag in ihrem Bed & Breakfast eingetroffen war, hatte sich dazu entschieden, bei ihr zu Abend zu essen. Sie saßen bereits im Esszimmer und hatten eine Kürbissuppe vor sich stehen. Sophie rieb gerade in der Küche einen Apfel in das Rotkraut, als ein leises Klopfen an der Hintertür zu hören war. Es war draußen schon dunkel, daher konnte sie nicht erkennen, wer vor der gläsernen Tür stand. Sie wischte sich die Hände trocken und ging hinüber, um nachzusehen. Ein Lächeln trat auf ihr Gesicht, als sie Lucas und Henry erkannte. Schnell öffnete sie die Tür, um sich von ihm in die Arme ziehen zu lassen. »Hey, Henry…«, wies Lucas seinen Hund zurecht, der sich gerade über Pepes Napf hermachte. »Es tut mir leid«, grinste er Sophie an. »Aber du hast ja gesagt, dass wir beide bei dir noch ein Abendessen gut hätten. Zuhause fiel mir die Decke auf den Kopf und nun sind wir beide da. Kommen wir gerade ungelegen?«


    Mit einem Lächeln im Gesicht ging sie zurück an den Herd und goss auch ihm noch ein Schälchen Suppe ein. »Nein, du kommst gerade richtig. Setz dich«, und zu Henry gewandt: »Für dich, mein Süßer, habe ich noch einen großen Knochen aufgehoben, den ich dir eigentlich morgen bringen wollte.« Sie ging rasch in den angrenzenden Lagerraum und kam mit dem Knochen zurück, den Henry ihr gierig aus den Händen nahm. Vor Lucas stellte sie das Schälchen mit der Suppe hin und reichte ihm dazu einen Löffel.


    »Und du? Isst du nicht mit?«


    »Ich habe Gäste draußen und muss noch den Hauptgang und das Dessert fertig machen. Aber durch das Abschmecken habe ich gar nicht wirklich Hunger.«


    »Die Suppe ist der Hammer! Was hast du da drin?« Es freute sie, dass ihm ihr Essen schmeckte. Kochen war etwas, das sie leidenschaftlich gerne machte.


    »Kürbis, Cider, Fleischbouillon, Zimt, Ingwer, Crème fraîche und etwas Zitronensaft. Es ist meine Lieblingssuppe.«


    Er beobachtete sie, wie sie das Rotkraut noch mit einem Schuss Essig verfeinerte und am Ende glasierte Maronen hinzugab. In einer anderen Pfanne brutzelte irgendein Teiggericht, das er nicht kannte, und daneben blubberte eine wunderbar duftende Sauce. Sie verschwand rasch aus der Küche, um bei den Gästen nach dem Rechten zu sehen.


    »Und, hat es Ihnen geschmeckt?«, erkundigte sie sich freundlich bei dem Pärchen.


    »Es war sehr köstlich«, antwortete die Frau, doch ihr Mann schaute nur griesgrämig nach draußen. Er war bereits schon bei der Ankunft übel gelaunt gewesen und meinte, er wäre lieber in einem richtigen Hotel abgestiegen, aber seine Frau hätte auf dieses Bed & Breakfast bestanden. Nach dieser Bemerkung wollte Sophie sich besonders Mühe geben, damit auch der Griesgram am Ende des Kurzurlaubes von ihrer Gaststätte überzeugt wäre. Daher hatte sie sich auch die Mühe gemacht, ihr eigenes Leibgericht zu kochen. Als Hauptgang waren Spätzchen, eine schweizerische Spezialität aus Mehl, Eiern und Milch vorgesehen, dazu würde sie Ente an einer Cassis-Sauce und Rotkraut reichen. Zum Dessert gab es dann ebenfalls etwas Herbstliches: Tee-Parfait mit warmen Rotweinzwetschgen. Sophie griff sich die Schälchen und ging zurück in die Küche.


    »Und? Deine Gäste waren bestimmt voll des Lobes.«


    »Der Frau scheint es geschmeckt zu haben, aber der Typ… puh, da werde ich noch etwas Überzeugungsarbeit leisten müssen. Er wäre lieber in ein »richtiges« Hotel abgestiegen als hier«, klärte sie Lucas auf. Er erhob sich, um sein Suppenschälchen auszuspülen, doch Sophie nahm es ihm bereits aus der Hand. »Gäste müssen bei mir nicht arbeiten.«


    Er legte von hinten seine Hände um ihre Taille und küsste ihren Nacken. »Du riechst zum Anbeißen.« Sie befreite sich lachend und verwies ihn wieder auf seinen Platz. »Ich muss das Dinner noch fertig bekommen.« Sie nahm drei Teller und richtete ihr Menü gekonnt an.


    »Hast du das irgendwo gelernt?«, erkundigte er sich.


    »Nein, aber das ist ja auch nicht schwer.« Sie stellte einen Teller vor ihn hin. »Einen guten Appetit wünsche ich dem Herrn.« Er wollte sie erneut zu sich auf den Schoß ziehen, doch sie entwand sich ihm geschickt, griff nach den beiden anderen Tellern und verschwand

    wieder in den Speiseraum. Er hörte, wie sie den beiden einen guten Appetit wünschte und sich noch erkundigte, ob sie noch etwas Wein nachgießen dürfe. Lucas schaute zu Henry hinunter, der glücklich an seinem Knochen kaute. »Snobs!«


    »Was soll das sein, was wir da auf dem Teller haben?«, erkundigte sich der Mann schroff.


    »Das sind Spätzchen, eine schweizerische Spezialität aus Mehl, Eiern und Milch.«


    »Wir sind nicht den weiten Weg von London hierhergekommen, um schweizerische Spezialitäten zu essen. Wenn wir schon in Cornwall sind, wollen wir auch einheimische Kost!«


    »Nun versuch es doch erst mal, Schatz«, meinte seine Frau besänftigend.


    »Sag du mir nicht, was ich zu tun habe!«


    »Aber es schmeckt wirklich absolut köstlich, mein Lieber.«


    Sophie staunte, wie freundlich die Frau noch sein konnte. Sie hätte diesem Rüpel längst die Leviten gelesen.


    »Es tut mir leid, wenn ich Ihre Erwartungen nicht erfülle. Wenn Sie wollen, könnte ich Ihnen eine Pastete warm machen.«


    Sie wollte ihm den Teller schon wegnehmen, als er danach griff. »Nun lassen Sie’s hier, wo’s schon mal da ist.«


    Sophie kehrte mühsam beherrscht zurück in die Küche. »So ein Esel!«, schimpfte sie leise.


    Lucas grinste sie an. »Ich staune über deine Selbstbeherrschung. Mir hättest du den Kopf längst abgerissen.« Nun musste Sophie auch lachen. Sie nahm sich ebenfalls einen kleinen Teller mit Spätzchen und Rotkraut und setzte sich Lucas gegenüber. »Und du? Findest du mein Essen auch schrecklich?«


    »Hmm«, er schaute sie ernst an. »Ja.« Sie schaute ihn entsetzt an, nahm sich eine Gabel von den Spätzchen und dem Kraut und fand nichts daran auszusetzen. Als sie aufblickte, sah sie das Funkeln in Lucas‘ Augen und wusste, dass er sie nur veralbert hatte. »Schrecklich lecker… genau wie die Köchin.« Sophies Wangen färbten sich rot. »Ich liebe es, wenn du verlegen wirst.« Er stand auf und griff nach ihren Händen, um sie hoch in seine Arme zu ziehen. Sein Mund nahm ihren in Besitz und seine Hände waren längst unter ihrem dünnen Pullover, als sie ihn von sich drängen wollte. »Da draußen sind Gäste«, flüsterte sie atemlos.


    »Du sagst es: draußen.« Er hob sie mühelos hoch und setzte sie auf den Tisch. Als sie seine Hände auf ihren Brüsten fühlte, stöhnte sie leise auf. »Was machst du…«, weiter kam sie nicht, denn ihr Mund wurde gerade wieder anderweitig beschäftigt.


    »Ja, sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen?!« Die beiden fuhren erschreckt auseinander. Der Mann wollte in der Küche nachsehen, warum es nicht mit dem nächsten Gang weiterging, als er die beiden in flagranti erwischte. »Ich werde Ihnen die Gesundheitsbehörde auf den Hals hetzen. Also so was ist mir echt noch nicht untergekommen! Und Sie wollen einen Gastbetrieb führen?!« Er drehte sich um und ging zurück in den Speisesaal. »Schatz, wir gehen!« Lucas stopfte sich sein Hemd in die Jeans zurück, das Sophie ihm herausgezogen hatte und hechtete dem Mann hinterher. »Es ist meine Schuld! Bitte, hören Sie mir kurz zu.« Er strich sich mit der Hand durchs Haar. Die Frau gluckste plötzlich auf. »Sie sind das?! Dann stimmte das also doch, was ich gestern im Radio gehört habe.«


    Lucas reichte der Frau die Hand: »Lucas Anderson. Freut mich, Sie kennenzulernen… ähm, wenn auch unter etwas speziellen Umständen.« Er grinste wie ein Schuljunge. Auch beim Ehemann hatte es schließlich klick gemacht, wem er gegenüberstand. »Ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig. Liebes?«, rief er nach draußen in die Küche, »Könntest du uns nicht allen einen Kaffee und dein vorzügliches Dessert bringen? Ich darf mich doch zu Ihnen setzen, oder?«


    Sophie schüttelte in der Küche nur den Kopf. Der Typ war einfach unglaublich. Er schaffte es doch tatsächlich, dass der Mann sich wieder hinsetzte und ihn sogar anlächelte, nach dem was sie beide ihm hier in der Küche geboten hatten. Als Sophie mit geröteten Wangen und dem Tablett nach draußen kam, hörte sie gerade, wie Lucas sagte: «Tja, Sie wissen ja wie das so ist mit dem Fernsehen, da ist man ständig unterwegs. Nächste Woche muss ich bereits wieder in Schottland sein. Sophie und ich sind frisch verliebt, da fällt so eine Trennung einfach schwer, aber das können Sie bestimmt nachempfinden.«


    »Sicher doch«, brummte der Griesgram, während seine Frau Lucas nur anhimmelte. Gott wie machte er das bloß?


    »Natürlich hätten wir das in der Küche nicht tun dürfen, aber Sophies Essen hat mich einfach umgehauen und da konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Selbstverständlich sind Sie heute unsere Gäste, das Essen übernehme ich.« Sophie stellte die Desserttellerchen vor die Gäste und vor Lucas hin, obwohl sie vermied, Letzteren anzusehen. Ihr Gesicht war noch immer flammendrot. So etwas hätte ihr wirklich nicht passieren dürfen, das war alles andere als professionell. Sie brachte allen noch Kaffee und hielt sich weitgehend aus dem Gespräch heraus. Der alte Griesgram taute immer mehr auf und lobte sogar das Dessert. So etwas Köstliches hätte er noch nie gegessen. Tee-Parfait, auf so etwas müsse man erst mal kommen.


    »Wie wär’s mit einem Schnäpschen?«, erkundigte sich Lucas, und Sophie hätte ihn dafür erwürgen können. Sie wünschte sich nichts mehr, als die Gäste endlich loszuwerden, um Lucas gehörig die Meinung zu sagen.


    »Sehr gerne, danke Lucas. Ich darf doch Lucas sagen?«


    »Aber sicher doch, Jim.« Lucas plauderte weiter mit dem Pärchen, während Sophie das benutzte Geschirr in die Küche brachte und mit einer Flasche Cognac und ein paar Gläsern zurückkehrte.


    »Aber Mädchen«, tadelte Lucas, »wir sind doch hier nicht in Frankreich. Hast du keinen Whiskey?«


    Ohne ein Wort kehrte sie in die Küche zurück und überlegte sich, wie sie ihn wohl am qualvollsten umbringen könnte.


    »Na, also!«, sagte er und gab ihr einen kleinen Klaps auf den Hintern, als sie zurückkam. Lucas amüsierte sich prächtig, als er ihren Blick, der ihn eigentlich hätte tot umfallen lassen müssen, registrierte.


    Nachdem die Gläser geleert waren, zwinkerte Lucas Jim zu. »Also, ich weiß nicht, was Sie heute noch vorhaben, Jim, aber ich werde nun den Abend noch mit meinem Mädchen genießen.« Sophie dachte für sich: Und wie du den genießen wirst, mein Lieber. »Ich danke Ihnen beiden für die reizende Gesellschaft. Morgen werde ich leider schon nicht mehr da sein, aber ich hoffe, wir sehen uns hier irgendwann mal wieder?«


    »Aber sicher doch«, flötete Jim, durch den Whiskey milde gestimmt. »Wir werden bestimmt wiederkommen. Komm, Agnes, wir machen es uns in unserem hübschen Zimmer gemütlich, dann stören wir die beiden nicht länger.« Sophie sah, wie Agnes Lucas anlächelte und dabei errötete. Es war süß, aber bei dem Ehemann war es auch kein Wunder, dass sie sich etwas umsah. Sophie lud das restliche Geschirr auf ihr Tablett und ging in die Küche. Sie hatte das Geschirr bereits abgestellt, als Lucas hinter ihr eintrat. »Duuuuuuuu!« Mit erhobenem Zeigefinger ging sie auf ihn los. »Wie konntest du nur?!«


    »Was? Ich habe die Situation doch meisterlich gerettet, findest du nicht?« Er gab ihr nochmals einen kleinen Klaps auf den Hintern.


    »Wage es nicht, mich anzurühren, du elender Chauvinist!« Ihr Blick sprühte vor Zorn und ihre Wangen waren noch immer gerötet.


    »Sonst?« Er drängte sie langsam gegen die Spüle. »Was tust du sonst?« In seinem Gesicht stand ein fettes Grinsen.


    »Noch nie…«, sie keuchte, weil Lucas begann, an ihrem Hals zu knabbern, »… hat mich jemand in so eine peinliche Situation gebracht.« Sie schubste ihn mit aller Kraft weg. »Was, wenn er nun doch das Gesundheitsamt verständigt? Dann machen die mir den Laden dicht! Das ist meine Existenz, Lucas!« Ihre Wut hatte noch nicht nachgelassen.


    »Gott, wie ich diesen Blick mag!«, entfuhr es ihm, doch als er sah, dass sie gleich mit einem Teller nach ihm werfen würde, griff er nach ihrem Arm, um das zu verhindern. »Er wird das Gesundheitsamt nicht verständigen. Hast du nicht gehört? Er hat gesagt, dass er gerne

    wiederkommt.« Sie legte den Teller wieder hin, der im Übrigen auch viel zu teuer war, um ihn kaputt zu machen.


    »Glaub ja nicht, dass ich dir so schnell verzeihe«, brummte sie. Er setzte eine schuldbewusste Miene auf, die sie ihm aber nicht abkaufte. »Was kann ich tun, damit du’s tust?«


    »Beim Abwasch helfen.«


    »Wird gemacht.« Er half ihr beim Abtrocknen, als sie ihn plötzlich von der Seite her ansah. »Du kannst gut mit Menschen umgehen, Mr. Anderson.«


    »Manche Menschen sind eben einfach zu durchschauen, wie dieser Jim da draußen.«


    »Wie der mit seiner Frau umgegangen ist… einfach widerlich. Ich staune nur, dass sie nicht längst das Weite gesucht hat.«


    »Nicht alle haben das, was James und Mabel geteilt haben«, meinte Lucas nachdenklich. Auch wenn er mit Sophie rumalbern konnte, überkam ihn bei dem Gedanken an James immer wieder die Trauer. James war einfach ein außergewöhnlicher Mann gewesen und er vermisste seinen Freund und Vater.


    »Ja«, stimmte ihm Sophie leise zu. »Das ist wohl eher selten. Wie geht es Mabel?«


    »Ich habe nur kurz mit ihr gesprochen. Phyllis ist ja jetzt mit ihrem Mann da. Es tut ihr gut, die beiden um sich zu haben. Sie meinte, dass sie vielleicht nach der Beerdigung bis Weihnachten mit ihnen in den Norden fahren werde.«


    »Und die Tiere?«


    »Die würde einer meiner Arbeiter versorgen.«


    »Wann ist denn die Beerdigung?«, fragte Sophie.


    »Am Donnerstag.«


    »Stimmte das mit Schottland? Musst du wieder weg?« Sophie versuchte, so unbeteiligt wie möglich zu klingen und schaute zu, wie das Spülwasser in den Ausguss lief.


    Lucas legte das Geschirrtuch beiseite und zog sie an sich heran. »Ja, das muss ich. Der Dreh in Schottland findet aber erst nach der Beerdigung statt. Bis Weihnachten jagt noch ein Termin den nächsten, danach wird’s besser. Wirst du mich vermissen?«


    »Ich weiß nicht…« Er küsste sie leidenschaftlich, so dass ihre Knie weicher als das Parfait wurden, das die Gäste von den Löffeln geleckt hatten. Dann lehnte sie ihre Stirn an seine. »Ja, ich denke, ein klitzekleines bisschen werde ich dich wohl schon vermissen.«


    Als Sophie am Montagmorgen die Zeitung aufschlug, blickten ihr eine scheinbar Geistesgestörte und ein halbnackter Lucas entgegen. Vor Schreck hätte sie sich fast an ihrem Kaffee verschluckt. Noch bevor sie zum Handy greifen konnte, klingelte es bereits.


    »Hast Du’s gesehen?«, fragte ein genervter Lucas am anderen Ende. »Die Jungs von der Zeitung kennen einfach wirklich keine Grenzen. Es tut mir leid, dass du nun auch darin verwickelt bist.«


    Sie machte sich eher Sorgen um ihn und seinen Job. »Kriegst du deswegen Probleme?«


    »Eher nicht. Aber ich rufe anschließend gleich noch meinen Manager an. Siehst du wirklich so aus, wenn du Seifen machst?«, fragte er belustigt.


    Sie kicherte. »Ich kann’s dir gerne mal vorführen.«


    »Gott behüte«, lachte er. »Na ja, wenigstens nimmst du das Ganze noch mit Humor.«


    »Ich bin es nicht, die halbnackt abgelichtet worden ist. Ein bisschen tiefer…«


    »… und das Geheimnis des kleinen Lucas wäre gelüftet gewesen«, beendete er grinsend den Satz. Sophie prustete los. »Hmm, aber das Bild zeigt, dass ich mal wieder etwas für meine Fitness tun sollte. Oh, mein anderes Telefon klingelt, das wird bestimmt der Produzent sein, der mir zu dieser Publicity gratulieren möchte. Hab trotzdem noch einen schönen Tag, Soph.«


    Lächelnd drückte Sophie die Beenden-Taste. Dann las sie den Artikel zu den Fotos. Sie wurde als Ausländerin dargestellt, die sich hier an einen Promi herangeschlichen hätte, um Vorteile zu erhaschen. Lucas war praktisch das ahnungslose Opfer, dem sie die Kleider vom Leibe gerissen hatte. Eigentlich hätte sie sich wohl über den Artikel ärgern sollen, aber was sie mit Lucas verband, war viel zu schön, um dies durch so eine miese Berichterstattung schlechtmachen zu können. Sollten die doch alle denken was sie wollten.


    Auch Lucas hatte sich eher über den Artikel amüsiert als geärgert, doch der Produzent der Immobilienserie auf GBC machte ihm nun die Hölle heiß. Lucas meinte nur lapidar: »Ach, Tom, freu dich lieber darüber. Bisher hat man sich immer gefragt, ob ich wohl nicht doch schwul sei und nun wäre dies ein für alle Mal geklärt.« Doch Tom fand das alles andere als komisch. Sie hätten einen seriösen Ruf zu verlieren, und wenn Lucas schon eine Affäre mit einer unmöglichen Person haben wolle, dann solle er dies so diskret wie möglich handhaben.


    »Verstehe. Was erwartest du nun von mir?«


    »Dass du deinen Manager mit einer Gegendarstellung beauftragst und dieser Irren möglichst bald den Laufpass gibst.«


    »Ich sage dir was«, Lucas kämpfte mit seiner Beherrschung, »das mit der Gegendarstellung geht in Ordnung, aber der Sender bestimmt nicht über mein Privatleben! Mit wem ich wann und wie lange zusammen bin, geht euch verdammt noch mal nichts an. Sophie ist eine ganz normale, warmherzige und liebenswerte Frau. Der Reporter hatte sie in einem unglücklichen Moment erwischt, als sie am Seifensieden war für ihr Bed & Breakfast. Da trägt man nun mal Schutzkleidung, um sich vor der Lauge zu schützen. Wie du vielleicht auch gesehen hast, hat derselbe Reporter auch mich in einer ungünstigen Situation erwischt, das kann jedem passieren. Und wenn es euch nicht passt, mit wem ich meine Freizeit verbringe, dann schmeißt mich raus!«


    »Kümmere dich um die Gegendarstellung, und gut ist«, meinte Tom versöhnlicher. Er wusste, dass er in Lucas einen der besten Moderatoren an Bord hatte und er würde einen Teufel tun, um das Risiko einzugehen, ihn zu verlieren.


    »Alles klar.« Nachdem er aufgelegt hatte, informierte Lucas auch noch seinen Manager, der ihm versprach, sich so rasch wie möglich um die Gegendarstellung zu kümmern.


    Am Tag der Beerdigung von James goss es in Strömen. Lucas holte Sophie ab, bevor sie zu Mabel fuhren. Sophie umarmte ihre ältere Freundin und war erschrocken, wie dünn diese geworden war. Mabel war ganz blass, aber Sophie wusste, dass sie eine starke Frau war und diesen Tag hinter sich bringen würde. Das anschließende Trauermahl fand in Form eines Buffets bei Sophie statt. Mabel hatte sie vor ein paar Tagen darum gebeten und Sophie hatte gerne zugesagt, denn es war das Mindeste, was sie für ihre Freundin tun konnte. Sie würde dabei auch darauf achten, dass Mabel ein paar Kalorien zu sich nahm. Mabel fuhr mit Lucas und Sophie zum Friedhof, während Phyllis und ihr Mann den eigenen Wagen benutzten. Es schien, als hätte die ganze Umgebung den Weg zum Friedhof gefunden, um James die letzte Ehre zu erweisen. Lucas stand neben Mabel und hielt sie beschützend fest. Als die Dudelsackklänge, die sich Mabel gewünscht hatte, weil James diese Musik so geliebt hatte, verklangen, eröffnete der Priester die Trauerfeier. Dann war Lucas an der Reihe. Er ging nach vorne und schaute in die Runde. Sophie glaubte schon, dass er es nicht packen würde zu sprechen. Sie wusste, wie nahe ihm James‘ Tod ging.


    »Danke, dass ihr alle so zahlreich hergekommen seid, um James zu verabschieden. Es fällt mir sehr schwer«, er stockte und Sophie sah den Schmerz in seinen Augen und sie fühlte mit ihm. »James war für mich mehr als nur ein Freund, wie viele von euch wissen. Er war für mich auch ein Vater. Als meine eigenen Eltern starben, wuchs ich zwar bei einer meiner Tanten auf, aber es war James, der die Rolle des Vaters übernommen hatte. Er war es, der mich zusammenstauchte, als ich als Jugendlicher ein Auto geklaut hatte und damit gegen eine Straßenlaterne gedonnert bin. Er war es, der mir beigebracht hatte, wie man Fische fängt, wie man ein Feld bestellt, wie man Pferde hält, und wie man seine Frau glücklich macht«, er zwinkerte Mabel zu, die sich ein Lächeln abrang. »Er war es auch, der mir eine anständige Ausbildung ermöglicht hat, die ich dann doch sausen ließ, um mein Glück bei dem unsäglichen Fernsehsender zu machen. Er war es, mit dem ich viele Stunden im Pub bei vergnügten, aber auch tiefgründigen Gesprächen verbracht habe. Er war es, der mir beigebracht hatte, dass ein Mann es mit ehrlicher Arbeit weit bringen konnte. Ich vermisse ihn sehr und es will mir noch nicht gelingen, die Lücke, die er hinterlassen hat, mit all den guten Erinnerungen an ihn zu füllen. Wie sehr muss dich, liebe Mabel, erst der Verlust quälen.« Er hielt inne und kämpfte mit seinen Gefühlen. »Aber wir werden nicht gefragt, wann wir unseren Lebensweg beenden möchten. Denn wäre es so, hätte James uns nicht verlassen. Er wäre hier unter uns und würde sagen: ›Was steht ihr hier wie Trauerklöße rum? Lasst uns einen trinken gehen!’« Einige Stimmen aus dem Publikum brummten zustimmend. »James, wir werden noch einen trinken auf dich, meinen Freund, meinen Vater.« Damit endete Lucas und ging zurück an seinen Platz neben Mabel, die ihm mit Tränen in den Augen dankend den Arm drückte. »Er hat dich sehr geliebt, Lucas.« Lucas nickte nur, auch ihm brannten Tränen in den Augen. Der Priester fuhr mit dem Ritual fort. Lucas war so sehr mit seinen eigenen Gefühlen und mit Mabel beschäftigt, dass er nicht bemerkte, wie blass Sophie neben ihm stand. Als sie das offene Grab und den Sarg erblickte hatte, der nun langsam in das dunkle Loch hinuntergelassen wurde, stürmten all die Erinnerungen an ihre letzte Beerdigung, an die Beerdigung von Jürgen, auf sie ein. Es schnürte ihr schier die Kehle zu. Tränen rannen ihr plötzlich über das Gesicht und sie begann zu zittern. Reiß dich zusammen, rief sie sich innerlich zur Ordnung. Es geht hier weder um dich noch um Jürgen. Mabel und Lucas brauchen dich. Was war, das war, und jetzt hieß es, nach vorne zu blicken.


    »Ist dir kalt?«, flüsterte Lucas ihr plötzlich ins Ohr.


    »Nnn…ein. Geht schon.« Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. Kameras blitzten plötzlich auf. Lucas bemerkte es genervt, doch bevor er eingreifen musste, nahm er aus den Augenwinkeln wahr, dass sein Freund Steven, den er zuvor noch gar nicht gesehen hatte, aus der Menge herausgetreten war und zu den Reportern hinüberging. Er hoffte nur, dass Steven dem Reporter keine verpassen würde, sonst gäbe es an James‘ Beerdigung noch eine handfeste Schlägerei, und das wäre nicht in James‘ Sinne gewesen. Doch glücklicherweise zeigte Steven Feingefühl, er redete mit den Reportern und deutete auf sein Handy. Vermutlich sagte er ihnen, dass er bereits die Polizei gerufen hätte. Lucas zog sein Jackett aus und legte es Sophie wärmend um die Schultern. »Du solltest dir wirklich wärmere Kleidung zulegen«, flüsterte er ihr leise zu. Doch trotz des warmen Jacketts zitterte sie weiter. Irgendwie schaffte sie es, die Beerdigung hinter sich zu bringen und legte am Ende noch eine weiße Rose auf James‘ Sarg. Sie musste früher von der Beerdigung los, um das Buffet fertigzustellen. Sie hatten vereinbart, dass sie mit Lucas Land Rover nach Hause fuhr und er mit Mabel zu Phyllis und ihrem Mann in den Wagen stieg. Zuhause goss sich Sophie erst mal eine Handbreit Whiskey ein und leerte das Glas in einem Zug. Jetzt war nicht die Zeit, um über Vergangenes nachzudenken, in weniger als einer halben Stunde würde halb Lizard bei ihr eintreffen und verköstigt werden wollen. Sie setzte die Möhrensuppe auf den Herd, die sie gestern schon vorbereitet hatte, und stellte dann eine Köstlichkeit nach der anderen hinaus auf das Buffet im Esszimmer. Sie hatten am frühen Morgen alle Tische an die Wand gerückt und die Stühle in den ersten Stock gebracht, so dass möglichst viele Leute in dem Esszimmer Platz haben würden. Gläser und Getränke standen ebenfalls bereit. Als sie fertig war, blickte sie nochmals prüfend über alles hinweg. Die Möhrensuppe stand nun auf einer Wärmeplatte, daneben standen kleine Tassen, in denen sie die Suppe an die Gäste reichen wollte. Dazu gab es frischgebackenes Brot und verschiedene Häppchen wie Thonmousse, Lachsbrötchen, Eier und Gurkensandwiches, Tomaten-Mozzarella-Spießchen und mit Frischkäse gefüllte Datteln, die mit Speck ummantelt waren. Auf den Tischen standen zudem Gemüsedips mit verschiedenen Saucen bereit. Sie hoffte, dass das Buffet Mabel entsprechen würde. Sie legte gerade noch Servietten bereit, als die ersten Gäste eintrafen. Sophie begann, die Suppe in die Tässchen abzufüllen und zu servieren. Die Suppe wurde dankbar angenommen, da das Wetter doch ziemlich rau war und man sich so schnell wieder aufwärmte. Sophie ging nochmals mit einem gefüllten Tablett mit Suppentässchen durch die Menschenmenge zu Mabel. »Mabel, hier bitte, nimm eine Suppe, die wird dir guttun.«


    »Danke, Liebes.« Sie nahm sich eine Tasse mit Suppe, und Sophie, die bereits weitergerauscht war, sah nur aus den Augenwinkeln, dass sie diese auch wirklich trank. Ein blonder, gutaussehender Mann um die vierzig, stand plötzlich vor ihr. Er zwinkerte ihr mit seinen strahlendblauen Augen zu, als ob sie sich schon länger kennen würden. »Sie müssen die Meerjungfrau sein«, meinte er grinsend.


    »Wie bitte?« Sie war sich sicher, sich verhört zu haben.


    »Steven Miller, ich würde Ihnen ja gerne die Hand reichen, aber wie ich sehe, geht das gerade nicht. Das ist übrigens meine zukünftige Frau Susan.«


    Sophie sah ihn immer noch etwas verwirrt an. »Lucas und ich sind befreundet«, erklärte er schließlich. »Wie ich sehe, hat er Ihnen von mir noch nichts erzählt. Wir beide arbeiten seit ein paar Jahren zusammen.«


    Sophie lächelte die beiden nun freundlich an. »Ich muss gestehen, dass ich erst seit einer Woche weiß, womit er seine Brötchen verdient. Vermutlich sollte ich mich wohl wirklich mal schlau machen, wer genau er ist.«


    »Es ist schwer zu glauben, dass es noch jemand gibt, der ihn nicht kennt«, meinte Susan. »Er ist doch so oft im Fernsehen zu sehen.«


    »Ich schaue nicht sehr oft fern«, erklärte Sophie. »Und wenn, dann meistens irgendwelche Kitschfilme.«


    »Das Foto in der Zeitung wurde Ihnen nicht wirklich gerecht«, nahm Steven sie auf den Arm. Sophie lächelte: »So wie in der Zeitung schaue ich nur aus, wenn ich mir richtig viel Mühe gemacht habe, gut auszusehen. Nein, im Ernst, es war gerade ein blöder Moment, als der Reporter mich erwischt hatte. Ich war am Seifensieden und hantierte mit Lauge rum.«


    »Sie machen selbst Seife?«, erkundigte sich Susan interessiert.


    »Ja, ich wollte meine Gäste mit etwas Besonderem verwöhnen. Die Seifen kommen immer gut an.«


    »Oh, kann man die bei Ihnen auch kaufen? Ich liebe diese handgesiedeten Seifen.«


    »Ähm ja, kann man, aber im Moment sollte ich mich hier noch um die Gäste kümmern.«


    »Kann ich Ihnen helfen?«, bot sich Susan hilfsbereit an.


    »Oh, das ist nett und ich wäre wirklich froh. Es sind mehr Leute gekommen, als ich gedacht hatte. Sie könnten die Getränke nachschenken, während ich das Suppengeschirr in die Küche bringe.«


    Die Gäste blieben lange, auch dann noch, als das Buffet längst leer gegessen war und die Getränke aufgebraucht. Steven und Lucas hatten gerade Nachschub aus dem Pub besorgt. Sophie zog sich kurz in die Küche zurück, um sich fünf Minuten hinzusetzen. Kaum war sie aufseufzend in den Stuhl gesunken, als auch schon die Tür wieder aufging und Mabel sich zu ihr gesellte. Mabel griff nach ihren Händen. Sie klang sehr erschöpft. »Danke, Liebes, für alles was du getan hast. Es war sehr köstlich und ich denke, James hätte es mehr Spaß gemacht, auch davon zu schlemmen, als nur zuzusehen.« Sie lächelte müde. »Ich mache mich nun mit Phyllis auf den Weg, wir haben ja noch ein paar Stunden zu fahren.«


    Sophie umarmte sie fest. »Du wirst mir fehlen, Mabel.«


    »Es ist ja nur bis Weihnachten, das sind lediglich acht Wochen, dann bin ich wieder zuhause.«


    »Bestimmt wird dir diese Zeit guttun«, meinte Sophie. »Meldest du dich mal zwischendurch?«


    »Bestimmt.« Sie drückten sich ein letztes Mal, dann begleitete Sophie sie hinaus zum Wagen, wo Phyllis und ihr Mann bereits auf Mabel warteten. Als sie dem davonfahrenden Wagen nachblickte, trat Lucas neben sie und legte seinen Arm um sie. »Du schaust müde aus. Soll ich die Leute rauswerfen?«


    »Untersteh dich«, meinte sie entrüstet. »Aber du kannst mir anschließend beim Aufräumen helfen.«


    Er zog sie an sich und hielt sie einen Moment einfach fest. »Ich weiß nicht, gibt’s dafür nicht Personal?« In seinen Augen sah sie, dass er nur Spaß machte.


    »Ihr Promis seid einfach fürchterliche Snobs.« Es dauerte noch fast drei weitere Stunden, bis der letzte Gast im Dunkeln den Weg nach Hause antrat. Als Steven und Susan sich von ihr verabschiedet hatten, hatte sie Susan noch ein paar ihrer Seifen als Dankeschön fürs Helfen mitgegeben. Diese war völlig hingerissen von dem Duft gewesen. »Sie müssen unbedingt eine eigene Website aufbauen, wo Sie dann diese hübschen Seifen verkaufen«, meinte sie noch, bevor sie in ihren Wagen stieg. Sophie lächelte, daran hatte sie auch schon gedacht, aber woher soll sie bloß die Zeit nehmen? Lucas und sie winkten den beiden hinterher, bevor sie nach reingingen, um mutig dem Chaos gegenüberzutreten. Als die letzten Teller in der Spülmaschine untergebracht, die letzten Schüsseln ausgewaschen waren und die Tische und Stühle wieder an Ort und Stelle standen, sanken sie erschöpft auf das Sofa in Sophies privatem Bereich.


    »Ich werde hier niemals wieder aufstehen«, seufzte sie. In diesem Moment sprang Pepe auf ihre Beine und maunzte. »Mist, du hast Hunger, nicht wahr? Kannst du dir nicht ein paar Mäuse fangen, Süßer?« Lucas schälte sich unter ihr hervor, wobei der Kater unsanft auf dem Boden landete. »Wenn du mir sagst, wo ich sein Futter finde, mache ich das schon.« Als er zurückkam, war Sophie auf dem Sofa eingeschlafen. Sie hatte für den heutigen Tag richtig geschuftet, aber es war ein Erfolg gewesen. Die Leute hatten sich wohlgefühlt und das Buffet richtig genossen. Liebevoll schaute er auf sie hinunter. Ihr Gesicht wurde von ein paar vorwitzigen braunen Haarsträhnen verdeckt. Sanft strich er diese zurück, sie brummelte daraufhin irgendwas Unverständliches und er musste grinsen. Er beugte sich über sie und küsste sie ganz leicht auf den Mund. Ein Lächeln umspielte sofort ihre Lippen. »Lucas«, seufzte sie wohlig und ihm wurde ganz warm.


    »Komm, ich bringe dich ins Bett, Süße.« Er zog sie langsam auf die Beine und sie torkelte zusammen mit ihm nach oben in ihr Schlafzimmer.


    »Heiliger Strohsack!« Sophie blinzelte verschlafen zu Lucas, der aus dem Bett hochgesprungen war und gerade ins Badezimmer verschwand. Sie blickte zur Uhr hinüber, halb neun. Lucas kam bereits wieder zurückgeeilt, er hatte sich wohl nur ein bisschen kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt. »Ich muss los, Sophie. Um eins geht mein Flieger von London und ich muss noch nach Hause und packen.« Ja, das wurde knapp, sie schlug die Decke zurück. »Ich komm noch mit runter.« Sie griff zu ihrem Morgenmantel, während Lucas bereits polternd nach unten rannte, um sich die Schuhe anzuziehen. Sophie ging mit ihm hinaus auf den Parkplatz zu seinem Wagen. Es hatte etwas Frost über Nacht gegeben und die Landschaft sah ganz zauberhaft aus. Lucas zog sie an sich und gab ihr einen letzten leidenschaftlichen Kuss. »Es tut mir leid, dass ich so hetzen muss«, raunte er.


    »Du wirst mir fehlen.« Sie umarmte ihn, als würde er in den Krieg hinausziehen und nie mehr wiederkommen. Dann ließ sie ihn in den Wagen einsteigen. »Ich melde mich«, rief er ihr noch zu und dann war er auch schon weg und sie blieb allein fröstelnd zurück. Pepe strich ihr um die Beine und sie hob ihn liebevoll hoch. »Na, komm mein Süßer. Dann gehen wir mal ins Warme und schauen, dass du Frühstück bekommst.« Das Haus kam ihr auf einmal so still und leer vor. Gäste waren erst wieder gegen Wochenende angekündigt. Sie setzte sich mit einer Tasse Tee an den Küchentisch und blätterte lustlos in der Zeitung, die sie sich beim Hineingehen geschnappt hatte. Auf Seite acht fand sie ein Foto von sich und Lucas auf der Beerdigung. Es zeigte, wie er besorgt sein Jackett um sie legte. Der Text war wesentlich freundlicher als beim letzten Bericht und es wurde nicht mehr über sie hergezogen. Vielmehr wurde berichtet, dass sie Lucas eine Stütze wäre, da er seinen Freund und Vater verloren hätte. Sophie seufzte, der Mann schien wirklich so bekannt wie ein bunter Hund zu sein, die Presse schien jedes Detail von ihm zu interessieren und zu veröffentlichen. Sie legte die Zeitung beiseite und beschloss, sich zuerst einmal eine Dusche zu gönnen und dann im Internet ein bisschen über den großen Lucas Anderson zu recherchieren. Was sie eine Stunde später im Internet gefunden hatte, ließ sie blass werden und kaum noch atmen. Sie hatte wirklich nicht gewusst, dass er so bekannt war. Auf YouTube schaute sie sich auch eine Aufzeichnung einer seiner Sendungen mit alten Herrenhäusern an. Seine Begeisterung für die Geschichte dieser Häuser sah man ihm deutlich an. Es war nicht nur die Tatsache, dass die Kamera ihn liebte, nein, es war mehr. Er ging auf seine Gesprächspartner ein, hörte gut zu, stellte die richtigen Fragen, und wenn er lachte, dann mit Herz und Seele. Sie klickte eine andere Sendung an und war gerührt, als er einer alten Dame, die Tränen in den Augen hatte, mitfühlend die Hand auf die Schulter legte. Das hätte künstlich und aufgesetzt wirken können, aber das tat es nicht. Der Zuschauer merkte, dass sein Mitgefühl echt und nicht geheuchelt war. Zärtlich strich sie mit dem Finger über den Bildschirm. Sie stöberte weiter im Internet herum und fand nicht nur seine Homepage, sondern auch seinen persönlichen Fanclub. Einen Fanclub! Man stelle sich das nur mal vor, der Mann hatte einen eigenen Fanclub! Sie kicherte leise vor sich hin und kam sich wie eine Stalkerin vor, als sie sich in den Fanclub hineinklickte. Eigentlich ahnte sie ja, was da geschrieben wurde, aber ihre Neugier ließ sie trotzdem nachlesen. Da wurde in den höchsten Tönen von seinen blauen Augen geschrieben. Ja, Mädels, ich weiß, was ihr meint. Über sie wurde selbstverständlich gelästert und auch ihr Foto mit der Schutzbrille und dem Mundschutz wurde natürlich nochmals gezeigt, während die Fans sich bei seinem Foto mit nacktem Oberkörper kaum noch einkriegten. Weiter hinten auf der Seite sah sie ein Foto von ihm, wie er ein Eis aß, während Henry neben ihm stand. Ein Fan meinte, sie würde gerne mit ihm am Eis schlecken… iiiiih, wie grausig war denn diese Vorstellung! Die neuesten Nachrichten handelten von James‘ Tod, und die Fans beschlossen, ihm eine Trauerkarte zu schreiben und eine Spende einer wohltätigen Organisation, die Lucas immer unterstützte, zukommen zu lassen. Das war nett. Sophie beschloss, ihre Spionage abzuschließen und fuhr den Computer wieder herunter. Sie blieb noch einen Moment vor dem dunklen Bildschirm sitzen und fragte sich, wie sie damit umgehen sollte, einen so bekannten Mann als Freund zu haben. Kein Wunder, dass die Reporter das Gefühl hatten, Sophie würde seinen Bekanntheitsgrad für Werbung für sich und ihr kleines Bed & Breakfast nutzen. Pepe sprang ihr auf den Schoß. Sie kraulte ihn hingebungsvoll und meinte zu ihm: »Jetzt müssen wir uns gleich doppelt anstrengen, um zu beweisen, dass wir es auch ohne ihn schaffen würden.«


    Am Abend rief Lucas sie auf dem Handy an. »Hast du dich erholt von gestern?«, erkundigte er sich fürsorglich.


    »Ja, und bei dir, alles klar in Schottland?«


    »Mhm. Es hat hier gerade Neuschnee gegeben. Es schaut wunderbar aus, irgendwie märchenhaft. Was treibst du so?« Sie erzählte ihm, dass sie im Internet seinen Fanclub gefunden hatte.


    »Die Mädels verzehren sich förmlich nach dir«, sagte sie, aber er konnte ihr Lächeln hören, so dass er annahm, dass sie damit umgehen konnte.


    »Ich bin eben unwiderstehlich«, alberte er.


    »Ich habe wirklich nicht gewusst, dass du so eine Berühmtheit bist, Lucas. Es macht mir ein wenig Angst.«


    »Das braucht es nicht. Ich bin ein Mann wie jeder andere auch. Auch ich stinke, wenn ich nicht dusche.« Sie lachte über diese Äußerung. »Ich hoffe, dass mein Job zwischen uns nicht zum Problem wird. Die Zeit mit dir ist für mich wirklich etwas Besonderes.« Seine Stimme klang so warm und sie hätte sich gerne in seine Arme gekuschelt.


    »Ich glaube, ich komme damit zurecht, solange du nicht jeden Abend mit deinen weiblichen Fans rumhängst. Wenn ich so lese, was die alles mit dir anstellen möchten…«


    »Manche schießen da wirklich etwas übers Ziel hinaus, aber die meisten sind wirklich ganz okay. Ich kenne die Frau, die den Fanclub gegründet hat. Sie ist eine ganz Nette und hat auch einen Ehemann.«


    »Hmm, was bewegt bloß jemanden, einen Fanclub für jemand anderen zu gründen?«, überlegte Sophie. »So was käme mir nie in den Sinn.« Sie fügte dann noch grinsend hinzu: »Nicht mal für dich.«


    »Frag mich nicht. Es ist auch eher komisch, überhaupt Fans zu haben, aber es gehört halt zum Job.«


    »Ach komm, du genießt das doch!?«, neckte sie ihn.


    »Na ja, es ist schon schön, ein positives Feedback für seine Arbeit zu erhalten, aber manche Fans sind auch echt anstrengend. Welche Sendungen hast du dir angesehen? Haben sie dir gefallen?« Sie gab ihm ihre ehrliche Meinung und sagte ihm auch, dass sie die Sequenz mit der alten Dame sehr berührt hatte.


    »Ja, ich konnte in dem Moment, als sie von ihrer Familie erzählte, die im Krieg bei einem Bombenangriff ums Leben kam, gut mit ihr fühlen. Es tat mir so leid, diese schmerzhaften Erinnerungen wieder hervorzurufen. Aber sie hatte zuvor gesagt, dass es in Ordnung geht. Wir haben dann trotzdem abgebrochen und ihr Zeit gegeben, sich wieder zu fangen. Sie hat später während des Krieges in einer Eisenfabrik gearbeitet und ganz Erstaunliches geleistet.« Sie diskutierten noch lange über seine Arbeit, es war spannend, was er alles so erlebte.


    »Mein Akku vom Handy ist gleich leer, Sophie. Ich rufe dich morgen wieder an. Schlaf gut und träum was Schönes.«


    Die nächsten drei Wochen vergingen für Sophie eher zäh. Sie hatte zwar immer wieder Gäste und vertrieb sich ihre Zeit mit Backen, Seifensieden und Möbelrestaurieren, die sie von einem Flohmarkt erstanden und für ihr Bed & Breakfast vorgesehen hatte, aber sie vermisste Mabel und Lucas. Es wurde ihr bewusst, dass sie außer den beiden noch nicht wirklich Freunde in Lizard gefunden hatte. Aber so allein ins Pub gehen mochte sie auch nicht. Trotzdem nahm sie sich vor, etwas an der Situation zu ändern. Im nächsten Jahr würde sie irgendeiner gemeinnützigen Organisation im Ort beitreten, um so mehr Leute kennenzulernen. Bestimmt würde es irgendetwas geben, wo sie gebraucht würde. Nach dem Abendessen mit ihren Gästen zog sie sich in ihre Räume zurück, um auf Lucas‘ Anruf zu warten. Er war heute etwas später dran als sonst und klang müde am Telefon.


    »Wir hatten einen Abenddreh«, erklärte er. »Wo bist du gerade?«


    »Wie, wo bist du?«, fragte sie verwirrt. »In Lizard natürlich.«


    Er lächelte. »In welchem Raum, meine ich.«


    »Im Schlafzimmer.«


    »Was trägst du?« Aha, darauf wollte er hinaus. Sie grinste und schaute an ihrer Arbeitskleidung, die aus Jeans und Sweatshirt bestand, herunter. »Einen bordeauxfarbenen, kurzen, durchsichtigen Hauch von fast nichts, der sich unter deinen Händen seidig anfühlen würde.« Sie hatte ihre Stimme sexy und rauchig klingen lassen.


    »Gott, Sophie… ist es etwa tief ausgeschnitten?«


    Sie lachte kehlig auf. »Süßer, es verheimlicht dir praktisch nichts.«


    »Du turnst mich an, spürst du, wie sehr ich dich will? Jetzt würde ich dich…« Sie unterbrach ihn mit einem Kichern.


    »Lucas, sorry, aber Telefonsex ist nicht so meins. Stell dir vor, das Gespräch würde abgehört? Dann könntest du morgen alles haargenau in der Sun nachlesen.«


    »Du wohnst nicht im Buckingham Palast, Süße, und bist Gott sei Dank weder Camilla noch Prinz Charles.« Sie lachten beide bei der Vorstellung. »Ich vermisse dich einfach, Sophie.«


    »Ich dich doch auch. Wie lange bist du noch weg?«


    »Vier oder fünf Wochen. Allerdings sind wir am kommenden Wochenende in Tintagel, das ist nur zwei Autostunden von dir weg. Kannst du nicht kommen und die Nacht bei mir verbringen?«


    »Ich habe Gäste, Lucas.«


    »Kannst du die nicht rausschmeißen? Nein, vergiss es, ich weiß, wie wichtig dir dein Bed & Breakfast ist. Blöderweise haben wir am Abend eine Drehbesprechung angesetzt, weil wir gleich bei Sonnenaufgang mit den Aufnahmen beginnen. Da müssen wir wohl noch etwas

    Geduld haben«, seufzte er. »In der Woche vor Weihnachten sind wir wieder in London. Dann ist die Vertonung dran. Wenn du magst, könntest du in dieser Woche in die City kommen, ich zeige dir die Studios, dann gehen wir fein essen und in ein Musical. Du könntest dann bei mir in meiner Stadtwohnung übernachten.«


    »Das klingt verführerisch. Ich hatte sowieso vor, eine Woche vor und nach den Feiertagen zu schließen. London vor Weihnachten muss ja wunderschön sein, wie ich gehört habe.«


    »Wenn du Weihnachts-Popsongs magst. Die klingen in dieser Jahreszeit aus jedem Restaurant, jedem Kaufhaus, jedem Bus… da kriegt man schon fast Verfolgungswahn. Es hat aber schon auch seinen Reiz, wenn alles leicht kitschig dekoriert ist. Ich freu mich, dir alles zu zeigen.«


    Sie redeten noch etwas über dieses und jenes, bevor sie dann auflegten. Ihnen gingen die Gesprächsthemen nie aus, nur ein Thema blieb immer unberührt: Jürgen, ihr verstorbener Ehemann. Er war wie ein Tabu zwischen ihnen. Sophie wusste, dass sie früher oder später

    darüber reden mussten, aber später war ihr eindeutig lieber. Was Jürgen ihr angetan hatte, schmerzte sie nach wie vor. Sie hatte ihm vertraut, ihn geliebt… gut, so gekribbelt wie bei Lucas hatte es ehrlich gesagt nie und im Bett war es auch nie so prickelnd und bezaubernd gewesen, wie sie es jetzt erlebte. Vielleicht hatte Jürgen ja recht gehabt, dass sie nicht für einander bestimmt gewesen waren. Aber statt sie einfach so feige mit einer anderen zu betrügen, hätte er doch mit ihr reden müssen. Nach wie vor hatte sie das Gefühl, als hätte Jürgen ihr ein Messer in den Rücken gerammt. Sie war ihm stets treu gewesen und hatte auch nie nur den geringsten Verdacht gehabt, dass es bei ihm anders wäre. Sie kam sich so blauäugig und dumm vor und sie musste sich eingestehen, dass sie sich auch immer wieder fragte, ob ihr so etwas nicht wieder passieren könnte. Sie vertraute auf die Aufrichtigkeit der Menschen, was sich aber im Falle von Jürgen als ein großer Fehler herausgestellt hatte.


    Das Wochenende, an dem Lucas unweit von Lizard sein würde, nahte und Sophie hatte einen Plan ausgeheckt. Sie hatte Lucas möglichst unauffällig über den genauen Ort ausgefragt. Sie hatte sich vorgenommen, dass sie sich, sobald sich ihre Gäste zurückgezogen hätten, auf den Weg zu ihm machen würde. Allerdings müsste sie dann am Morgen um fünf Uhr wieder losfahren, um pünktlich zum Herrichten des Frühstücks in ihrem Bed & Breakfast zu sein. Doch wenn alles gut ging, sollte das eigentlich klappen. Sie konnte es am Samstag kaum erwarten, bis sich ihre Gäste endlich in ihre Schlafzimmer zurückzogen. Es waren zwei Pärchen, die sich ausgezeichnet zusammen unterhielten und leider einen Absacker nach dem nächsten tranken, bis sie endlich gegen halb zehn nach oben gingen. Sophie setzte sich sofort in ihren Wagen und brauste los. Dank ihres Navigationsgerätes musste sie auch nicht lange suchen und fand die Ortschaft und den kleinen Gasthof, der auch ein Pub war, schnell. Sie ging an die Rezeption und erkundigte sich nach dem Zimmer von Lucas, doch der Wirt grinste sie nur frech an. »Meine Liebe, wir lassen keine Fans in die Zimmer unserer Gäste.«


    »Sie verstehen nicht, ich bin seine Freundin«, beharrte Sophie. »Ich bin den ganzen Weg von Lizard hergefahren, da werden Sie mich doch nicht wieder wegschicken.« Sie setzte ihren besten Augenaufschlag ein, obwohl sie darin leider keine Übung hatte und der Wirt lachte nur.


    »Da müssen Sie sich schon was Besseres einfallen lassen, Darling.«


    »Sie könnten ihn doch kurz im Zimmer anrufen und sagen, dass Sophie hier ist.«


    »Könnte ich, mache ich aber nicht. Wenn Sie ihn so gut kennen, dann rufen Sie ihn doch auf dem Handy an.« Sophie seufzte, wo er recht hat, hat er recht. Doch in diesem Moment kam Steven die Treppe hinunter.


    »Ach, die Meerjungfrau«, grinste er sie freundlich an.


    »Wie gut, dass ich Sie treffe, Steven. Der Wirt lässt mich nicht zu Lucas, können Sie mir seine Zimmernummer verraten, ich wollte ihn überraschen.«


    Er legte ihr den Arm um die Schulter: »Dann kommen Sie besser mit mir, er sitzt nämlich noch im Pub drüben und wundert sich, warum er Sie nicht erreichen kann.« Als sie das Pub betraten, sah sie ihn neben einer hübschen Schwarzhaarigen an der Bar sitzen. Er schien sich prächtig zu amüsieren und lachte gerade über eine Bemerkung, die die Frau gemacht hatte. Sophie versuchte, den kleinen Stachel der Eifersucht zu ignorieren, der sich in ihr Herz bohrte.


    »Lucas«, sprach ihn Steven an. Als er sich umdrehte und Sophie erblickte, verschwanden alle Gefühle der Eifersucht in ihr. Er schien sich richtig zu freuen und kam sofort zu ihr, um sie besitzergreifend an sich zu ziehen. Endlich!


    »Du bist doch gekommen«, murmelte er, bevor er sie zärtlich küsste. »Hast du deine Gäste etwa vor die Tür gesetzt?«


    »Nein, ich muss auch um sieben Uhr wieder zurück sein, um das Frühstück vorzubereiten.«


    Er drehte sich zu den Leuten an der Bar um. »Seid mir nicht böse, aber ich verzieh mich dann mal.« Es dröhnte ein Johlen und Pfeifen zu ihnen hinüber und Lucas führte sie grinsend nach oben in sein kleines Zimmer.


    »Entschuldige bitte das Chaos«, meinte er, als sie den unausgepackten, aber geöffneten Koffer am Boden liegen sah und die Kleidungsstücke, die über dem Stuhl hingen. Sie legte ihm die Arme um den Hals und zog ihn an sich. »Welches Chaos?«


    »Hast du das kleine bordeauxfarbene Ding dabei?«, neckte er sie flüsternd.


    »Hmm, ich muss dir was gestehen«, seine Hände wanderten gerade zu ihren Brüsten und ließen sie nach Luft schnappen, »ich habe gar kein solches Häuchlein von Nichts.« Sein Mund wanderte an ihrem Hals entlang.


    »Macht nichts, dann muss ich es dir auch nicht vom Leib reißen.« Sie kicherte und sank mit ihm auf das viel zu durchgelegene Bett.


    Sie vergeudeten keine Minute und viel zu schnell war die gestohlene Zeit um. Er begleitete sie zum Wagen und küsste sie nochmals hingebungsvoll, bevor sie einstieg. »Fahr vorsichtig und schicke mir eine SMS, wenn du angekommen bist.« Seine Fürsorge rührte sie und sie hatte während der ganzen Rückfahrt ein Lächeln im Gesicht. Auch wenn sie nun völlig übermüdet ihren Gästen gegenübertreten würde, war es das wert gewesen. Jetzt würde sie die restlichen paar Wochen auch noch überstehen.

  


  
    Die Tage flogen nun nur so dahin, da es viele Vorbereitungen für die Weihnachtszeit zu erledigen gab. Sie backte Plätzchen für die Gäste, aber auch als kleine Präsente für die Nachbarn, sie dekorierte ihr Bed & Breakfast weihnachtlich und bastelte Weihnachtsbaumschmuck. Sie telefonierte nun auch öfters mit Mabel. Es schien ihr besser zu gehen und sie freute sich schon richtig auf ihre Rückkehr nach Lizard. »Weißt du, in unserem Häuschen bin ich James näher als hier, und ich will ja nicht meine Erinnerungen an ihn verdrängen.«


    »Ja, schon«, meinte Sophie, »aber tut es nicht auch immer weh, an jeder Ecke an ihn erinnert zu werden?«


    »Es ist schmerzhaft, dass er nicht mehr da ist, dass ich sein Lachen nicht mehr höre, dass er mich nicht einfach an sich drückt. Aber die Erinnerungen an ihn, die geben mir Trost. Ich werde mir aber, wenn ich zurück bin, eine Beschäftigung suchen. Jetzt, wo ich mich nur noch um die Tiere und mich selbst kümmern muss und keine Praxis mehr da ist, könnte mir ansonsten die Decke auf den Kopf fallen.«


    »Wenn ich könnte, würde ich dich vom Fleck weg engagieren, Mabel, aber leider kann ich es mir noch nicht leisten, jemanden einzustellen.«


    Mabel klang auf einmal völlig begeistert. »Aber Sophie, es geht mir doch überhaupt nicht um den Verdienst! James hat gut für mich gesorgt. Es würde mir so viel Spaß machen mit dir zusammen für das Bed & Breakfast zu arbeiten. Du bräuchtest mich auch gar nicht zu bezahlen.«


    »Da käme ich mir schäbig vor, Mabel«, seufzte Sophie. »Doch in mir brodelt ehrlich gesagt auch noch eine andere Idee. Ich würde gerne in der Garage neben der Seifenküche einen kleinen Laden einrichten, mit Geschenken, handgesiedeten Seifen, aber auch mit einheimischen Produkten wie Marmeladen, Kräutersalzen etc. Du könntest den Laden aufbauen und die Einnahmen wären dann für dich. Was hältst du davon?«


    »Also über die Aufteilung müssten wir noch reden, schließlich wäre der Laden auf deinem Land und die Seifen von dir, aber grundsätzlich…«, Sophie konnte an der Stimme von Mabel erkennen, dass sie lächelte, »… bin ich dabei!«


    Sophie ließ einen Freudenschrei los. »Das wird ganz toll werden, Mabel. Wenn du zurück bist, setzen wir uns zusammen und besprechen, wann und wie wir’s angehen.«


    Am nächsten Tag stand Sophie gerade auf der Leiter, um einen Mistelzweig über der Tür anzubringen, als ihr auf einmal schwarz vor Augen wurde. Wäre nicht gerade ein Gast vorbeigegangen, der es bemerkte und sie auf der Leiter festhielt und ihr dann langsam herunterhalf, hätte es einen bösen Sturz gegeben.


    »Ist Ihnen nicht gut, meine Liebe?«, fragte der Mann besorgt und seine Frau eilte bereits in die Küche, um ein Glas Wasser zu holen.


    »Danke, es geht schon wieder.« Sie hielt den Kopf zwischen die Beine und atmete tief durch. »Vermutlich bin ich zu schnell die Leiter hochgestiegen. Danke, dass Sie mich aufgefangen haben.« Es war ihr noch immer flau und erst gegen Mittag besserte sich ihr Magen. Bestimmt hatte sie etwas gegessen, was ihr nicht bekommen ist. Sophie hoffte, dass es keinem der anderen Gäste ähnlich ging, schließlich hatten sie ja dasselbe gegessen. Doch am Abend erschienen alle vier Gäste pünktlich zu Tisch und schienen fit zu sein. Sie beschloss, nach Lucas‘ Anruf gleich ins Bett zu gehen und sich etwas mehr Schlaf zu gönnen. In den frühen Morgenstunden wachte sie auf, weil ihr so übel war, dass sie gleich hinaus ins Bad rennen musste und sich übergab. Danach fühlte sie sich besser. Was raus muss, muss raus, dachte sie sich und betrachtete die Sache als erledigt. Dennoch war sie froh, dass sie ihr Bed & Breakfast morgen für zwei Wochen schließen würde, denn dann hätte sie Zeit, sich etwas zu erholen. Am Freitag würde sie dann zu Lucas nach London fahren. Da sie niemanden hatte, der auf Pepe aufpassen könnte, müsste sie bereits am Samstag wieder zurückkehren. Weihnachten würden sie dann aber wieder gemeinsam auf Lucas‘ Farm feiern. Sie freute sich schon riesig darauf. Endlich hätten sie Zeit füreinander. Sie besprachen bereits am Telefon ihre Pläne für lange Spaziergänge am Meer mit Henry, für gemütliche Abende vor dem Kamin und noch gemütlichere Stunden mit Frühstück im Bett. Augenblicklich zauberte sich ein Lächeln auf ihr Gesicht, als sie an die bevorstehende Zeit dachte. Am letzten geöffneten Tag kamen dann endlich die ersten dicken Schneeflocken, die die Landschaft in eine Märchenwelt verwandelten. Pepe fand das allerdings weniger wunderbar. Er setzte gerade mal ein Pfötchen in die weiße Pracht und machte gleich wieder kehrt, um seinen Tag auf dem Sofa zu verbringen. Sophie lachte über seine Empfindlichkeit und ging in die Küche, um für die letzten beiden Gäste Frühstück vorzubereiten. Als der Speck in der Bratpfanne brutzelte, merkte sie, wie ihr Magen sich bei dem Geruch wieder hob. Sie schaffte es gerade noch auf die Toilette, bevor sie sich erneut übergeben musste. Super, morgen würde sie Lucas treffen und statt es genießen zu können, schleppte sie so einen blöden Magen-Darm-Virus mit sich herum. Glücklicherweise hatte sie die Pfanne vom Herd genommen und so musste sie den Speck nicht nochmal neu braten, als sie zurück in die Küche kam. Sie machte sich einen Kamillentee und beschloss, den Rest des Tages neben Pepe auf dem Sofa zu verbringen und nur das Nötigste zu erledigen. Doch alles war vergessen, als sie am nächsten Tag ihre Übernachtungstasche packte, Pepe zum letzten Mal knuddelte und sich dann mit dem Wagen auf den Weg zur Bahnstation machte. Sie würde mit dem Zug nach London fahren, da sie sich den Verkehr in der Stadt nicht antun wollte. Am frühen Abend stand sie dann vor den GBC Studios. Es war ein Hochhaus wie jedes andere in London auch, aber sie fühlte sich gleich wie ein kleiner Star, als sie auf dem etwas abgetretenen roten Teppich in die Eingangshalle trat. An der Empfangstheke saß eine gutaussehende junge Frau, die auch locker als Fotomodell durchgehen konnte. Sie lächelte freundlich, als Sophie sich näherte. »Mein Name ist Sophie Steiner, Lucas Anderson erwartet mich.« Dann fügte sie aufgrund gemachter Erfahrungen hinzu: »Ich bin kein Fan.«


    Die Empfangsdame zwinkerte ihr amüsiert zu. »Vermutlich hätte Lucas diese Bemerkung nicht gefallen. Er hat mich bereits informiert, dass Sie kommen würden. Sie finden ihn im dritten Stock. Gehen Sie den Gang dann ganz nach hinten, das Tonstudio befindet sich hinter der letzten Tür auf der linken Seite.«


    »Vielen Dank.« Sophie griff nach ihrem kleinen Köfferchen und schritt durch die große Halle zu einem der beiden Aufzüge. Es herrschte nicht mehr so viel Betrieb in dem Haus. Als sie oben aus dem Lift kam, sah sie sich erst etwas orientierungslos um. Die Gänge waren alle dunkel, aber das Licht sprang gleich automatisch an, als sie aus dem Lift trat. Sie grinste und dachte für sich, dass man hier auch gut einen Gruselfilm drehen könnte. Voller Vorfreude ging sie schnell den beschriebenen Korridor entlang. Die Tür des Tonstudios stand offen und schwaches Licht strömte heraus, sie hörte allerdings keine Stimmen. Komisch, in einem Tonstudio wurden doch Filme vertont, wunderte sie sich. Als sie in der offenen Tür stand, sah sie, warum sie nichts gehört hatte. Lucas stand in der Mitte des Raumes, aber er war nicht allein. Eine schlanke Blondine lag in seinen Armen und küsste ihn hingebungsvoll. Sophie öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus. Das Köfferchen fiel ihr aus der Hand, sie drehte sich um und rannte den langen Gang zurück. Die Tür des Fahrstuhls stand noch immer offen. Steven trat gerade aus einem der Büros heraus. Er sah sie, doch sie rannte einfach an ihm vorbei. »Hey, Meerjungfrau!«, rief er ihr noch hinterher, doch Sophie war bereits im Aufzug und hämmerte auf die Knöpfe ein, damit sich die Tür schloss und sie endlich aus diesem Gebäude gelangen konnte.


    Steven schaute ihr verblüfft hinterher und ging dann den Gang weiter hinunter Richtung Tonstudio. Als er näher kam, hörte er, wie Lucas sagte: »Hören Sie, das geht doch nicht. Sie können hier nicht einfach reinkommen und mir um den Hals fallen!«


    »Aber, Lucas…«, hörte er eine weibliche Stimme. Als er dann ins Studio trat, sah er, wie Lucas die Hände einer Blondine hielt und versuchte, sie sich vom Leib zu halten. Dankbar, Unterstützung zu erhalten, sah er Steven an.


    »Ich bin bereits vergeben«, redete er weiter auf die Frau ein. Steven staunte immer, wie geduldig Lucas mit seinen Fans umging.


    »Gute Frau«, mischte sich nun Steven ein. »Ich habe keine Ahnung, wie Sie es geschafft haben, in unsere Studios hereinzukommen. Aber wenn Sie jetzt nicht augenblicklich verschwinden, rufe ich den Sicherheitsdienst und die Polizei.« Steven hielt zum Beweis sein Handy hoch.


    »Aber ich liebe dich doch, Lucas! Und du mich doch auch. Du hast doch vorhin auch etwas gefühlt…«


    »Sorry, aber nein«, meinte Lucas bestimmt. »Meine Freundin kommt gleich und ich möchte wirklich nicht, dass Sie dann noch hier sind.«


    Steven räusperte sich und als Lucas in seine Augen blickte, ahnte er, dass Probleme in Verzug waren.


    »Also, entweder Sie gehen nun freiwillig oder ich helfe nach«, sagte Steven bestimmt und trat einen Schritt auf sie zu. Die Frau hatte Tränen in den Augen, aber sie wandte sich schließlich um und verließ den Raum.


    »Bitte sag mir, dass das, was ich denke, nicht wahr ist.« Lucas griff sich mit den Händen in die Haare.


    »Ähm, falls du denkst, dass Sophie euch beide gesehen hat– und ich vermute mal, die Verrückte hat wortwörtlich an deinen Lippen gehangen –, dann muss ich dich enttäuschen. Sophie ist wie eine Irre an mir vorbei in den Aufzug gestürmt. Sie sah ziemlich verstört aus.« Lucas rannte bereits zur Tür hinaus, wobei er fast über den kleinen Koffer gestolpert wäre, den Sophie fallen gelassen hatte. »Scheiße!« Er rannte weiter und drückte auf den Liftrufknopf. Als dieser nicht gleich kam, hämmerte er nochmals darauf ein, bevor er die Treppe hinunter und durch die Halle hinausstürmte. Draußen auf der Straße schaute er nach links und rechts, aber er konnte Sophie nicht entdecken. »Scheiße!«, schrie er nochmals laut und die Menschen auf der Straße schauten ihn erschrocken an. Er ging wieder hinein und griff nach seinem Handy. Auf dem Weg nach oben zurück ins Studio, wählte er ihre Nummer. Natürlich ging sie nicht ran. Die Voicemail meldete sich. »Sophie! Wo bist du? Was immer du glaubst gesehen zu haben, so war es nicht! Ruf mich bitte gleich zurück, ich mache mir Sorgen.« Als Lucas allein ins Studio zurückkam, sah in Steven besorgt an.


    »Hast sie nicht mehr erwischt, oder?«


    Lucas schüttelte nur den Kopf. »Ich muss sie suchen«, meinte er. Steven kam zu ihm hinüber und legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Und wie willst du das anstellen, Kumpel? London ist nicht gerade ein Dorf wie Lizard.«


    »Ich beginne beim Bahnhof, bestimmt ist sie mit dem Zug gekommen. Hilfst du mir?«


    »Ja, sicher, ich rufe nur rasch Susan an, dass es etwas später wird.«


    Mit Lucas‘ Land Rover fuhren sie anschließend zum Bahnhof, doch der starke Feierabendverkehr ließ sie kaum vom Fleck kommen und Lucas schlug wütend auf das Lenkrad ein.


    Steven sagte nichts, er wusste, wie es ihm in der gleichen Situation gehen würde. Als sie endlich einen Parkplatz gefunden hatten, stürmten sie hinaus und suchten getrennt das Gelände ab. Nach einer halben Stunde trafen sie sich wieder am Wagen. »Nichts«, seufzte Steven.


    »Ich fahre heim«, sagte Lucas entschlossen. »Da erwische ich sie spätestens morgen früh.« Doch zuvor brachte er Steven noch nach Hause.


    »Bist du sicher, dass du nicht noch schnell bei uns was essen möchtest?« Lucas schüttelte nur den Kopf. »Solange ich nicht weiß, wo sie steckt, bringe ich keinen Bissen runter. Wir sehen uns am Montag.«


    Steven winkte dem Wagen noch hinterher.


    Sophie war blind vor Tränen aus dem Studio auf die Straße gerannt. Die Richtung, die sie dann einschlug, war ihr völlig egal, Hauptsache weit weg von dem, was sie gesehen hatte. Wie konnte er nur? Und warum zum Teufel passierte das immer ihr? War sie so naiv? Sie fröstelte, das Schneegestöber hatte zugelegt und ihre Füße waren schon ganz taub vor Kälte. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon draußen herumgeirrt war. Auf einmal wurde ihr wieder schwindelig und sie musste sich an einer Straßenlaterne festhalten, um nicht umzukippen. »Geht’s Ihnen gut, meine Liebe?«, fragte ein älterer Herr hilfsbereit.


    Sophie schüttelte nur den Kopf, meinte aber: »Es geht schon.« Sie erkundigte sich bei ihm nach dem Weg zum nächsten Bahnhof, bevor sie in die angezeigte Richtung davonstapfte. Sie nahm dann die U-Bahn zur Victoria Station. Als sie endlich am Bahnhof angelangt war, sah sie, dass der nächste Zug erst kurz vor Mitternacht losfuhr. Wenigstens war sie hier im Warmen. Bei einem der Take-Aways holte sie sich einen heißen Becher Tee und setzte sich dann auf einen der Stühle, um zu warten. Sie griff nach ihrem Handy und sah, dass eine Nachricht von Lucas darauf war. Sie wollte sie gar nicht lesen, faule Entschuldigungen brauchte sie nicht. Ungelesen wurde die Nachricht ins Jenseits befördert. Was hatte sie bloß an sich, dass die Männer sie immer hintergehen mussten? Gut, Lucas war ein Promi und wurde von weiblichen Fans umgarnt, wie sie ja selbst im Netz gelesen hatte. Aber gab ihm das das Recht, mit den Gefühlen der Frauen zu spielen? Und hatte er sie wirklich hintergangen? Was hatten sie denn schon zusammen? Vielleicht hatte sie zu viel hineininterpretiert? Sie hatten ein paar schöne gemeinsame Nächte verbracht, aber galt das schon als Beziehung? Schließlich hatte er ihr nie gesagt, dass er sie liebte. Von Liebe war nie die Rede gewesen. Gott, wie dämlich war sie nur? Es schien ihr, als schmeiße sie jedem, der mal nett zu ihr war, ihr Herz einfach hinterher, damit er es zerlegen und ihr dann in Einzelteilen wieder vor die Füße werfen konnte. Der Kloß in ihrem Hals ließ sie kaum zu Atem kommen. Sie brauchte eine Pause, beschloss sie. Wenn sie zuhause war, würde sie Pepe einpacken und zu ihrer Mutter fahren. Nein, das war kein Davonlaufen, denn dieses Mal würde sie wieder zurückkehren. Sie hatte etwas, wofür sich die Rückkehr lohnen würde, ihr Bed & Breakfast, das sie ganz allein aufgebaut hatte.


    Als Lucas endlich vor dem Bed & Breakfast stand, sah er, dass Sophie noch nicht nach Hause gekommen war. Ihr Wagen stand noch nicht auf dem Parkplatz. Er kletterte zurück in seinen Land Rover und griff nach einem Stück Papier. »Sophie, bitte melde dich, wenn du daheim bist. Lucas.« Er legte den Zettel vor die Haustür und beschwerte ihn mit einem Stein, damit er nicht vom Wind weggeweht werden konnte, dann fuhr er nach Hause. Weder Lucas noch Sophie taten in dieser Nacht ein Auge zu. Um fünf Uhr morgens fuhr der Zug im Bahnhof ein und Sophie stieg ziemlich gerädert aus. Mit ihrem Auto fuhr sie dann weiter nach Lizard. Es war noch dunkel, aber durch das reflektierende Licht des Schnees sah sie Lucas‘ Notiz vor der Haustür. Sie nahm den Zettel und gab dem Stein einen Kick, damit er zur Seite rollte. Im Haus warf sie den Zettel gleich in den Mülleimer. Pepe kam mit hocherhobenem Schwanz aus dem Wohnzimmer angesaust und verlangte miauend nach Futter. Sophie füllte seinen Napf, doch der Geruch des Katzenfutters war ihr dieses Mal so zuwider, dass sie mit der Hand vor dem Mund ins Badezimmer rannte und sich erneut übergeben musste. Dass sie zu ihrem Elend nun auch noch diesen Virus hatte, war einfach das Hinterletzte. Sie ließ Pepe in der Küche fertig fressen und begann, in einen Koffer ein paar Sachen zusammenzupacken. Anschließend verstaute sie ihn im Auto, ging zurück ins Haus und griff nach dem Katzenkorb. Pepe verstand die Welt nicht, als er ins Körbchen musste, ließ es aber über sich ergehen. Während sie die Haustür schloss, hörte sie ein Auto heranfahren. Mit dem Blick auf Pepe gerichtet stapfte sie durch den Schnee zu ihrem Wagen und stellte den Katzenkorb auf den Beifahrersitz. Als sie sich umdrehte, stand Lucas vor ihr.


    »Sophie, lass mich dir erklären…« Doch Sophie hob die Hand, um ihn zu stoppen.


    »Nein, Lucas, du bist mir keine Erklärung schuldig. Wir hatten ja nur ein bisschen Spaß zusammen.« Sie strengte sich sehr an, ihre Stimme fest klingen zu lassen, vermied es aber, ihn direkt anzusehen.


    »Spaß?!«, rief er nun aufgebracht. »Schau mich an, Sophie!«, verlangte er. Als sie es nicht tat, griff er nach ihr und drückte sie gegen den Wagen. Schließlich hob sie ihren Blick. Es war noch nicht richtig hell draußen, aber auch so konnte sie das wütende Funkeln seiner Augen sehen. »Du weißt verdammt genau, dass es mehr als Spaß war.«


    »Und warum knutschst du dann mit einer anderen rum?«, schrie sie ihn außer sich an.


    »Hättest du dir die Mühe gemacht, einen Moment länger zu bleiben, anstatt wie ein kleines beleidigtes Mädchen davonzurennen, dann hättest du gesehen, dass ich sie von mir gestoßen habe. Sie war ein verrückter Fan, der es irgendwie geschafft hat, ins Tonstudio zu gelangen.«


    Lucas stand ihr viel zu nahe, ging es ihr durch den Kopf. Sie hob die Hand und schubste ihn von sich weg. »Stell mich nicht als kleines törichtes Mädchen hin, du verdammter Mistkerl! Du kennst mich nicht, du weißt praktisch nichts von mir, Lucas Anderson.«


    Sie wollte auf die andere Seite des Wagens gehen, als ihr wieder einen Moment schwarz vor Augen wurde und sie sich am Auto festhalten musste.


    »Dir geht’s nicht gut«, stellte Lucas nüchtern fest. »So kannst du nicht fahren. Es bringt doch auch nichts, wenn du nun wieder wegläufst. Irgendwann musst du dich den Situationen auch mal stellen.«


    Sie hob die Hand, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, doch er war schneller und fing ihre Hand auf. »Pass auf, was du tust, Sophie! Auch meine Nerven sind etwas strapaziert.«


    »Ich laufe nicht weg!«, rechtfertigte sie sich. »Ich fahre zu meiner Mutter, um mit ihr Weihnachten zu feiern. Ist das gestattet?«


    Er sah sie lange an und nickte dann. »Gut.« Er öffnete die Beifahrertür und nahm Pepe wieder heraus. »Aber dein Kater bleibt bei mir. Du kannst ihn nicht jedes Mal, wenn du ein Problem hast, durch halb Europa schleifen.«


    Sie hatte den Mund bereits für eine Antwort geöffnet, doch er fuhr ungerührt fort. »Er bleibt bei mir und Henry auf der Farm! Judy wird sich um ihn kümmern, sollte ich nicht da sein. Du kannst ihn wieder abholen, wenn du zurück bist. Dann griff er nochmals in den Wagen und nahm den Zündschlüssel an sich. »Und den hier, den hier wird dir heute Nachmittag einer meiner Arbeiter vorbeibringen, da du ja vermutlich keinen großen Wert darauf legst, mich nochmals wiederzusehen.«


    Sie sah ihn völlig entgeistert an. »Bist du jetzt völlig verrückt geworden?«


    »Nenn es wie du willst, aber ich will nicht auch noch dafür verantwortlich gemacht werden, wenn dir ein Unfall passiert. Du bist viel zu aufgebracht und zu müde, um fahrtüchtig zu sein.« Damit ließ er sie stehen und ging zu seinem Land Rover, um Pepe darin zu verstauen. Er wollte sich gerade wieder umdrehen, um sich zu verabschieden, als ihn eine Packung Papiertaschentücher am Kopf traf. Sie hatte nichts anderes zum Werfen gefunden, aber irgendwie musste sie sich Luft verschaffen. Er grinste sie nur an. »Wenn du zurück bist aus der Schweiz, werden wir reden.« Dann stieg er in seinen Wagen und fuhr davon. Als er Pepe zuhause aus dem Wagen hob, schaute ihn der Kater mit besorgten Augen an. »Keine Angst, Kleiner, wenn dein Frauchen wieder zur Besinnung kommt, darfst du wieder zurück. Frauen sind halt einfach ein bisschen schwierig zu verstehen.« Im Wohnzimmer öffnete er die Tür des Körbchens und Pepe kam vorsichtig herausgeschlichen. In dem Moment kam Henry hereingedüst, um Lucas ausgiebig zu begrüßen. Als er aber Pepe sah, stutzte er einen Moment. Die beiden kannten und vertrugen sich ja bestens, wie es sich bei Sophie gezeigt hatte, aber Henry war wohl nicht darauf vorbereitet gewesen, in seinem Zuhause eine Katze vorzufinden. Draußen auf dem Hof, ja, da war er sie gewohnt, aber im Haus? Lucas grinste die beiden an und meinte zu Henry: »Du wirst dem armen Kerl doch wohl Asyl gewähren, oder Henry?« Henry beschnüffelte den Kater und schleckte ihm dann über den Kopf. Gut, dieses Problem wäre wenigstens geklärt, das andere, das würde wohl etwas länger dauern.


    Sophie war wütend zurück ins Haus gestapft. Was dachte der Kerl sich eigentlich? Als ob sie unter diesen Umständen Schlaf finden würde! Sie kochte sich zuerst eine Tasse Tee, um etwas runterzukommen, und beschloss dann aufgrund des blöden Virus, sich doch für einen Moment hinzulegen. Sie war so erschöpft, dass sie tatsächlich einschlief, bis ein Klingeln an der Haustür sie am Nachmittag weckte. Lucas hatte tatsächlich einen Arbeiter mit ihrem Wagenschlüssel herübergeschickt. Nachdem sie den Schlüssel entgegengenommen hatte, rief sie ihre Mutter an, um sich anzukündigen. Anne freute sich sehr, auch wenn sie aus der Stimme ihrer Tochter hörte, dass da was im Busch war. »Fahr vorsichtig, Liebes.«


    »Mach ich, Mum. Bis bald.« Als sie aufgelegt hatte, machte sie sich nun definitiv an die Abreise.


    Einen Tag später fuhr sie die Auffahrt zu ihrem Elternhaus hinauf. Ihre Mutter kam gleich aus dem Haus gelaufen, als sie Sophies Wagen hörte, und schloss sie erleichtert in die Arme. Sophie konnte nun die Tränen nicht mehr zurückhalten.


    »Oh, mein Mädchen, was ist denn bloß passiert?« Ihre Mutter drückte sie ganz fest an sich. »Komm erst mal rein, dann mach ich uns eine gute Suppe und du kannst mir alles erzählen.«


    Als Sophie ihre Erzählungen schniefend beendet hatte, sah ihre Mutter ihr besorgt in die Augen. »Hmm, willst du meine ehrliche Meinung hören?«


    Sophie blickte auf den Tisch. »Ich bin mir nicht so sicher. Eigentlich hätte ich lieber etwas Mitleid.«


    Ihre Mutter lächelte sie an und strich ihr dann über die Wange.


    »Nach dem, was du mir in den letzten Wochen von Lucas berichtet hast, kann ich mir nicht vorstellen, dass er so ein Mistkerl sein soll. Was hast du schon gesehen? Eine Frau hat in seinen Armen gelegen, gut, das ist nicht schön und tut weh. Aber ich vermute mal, dass du ihn nicht gleich zur Rede gestellt hast, sondern innerhalb von Sekunden davongerannt bist. Vielleicht war’s ja nur ein verrückter Fan gewesen. Dass du verletzt bist, ist verständlich, wenn man weiß, was Jürgen dir angetan hat. Aber du kannst nicht jeden Mann mit ihm vergleichen.«


    »Das weiß ich doch«, wütend wischte sich Sophie eine Träne weg. »Aber warum musste ich mich ausgerechnet in einen Promi verlieben? Ist ja klar, dass dem die Weiber nur so um den Hals fliegen.«


    »Das hingegen ist wirklich etwas, worüber du dir Gedanken machen musst. Falls das zwischen dir und diesem Lucas was werden sollte, musst auch du mit den Fans zurechtkommen. Da wird es wohl immer mal wieder vorkommen, dass die eine oder andere zu weit gehen wird. Du musst ihm da schon vertrauen, dass er die Grenzen einhält.«


    »Das kann ich nicht. Das ist mir auf der langen Rückfahrt klar geworden«, gestand Sophie kleinlaut. »Ich habe Jürgen mein vollstes Vertrauen gegeben, nie im Leben hätte ich an seiner Liebe gezweifelt, geschweige denn daran, dass er mir treu war, und dann betrügt er mich jahrelang! Ich will das nicht nochmal durchmachen müssen.«


    »Wenn du lieben willst, musst du auch wieder lernen zu vertrauen. Die Liebe ist nicht wie eine Lebensversicherung und du wirst von niemandem eine Garantie erhalten, dass sie ewig hält. Lucas ist nicht Jürgen. Ich kenne ihn zwar noch nicht, aber wie gesagt, nach dem was du erzählt hast, scheint er ein feiner Kerl zu sein. So, und nun lassen wir aber das Thema. Du erholst dich jetzt hier einfach, wir feiern übermorgen zusammen Weihnachten bei meinem Bruder, und wenn du zur Ruhe gekommen bist, denkst du über die Geschichte nochmals nach.«


    Am nächsten Morgen musste Sophie sich nach dem Frühstück wieder übergeben. »Bist du krank?«, fragte ihre Mutter besorgt.


    »Ich glaube, ich habe mir einen blöden Magen-Darm-Virus eingefangen. Das geht schon ein paar Tage so.«


    Ihre Mutter sah sie prüfend an. »Könnte es vielleicht sein, dass du schwanger bist?«


    Sophie sah ihre Mutter entgeistert an. »Nein, bestimmt nicht, wir haben immer aufge… ach, du heilige Scheiße!«


    In Anbetracht der Umstände ließ Sophies Mutter ihr den Ausdruck ausnahmsweise durch. »Das heißt, du kannst es nicht ausschließen?«


    Sophie schüttelte noch blasser als zuvor den Kopf. »Wir haben nur einmal nicht aufgepasst. So ein Mist! Dabei habe ich noch gesagt, dass ich am nächsten Tag die Pille danach besorgen werde, aber dann standen Reporter vor dem Haus und James ist gestorben… da habe ich es anscheinend einfach vergessen. Was mache ich denn jetzt nur, Mum?«


    »Als Erstes nicht die Nerven verlieren«, riet sie ihr. »Ich rufe meinen Gynäkologen an, vielleicht kann er dich ja heute ausnahmsweise noch dazwischenschieben. Falls es doch ein Virus sein sollte, wird er dir bestimmt auch gleich ein Rezept ausstellen.«


    Sophie hatte Glück, denn jemand hatte einen Termin abgesagt und so konnte sie tatsächlich noch am gleichen Tag in der Praxis vorbeigehen. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch überreichte sie den Becher mit Urin der Praxishelferin. Eine Viertelstunde später saß sie dem Arzt gegenüber. »Ich gratuliere Ihnen, Frau Steiner, Sie sind schwanger!«


    »Irrtum völlig ausgeschlossen?«, fragte sie nochmals zögernd nach.


    Er lächelte. »Freuen Sie sich denn nicht darüber?«


    »Na ja, der Zeitpunkt ist etwas ungünstig…«


    Nun musste der Arzt laut lachen. »Wenn ich für diesen Spruch jedes Mal einen Franken kassieren würde, dann wäre ich wohl mittlerweile Millionär, meine Liebe. Ein Baby kommt nie oder höchst selten zum richtigen Zeitpunkt. Aber wenn es dann mal da ist, wird Ihnen der Zeitpunkt mehr als egal sein, glauben Sie mir. So und nun setzen Sie sich bitte auf den Untersuchungsstuhl, dann machen wir noch ein Ultraschallbild, um zu sehen, wie weit Sie denn sind.«


    Sophie blickte ihn gerade an. »In der achten Woche plus ein paar Tage.«


    Verblüfft schaute er sie an. »Na, da weiß aber jemand genau Bescheid.«


    »Es ist nicht gerade so, dass ich meine Gebärmutter jederzeit und jedermann zur Verfügung stelle«, meinte Sophie trocken, während sie sich frei machte.


    »Gewiss nicht. Aber es ist eher die Ausnahme, dass gerade bei einer unverhofften Schwangerschaft der Zeitpunkt genau bekannt ist.«


    Anschließend verteilte der Arzt das kalte Gel auf ihrem Bauch, bevor er mit dem Ultraschallgerät darüberfuhr. Er erklärte ihr, was er sah und lächelte dann in den Monitor. »Sehen sie, das ist das Herz Ihres Kindes. Es schlägt bereits schön gleichmäßig.« Sophie schaute ungläubig auf den Monitor.


    »Dass man das bereits sehen kann! Wow!«


    »Tja, in den nächsten Wochen wird es noch einige Wows mehr für Sie geben.« Als sie sich wieder angezogen hatte und dem Arzt gegenübersaß, sah er sie nochmals ernst an. »Sie müssen sich bewusst sein, dass Sie für eine Schwangerschaft zwar noch nicht zu alt sind, aber doch eher zur Risikogruppe gehören. Also schonen Sie sich und gehen Sie möglichst keine Risiken ein, wenn Sie das Kind behalten möchten.«


    »Das werde ich.« Sophie war noch ganz gerührt von dem kleinen Herzchen, dass sie auf dem Monitor hatte schlagen sehen.


    »Wenn Sie zurück in England sind, mailen Sie uns die Adresse Ihres dortigen Arztes, damit wir ihm den Bericht zustellen können.«


    »Mach ich.« Ein paar Minuten später stand Sophie bereits wieder auf der Straße.


    Sie wusste, dass sie über die Neuigkeit eigentlich hätte geschockt sein müssen, was sie zu Beginn ja auch war. Aber das Ultraschallbild hatte alles verändert, eine unbändige Freude hatte sie ergriffen. Lucas mochte ein Weiberheld und Mistkerl sein, aber er hatte ihr ein Geschenk gemacht, ein kleines Persönchen, dem sie ihre ganze Liebe schenken konnte und das dieser Liebe auch würdig sein würde. Es würde nicht einfach werden, jetzt wo sie gerade dabei war, ihren eigenen Betrieb aufzubauen, aber es war auch nicht unmöglich. Sie setzte sich im nahegelegenen Park auf eine Bank, schloss die Augen und hielt ihre Hand auf den Bauch. »Hallo, du. Entschuldige, dass ich dich nicht schon früher entdeckt habe, meine Kleine. Ich freue mich so auf dich, Rosy.« Sie hatte dies nicht laut ausgesprochen, sondern in sich hinein. Irgendetwas sagte ihr, dass es ein Mädchen werden würde, aber auch wenn sie sich irrte, es wäre ihr egal. Sie lachte innerlich, wenn sie sich vorstellte, wie sich das Kind im Teenageralter gegen sie auflehnen würde, ob sie es dann auch immer noch prickelnd finden würde? Sich mit ihm über Ausgehzeiten zu streiten, über Kleidung und Hausaufgaben, ja das würde wohl eine Herausforderung werden, vor allem, wenn es Lucas und ihr Temperament erbte. Was für wirre Gedanken in ihrem Kopf herumwirbelten! Sie musste nach Hause und ihrer Mum die gute Nachricht mitteilen.


    Anne stieß einen kleinen Freudenschrei aus und umarmte ihre Tochter herzhaft. »Ich werde Großmutter! Sophie, das müssen wir feiern. Ich hole eine Flasche Sekt und eine Flasche Orangensaft für dich aus dem Keller.« Als sie angestoßen hatten, meinte Anne: »Das wird nun die Sache zwischen dir und Lucas bestimmt klären.«


    Verwundert schaute Sophie auf. »Warum sollte es?«


    »Na, er ist der Vater und du wirst ihm doch wohl das Kind nicht vorenthalten, Sophie! Er hat ein Recht darauf, es zu wissen.«


    »Ich weiß. Ich werde es ihm schon auch sagen, aber noch nicht jetzt. Ich will nicht, dass er sich verpflichtet fühlt, mit mir zusammen zu sein oder mich gar zu heiraten.«


    »Aber Sophie…«


    »Mum«, unterbrach Sophie sie, »ich will keinen Pflichtehemann. Wenn ich jemals wieder mit einem Mann zusammen sein will, dann mit einem, der mich aus tiefstem Herzen und aufrichtig liebt und nicht wegen des Kindes. Verstehst du?«


    »Das versteh ich. Aber das Kind braucht einen Vater.«


    »Den wird es haben. Ich werde es ihm bestimmt sagen.«


    »Hast du ein Foto von Lucas, ich möchte doch wissen, ob mein Enkelkind hässlich wird oder nicht.«


    Sophie musste lachen und zog ihre Mutter mit vor den PC, wo sie Lucas‘ Homepage anwählte. Ihre Mutter lächelte, als sie das Bild betrachtete. »Wenn es nur schon seine Augen erhält, wird es wunderhübsch aussehen.«


    »Was spricht denn gegen meine Augen!?«, fragte Sophie gespielt entrüstet.


    »Er sieht richtig nett aus, Sophie. Und du denkst wirklich, dass das zwischen euch nicht mehr gut wird?«


    Sophie klickte weiter auf seine Fanseite. »Lies dich hier mal ein bisschen rein. Vielleicht verstehst du dann, womit ich ein Problem habe.«


    Anne las, für sie waren jedoch diese Texte nichts weiter als eben Texte. »Sophie, die himmeln nur einen Fernsehstar an, nicht einen Menschen aus Fleisch und Blut. Vermutlich haben diese armen Frauen wohl selbst keinen Mann, der ihre Träume und Sehnsüchte erfüllt, und da projizieren sie sie auf einen Mr. Perfect aus dem Fernsehen. Aber wenn sie ihn kennen würden und seine Wäsche waschen müssten, würden sie feststellen, dass er eben »nur« ein Kerl ist wie jeder andere auch und somit auch dieselben Macken hat.«


    »Aber bis dahin werden sie versuchen in sein Bett zu steigen. Mum, ich hab gesehen, wie so ein blondes Ding ihm seine Zunge in den Hals gesteckt hat, und er hat dabei nicht gerade unglücklich gewirkt. Was, wenn wir zusammen wären und vielleicht gerade mal Streit hätten und wieder so ein zweibeiniger Männertraum ins Studio reinschneit und ihn bezirzt?«


    »Dann musst du ihm vertrauen, Sophie! Liebe beruht nun mal auf Vertrauen.«


    »Dann habe ich definitiv ein Problem, denn ich weiß nicht, ob ich dazu jemals wieder in der Lage sein werde. Als ich Lucas kennengelernt habe, dachte ich, ich könnte es, aber dann war da letzter Freitag und das Vertrauen liegt wieder in einem einzigen Scherbenhaufen vor mir.«


    Anne umarmte ihre Tochter. »Lass dir Zeit und versuche nicht, alle Brücken hinter dir abzureißen… dem Kind zuliebe, Sophie.«


    Sophie schaute ihrer Mutter in die Augen. »Es wird ein Mädchen werden, ich spüre das irgendwie.«


    Anne grinste. »So? Na ja, mir ist es egal, Hauptsache gesund und mit diesen wunderschönen dunkelblauen Augen ausstaffiert.«


    »Mum! Vielleicht hat es auch meine wunderschönen grünen Augen!« Obwohl, innerlich hoffte Sophie dasselbe wie ihre Mutter. »Ich werde sie Rosy nennen.«


    »Und wenn’s ein Junge wird Rosbert?«, zog ihre Mutter sie auf.


    Weihnachten stand vor der Tür und Lucas wurde immer deprimierter, eigentlich hatte er ja zusammen mit Sophie feiern wollen. Nun war sie aber wegen dieser blöden Geschichte in der Schweiz. Steven hatte ihm angeboten, mit ihm und Susan zu feiern, er hatte aber keine Lust, das fünfte Rad am Wagen zu sein. Er würde zuhause bleiben und mit Henry und Pepe allein Weihnachten feiern. Judy hatte ihm einen Kartoffelauflauf vorbereitet, den er nur noch in den Ofen schieben musste. Noch nie war ihm das Junggesellenleben so einsam vorgekommen wie jetzt. Er überlegte einen kurzen Moment, Sophie anzurufen, schlug den Gedanken dann aber wieder in den Wind. Er wollte ihr die Zeit zum Nachdenken lassen, die sie brauchte und die er ihr zugesagt hatte. Stattdessen griff er zum Telefon und rief Mabel an.


    »Wie geht es dir?«, fragte er, denn er vermutete, dass sie James gerade an diesem Tag ebenso vermisste wie er.


    »Es geht, mein Lieber. Die Familie meiner Schwester lenkt mich ab, so dass ich nicht andauernd an James denken muss. Und wo feierst du heute?«


    »Daheim.«


    »Ist Sophie bei dir?«


    »Nein«, er seufzte tief. »Sie ist bei ihrer Mutter in der Schweiz.«


    »Ist alles okay bei euch?«, fragte Mabel erstaunt. »Ich dachte, ihr wolltet gemeinsam feiern oder ist Sophies Mutter krank geworden?«


    »Nein, nein, es geht ihr gut. Sophie brauchte Zeit zum Nachdenken. Es hatte vor Weihnachten einen blöden Zwischenfall mit einem Fan von mir gegeben. Sophie hat mitbekommen, wie mich so eine durchgeknallte Blondine geküsst hat. Und statt mit mir darüber zu reden, ist sie mal wieder davongerannt, so wie nach dem Tod ihres Mannes.«


    »Lucas!«, mahnte ihn Mabel. »Du kennst die Umstände nicht, die sie damals davongetrieben haben.«


    »Ich weiß, Mabel, aber manchmal macht sie mich einfach so sauer.«


    Mabel lächelte in den Hörer. »Ja, das kommt schon mal vor, wenn man verliebt ist. Du musst aber auch verstehen, dass es für eine Frau nicht einfach ist, ihren Mann mit Fans, und vor allem weiblichen Fans, zu teilen. Ich wüsste nicht, ob ich das bei James gekonnt hätte. Gib ihr Zeit und dann redet nochmal darüber. Bist du nun etwa ganz allein an diesem Abend?«


    »Ja, aber das geht schon in Ordnung.«


    »Willst du nicht zu uns hoch kommen?«


    »Das ist lieb, Mabel, aber eigentlich ist es ja ein Abend wie jeder andere auch.« Sie beendeten das Gespräch und Lucas widmete sich dem Kartoffelauflauf. Dann setzte er sich mit Henry und Pepe vor den Fernseher. So weit war es nun schon gekommen, dachte er grimmig, dass er Weihnachten mit Hund und Katz vor der Kiste verbrachte.


    Sophie blieb bis zum Neujahrstag bei ihrer Mutter. Sie hatten Silvester nur zu zweit verbracht und mit Sekt und Kindersekt angestoßen. Sophie war ganz mulmig geworden, als sie daran dachte, was das kommende Jahr für sie bereithielt. Sie würde Mutter werden. Der Gedanke daran jagte ihr eine Heidenangst ein, auch wenn sie sich wirklich auf das Kind freute. Ihre Mutter hatte es ihr angesehen und ihr über den Arm gestrichen. »Hör mal, Sophie, ich habe mir in den letzten Tagen einige Gedanken gemacht und beschlossen, mein Haus hier zu verkaufen und zu dir nach England zu ziehen. Also keine Angst, jetzt nicht direkt zu dir, aber in deine Nähe.«


    Sophie sah sie ungläubig an. »Aber Mum, du kannst doch dein Leben hier nicht einfach aufgeben!?«


    »Ach, papperlapapp!«, winkte Anne ab. »Was habe ich denn hier schon noch, wenn du nicht da bist? Mein Leben sind nicht die paar Freunde und mein Bruder hier in der Schweiz, sondern du und…«, ihre Mundwinkel verzogen sich von einem Ohr zum anderen, »Rosy. Das wirst du schon verstehen, wenn du dann selbst Mutter bist. Nächste Woche werde ich mich in einen Englischkurs einschreiben und bei einem Makler vorbeischauen.«


    Gerührt umarmte Sophie ihre Mutter. »Ich könnte ja auch wieder herziehen, aber mein Bed & Breakfast liegt mir wirklich sehr am Herzen. Es war immer schon mein Traum gewesen.«


    »Ich weiß und es ist auch ganz reizend geworden. Der Abschied hier fällt mir nicht schwer, ich habe nur ein bisschen Angst vor dem Linksverkehr und vor der Sprache.«


    »Das packst du schon, Mum.« Sophie atmete erleichtert auf. »Weißt du, jetzt fällt mir nicht nur ein Stein, sondern gleich ein ganzer Berg vom Herzen. Es machte mir wirklich etwas Angst, allein mit Rosy zu sein. Ich könnte ja was falsch machen.«


    Traurig sah Anne ihre Tochter an. »Wenn du einen Mann an deiner Seite hättest, wäre es einfacher. Warum redest du nicht nochmals mit Lucas?«


    »Mum, das hatten wir doch schon!« Lucas… Wenn sie nur schon seinen Namen hörte, zerriss es ihr schier das Herz. Aber was hätte sie davon, ihn an ihrer Seite zu haben, wenn sie wüsste, dass es nur wegen des Kindes war? Und ständig wäre da wohl der Zweifel, ob er nicht doch etwas laufen hätte neben ihr. Nein, lieber blieb sie allein… nun, nicht mehr ganz allein.


    Als sie wenige Tage später die Haustür ihres Bed & Breakfast aufschloss, war sie richtig froh, endlich wieder daheim zu sein. Ja, Lizard war ihr Zuhause geworden. Was hier aber noch fehlte, war Pepe. Es lag ihr wie ein Stein im Magen, dass sie sich wegen ihm nochmal bei Lucas melden musste, aber Pepe gehörte nun mal zu ihr und sie wollte ihn so rasch wie möglich zurück. Es brachte auch nichts, das Unangenehme lange hinauszuschieben, und so packte sie nur schnell ihre Koffer aus und rief dann auf der Farm von Lucas an. Vielleicht hätte sie ja Glück und Judy ginge an den Apparat. Tatsächlich meldete sich die Haushälterin und Sophie atmete erleichtert auf. »Hallo Judy. Ich bin gerade eben zurückgekommen. Könnte ich kurz vorbeikommen, um meinen Kater abzuholen?«


    »Selbstverständlich können Sie das. Lucas ist allerdings gerade nicht da.« Oh, wie praktisch, jubelte Sophie erleichtert.


    »Das macht nichts, ich melde mich dann später bei ihm.« Sophie beeilte sich, um möglichst schnell zur Farm zu gelangen, damit sie ihm nicht doch noch über den Weg laufen musste. Judy, die Gute, hatte Pepe bereits in seinem Körbchen verstaut und das übrige Futter in einer Tasche bereitgestellt. »Sie sind ein Schatz, Judy. Vielen Dank.«


    Judy lächelte. »Wenn Sie ihn nicht mehr gewollt hätten, hätte ich mir Pepe geschnappt. So ein lieber Kerl.«


    »Ja, das ist er wirklich. Vielen Dank nochmal für alles.« Damit machte sie sich möglichst schnell vom Hof. Sie war noch nicht lange wieder zuhause, als sie draußen einen Wagen vorfahren hörte und dann ein wütendes Klopfen vernahm. Sie ahnte bereits, wer es war und wappnete sich, als sie ihm die Tür öffnete. Doch sein Anblick, mit den vor Wut dunkelblau blitzenden Augen, versetzte ihr einen Schlag in den Magen.


    »Wie feige ist das denn?!«, polterte er auch gleich los. »Du wusstest ganz genau, dass ich mit dir reden wollte und da schleichst du dich in meiner Abwesenheit auf den Hof, um deinen Kater zu holen?!«


    »Du sagst es richtig, mein Kater. Ich habe jedes Recht, ihn zu holen wann ich will! Und ich habe mich nicht auf deinen Hof geschlichen!«


    Er schob sie zur Seite und trat ein.


    »Ach, ja, bitte trete ruhig ein«, höhnte sie.


    Er hob seinen Zeigefinger und funkelte sie an. »Treib es nicht zu weit, Soph. Ich habe mich nun fast zwei Wochen geduldet, aber meine Geduld hat auch Grenzen.«


    Sophie ging hinüber zum Tresen. Sie sah an ihm vorbei zum Eingang und unweigerlich kamen ihr all die Dinge in den Sinn, die sie in ihrer ersten gemeinsamen Nacht hier getan hatten. Er folgte ihrem Blick und lief dann auf sie zu, um sie endlich wieder in seine Arme zu schließen, wo sie hingehörte. Doch Sophie hielt ihn zurück. »Nein, Lucas!«


    Sie schob ihn mit ihrer Hand von sich, doch allein die Berührung seines Körpers ließ ihre Knie weich werden. Sie lehnte sich zurück an den Tresen, um Halt zu haben.


    »Sophie, willst du mir allen Ernstes sagen, dass diese eine Verrückte unsere Liebe zerstören konnte?«


    Liebe, er nahm dieses L-Wort einfach so in den Mund. »Es war doch keine Liebe, Lucas. Wir waren nur ein paar Nächte zusammen und den einen oder anderen Tag. Die meiste Zeit warst du doch unterwegs.«


    Er hob den Zeigefinger vor ihre Nase. »Wage es nicht, das, was wir hatten, in den Schmutz zu ziehen.«


    »Das tue ich doch gar nicht, Lucas. Aber ich habe mir in der Schweiz reichlich Gedanken über uns gemacht. Ich kann und will einen Mann nicht teilen, weder mit Fans noch mit der Presse.«


    »Das war ja mal eine deutliche Ansage.« Er ging zum Fenster hinüber und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Erinnerst du dich, als ich dich vor ein paar Wochen fragte, ob mein Job für dich ein Problem wäre?«


    »Ja, aber damals wusste ich doch gar nicht, was das bedeuten würde.«


    »Es bedeutet, dass du mir vertrauen müsstest.« Er wandte sich um und schaute ihr direkt in die Augen.


    »Das kann ich nicht«, flüsterte sie leise.


    »Du tust mir unrecht, Sophie.« Er drehte sich um und verließ wütend und enttäuscht ihr Haus. Sophie wartete, bis sie sicher sein konnte, dass er weg war. Dann sank sie auf den Boden und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie schaffte es nicht, sich vom Fleck zu rühren, die Auseinandersetzung hatte sie alle Kraft gekostet. Am Nachmittag klopfte es erneut an ihre Haustür, doch sie konnte sich nicht aufrappeln.


    »Sophie?« Sie erkannte Mabels Stimme. Als sie nicht antwortete, drückte Mabel die Klinke nach unten und schob ihren Kopf herein. Als sie Sophie wie ein Häuflein Elend am Boden sitzen sah, eilte sie zu ihr hinüber. »Ich habe deinen Wagen gesehen und nahm an, dass du zuhause bist. Oh Gott, wie schaust du nur aus? Was ist denn passiert?«


    Doch Sophie brachte außer Tränen nichts aus sich heraus. Mabel nahm sie einfach in die Arme und hielt sie ganz fest. »Komm hoch, Liebes. Ich helfe dir aufs Sofa. Da legst du dich ein bisschen hin, ich mache dir eine gute Tasse Tee und dann erzählst du mir, was passiert ist.«


    Judy war gerade in der Küche, als sie Lucas‘ Land Rover vorfahren hörte. Die Art, wie er den Kies aufspritzen ließ, zeigte, dass er ziemlich sauer war. Seine Schritte polterten auf der Veranda, dann knallte die Tür zu.


    »Lucas?«


    »Nicht jetzt, Judy!«, brüllte er sie an. Sie wollte sich eigentlich nur erkundigen, welche Laus ihm über die Leber gekrochen war, ließ es dann aber bleiben. Sie setzte einen Tee für ihn auf und ging später damit die Treppe in sein Zimmer hoch. Als sie klopfte, antwortete er nicht. Doch davon ließ sie sich nicht abhalten und trat einfach ein.


    »Gott, Judy, ich hätte nackt sein können!«


    »Glaub ja nicht, ich hätte noch nie einen haarigen Männerhintern gesehen.«


    Er saß am Bettrand und hatte den Kopf in die Hände gestützt.


    Sie stellte den Tee neben ihn auf das Nachttischchen. »So schlimm?«, fragte sie und legte tröstend ihre Hand auf seine Schulter.


    Er blickte zu ihr hoch und sie sah, wie blass er war. Unter seinen Augen hatten sich dunkle Ringe gezeichnet, das war ihr schon in den letzten Tagen aufgefallen.


    Er nickte nur. »Ich werde nachher die Koffer packen und für ein paar Tage in die Stadtwohnung ziehen. Ich muss hier weg.«


    »Nimm Henry mit, er wird dich etwas ablenken.«


    »Du bist zu gut für diese Welt, Judy«, meinte er und griff nach ihrer Hand, die noch immer auf seiner Schulter lag.


    »Ich weiß«, lachte sie. »Aber erzähl das mal meinen Kindern.«


    »Lucas hat mir erzählt, was vor Weihnachten geschehen ist«, begann Mabel, als sie sich mit dem Tee neben Sophie auf das Sofa setzte. »Und du hast mir ja anvertraut, was passiert ist, als dein Mann gestorben ist.«


    »Du hast doch Lucas davon nichts erzählt, oder?«, unterbrach Sophie sie sofort.


    »Nein, das ist deine Sache. Ich denke aber, du solltest es tun, dann versteht er auch, warum du so heftig auf das Geschehene reagierst.«


    Sophie wischte sich ärgerlich eine Träne weg. »Es geht nicht darum, dass er mich versteht, ich glaube, das würde er sogar. Ich komme nicht damit klar, dass so viele Frauen hinter ihm her sind. Wie kann er treu sein, wenn die Versuchung hinter jeder Ecke lauert?«


    Mabel lachte. »Nun ja, er schaut schon ziemlich attraktiv aus und er mag viele weibliche Fans haben, aber es ist nicht so, dass täglich eine Frau hinter einem Busch lauert, um in sein Bett zu gelangen. Gerade hier auf dem Land bekommst du von seinem Beruf praktisch nichts mit. Schließlich hast du ja selbst lange nicht bemerkt, dass er bekannt ist.«


    »Du verstehst das nicht, Mabel.«


    »Doch, Sophie, ich verstehe sehr gut, was in dir vorgeht, aber du musst lernen, den Menschen wieder zu vertrauen. Es sind nicht alles Lügner und Betrüger da draußen. Vielleicht ist es aber ganz gut, wenn zwischen dir und Lucas erst mal eine Pause ist und ihr beide darüber nachdenkt, was ihr wirklich wollt. Ich hoffe aber, dass sich zwischen dir und mir nichts verändert, weil Lucas praktisch mein Ziehsohn ist.«


    Sophie umarmte Mabel. »Natürlich nicht.« Trotzdem erwähnte Sophie ihr gegenüber die Schwangerschaft nicht. Sie befürchtete, dass Mabels Loyalität zu Lucas sie dazu bringen würde, ihm davon zu erzählen und dafür war sie noch nicht bereit.


    »Wann kommen eigentlich deine neuen Gäste, Sophie?«


    »Heute habe ich die Buchungen noch nicht gecheckt, aber für morgen Mittag ist bereits ein Pärchen angesagt.«


    »Wenn du mir das Passwort anvertraust, schaue ich im Computer noch rasch nach, dann bereite ich das Zimmer für die beiden vor. Und du, meine Liebe, legst dich oben erst mal ins Bett. Du siehst aus wie der wandelnde Tod und würdest die Gäste nur erschrecken.«


    In ihrem Bett zog Sophie die Decke über ihren Kopf und wollte einfach nur noch schlafen, aber sie sah immer wieder das wütende Gesicht von Lucas vor sich. Er hatte von Liebe gesprochen. Als sie noch zusammen gewesen waren, hatte er dieses Wort ihr gegenüber nie benutzt. Es hätte aber auch nichts verändert, denn Jürgen hatte ihr immer wieder seine Liebe versichert. Lügen, nichts als Lügen! Irgendwann war Sophie vor lauter Weinen so erschöpft, dass sie trotz ihrer nervlichen Anspannung Schlaf fand.


    Mabel und Sophie entwickelten sich zu einem guten Team. Sie hatten begonnen, die alte Garage umzuräumen und frisch zu streichen, so dass auch der kleine Laden darin Platz finden würde. Später bauten sie einfache Gestelle an die Wände, wo sie dann ihre Produkte zum Verkauf anbieten würden. Wenn Sophie in der Seifenküche tätig war, übernahm Mabel die Aufsicht des Bed & Breakfast. Mabel saß oft an der Nähmaschine oder strickte für die kommende Marktsaison. Sie hatten vor, an den Märkten in der Umgebung teilzunehmen, um ihre handgefertigten Sachen zu verkaufen. Ihr kleiner Laden war ja nicht im Dorf und so mussten sie sich erst mal einen Namen erarbeiten. Einfach so würden die Leute nicht zu ihnen hinaus aufs Land fahren. Sophie bemerkte, wie gut es Mabel tat, etwas zu tun zu haben, das sie von den Gedanken an ihren verstorbenen Mann ablenkte. Gerade jetzt im Winter, wo sie nicht im Garten werkeln konnte, war Mabel über die Beschäftigung froh. Obwohl Sophie sie auch schon ein paar Mal dabei erwischt hatte, wie sie einfach am Fenster saß und gedankenverloren nach draußen starrte. Daraufhin hatte Sophie in der Seifenküche eine gemütliche Ecke mit einem bequemen Sessel eingerichtet, so dass Mabel in Gesellschaft häkeln und stricken konnte und nicht mehr so viel Zeit mit trüben Gedanken verbrachte.


    Die Schwindelgefühle aufgrund der Schwangerschaft ließen nun etwas nach, doch die morgendliche Übelkeit war noch nicht besser geworden. Sie versuchte, es so gut wie möglich vor Mabel zu verstecken, und da sie sowieso erst gegen halb elf zu ihr rüberkam, ging das relativ gut. Sophie hatte sich mittlerweile auch einen neuen Frauenarzt gesucht. Dieser war aber bei ihrem ersten Besuch alles andere als zufrieden mit ihr. »Sie müssen mehr essen und mehr schlafen«, hatte der Arzt sie ermahnt. Auch Mabel lag ihr immer in den Ohren, vernünftig zu essen. »Das tue ich doch, Mabel. Es scheint, als verwerte mein Körper die Nahrung einfach schlecht. Meistens esse ich mit den Gästen mit.« Das war etwas geflunkert, denn oftmals hatte sie schlichtweg keinen Appetit. Sie pickte sich da und dort etwas heraus, aber richtige Mahlzeiten waren das nicht.


    Für den Frühling kamen immer mehr Buchungen für Übernachtungen herein. Die Werbung für das Bed & Breakfast machte sich langsam bezahlt. Am Abend, wenn Sophie nur noch müde aufs Sofa fiel und Pepe neben ihr lag, zappte sie durch das TV-Programm. Sie wusste selbst nicht, weshalb sie sich das antat, denn Lucas war mittlerweile fast täglich im Fernsehen zu sehen. Er schien auf dem Höhepunkt seiner Karriere zu sein. Manchmal musste sie lächeln, wenn sie sah, wie er sich für gewisse Dinge wie alte Flugzeuge oder alte Häuser wie ein kleiner Junge begeistern konnte. Er wirkte so echt und authentisch und sie verstand die Frauen, die sich Hals über Kopf in ihn verliebten. Seufzend beendete sie an diesem Abend ihr Martyrium und schaltete den Fernseher aus. Doch als wäre es noch nicht genug, griff sie zu ihrem Laptop und linkte sich auf seiner Fanseite ein. Pepe sah sie aus grün funkelnden Augen an. »Ja, ich weiß, das ist nicht wirklich eine gute Idee. Aber ich will doch nur sehen, ob er schon eine andere hat.«


    Pepes Augen funkelten immer noch.


    »Nein, das nennt man nicht Stalking, das ist bloß weibliche Neugier«, rechtfertigte sie sich vor ihrem Kater. Doch was sie dann auf der Fanseite las, gefiel ihr nicht wirklich. Es wurde richtig über sie hergezogen. Die Fans wussten zwar nicht genau, ob er noch mit ihr zusammen war, aber darüber wurde wild spekuliert.


    »Wenn sie noch mit ihm zusammen ist, kann sie nicht wirklich gut für ihn sein. Schaut ihn euch nur mal an, richtig dunkle Ringe hat er unter den Augen.«– »Wenn er mit mir zusammen wäre, hätte er auch dunkle Ringe, aber aus anderen Gründen *LoL*«– »Warum hört und sieht man nichts mehr von ihr?«– »Morgen ist er wieder im TV zu sehen, scheint als nähme er zurzeit jede Arbeit an. Flucht?«


    Dann wurde darüber gelästert, dass sie keine Engländerin war und wie eine Verrückte ausschaute. Jemand meinte aber eher verständnisvoll, »Vielleicht ist das Ganze einfach zu viel für sie. Ich meine, stellt euch mal vor, euer Typ hätte so viele weibliche Fans wie Lucas. Damit hätte ich echt auch ein Problem.«– »Das wusste sie doch im Voraus. Ich denke, sie brauchte ihn nur als PR für ihr B&B. Und wer würde Lucas schon von der Bettkante schubsen? Ich bestimmt nicht :o).«


    Sophie blickte zu ihrem Kater rüber, der sie immer noch anstarrte. »Ich weiß, du hast es gesagt.« Seufzend klappte sie den Laptop zu, das musste sie sich wirklich nicht antun. Es reichte, wenn sie morgen den nächsten Arzttermin hatte.


    »Sie essen einfach immer noch viel zu wenig, Mrs. Steiner!«, schimpfte der Arzt mit ihr. »Bedenken Sie, dass Sie nun für zwei essen müssen. Wollen Sie, dass Ihr Kind in Ihrem Bauch kläglich verhungert?«


    Vor ihren Augen entstanden ganz wüste Bilder. Und sie schüttelte schnell und heftig den Kopf. »Ich habe einfach keinen Appetit und kriege kaum was runter«, versuchte sie sich zu rechtfertigen.


    Der Arzt tätschelte ihre Hand. »Hören Sie, auch ich lese Zeitung und schaue hin und wieder fern. Ich kann also erahnen, wo das Problem bei Ihnen liegt.« Sophies Wangen röteten sich. »Aber schauen Sie, Sie müssen Ihre Probleme im Moment auf die Seite schieben. Im Moment sind nur das Baby und Sie wichtig. Ich verschreibe Ihnen etwas Pflanzliches, das Ihr Immunsystem stärkt, und etwas, das Sie nachts schlafen lässt.« Als er das Rezept ausgestellt hatte, schaute er ihr nochmals in die Augen. »Haben Sie jemanden, der sich um Sie kümmert?« Sophie nickte und kämpfte gegen die Tränen. War ihr Gefühlschaos schon so offensichtlich? »Meine Mutter kommt bald her.«


    »Das ist gut so.« Er gab ihr die Hand und entließ sie. Sie hatte einen Arzt in der Stadt gewählt, da sie nicht erkannt werden und den Dorfklatsch anheizen wollte. In der Apotheke ein paar Straßen weiter besorgte sie sich die Medikamente. Als sie dann auf dem Rückweg zu ihrem Wagen an einem Babygeschäft vorbeikam, wurde sie davon magisch angezogen. Kleine rosa Schühchen waren im Schaufenster ausgestellt, die ihr sofort in die Augen stachen. Sie ging in den Laden und bat die freundliche Verkäuferin um das entzückende Pärchen. Dann sah sie sich noch ein wenig um. Die Verkäuferin kam mit den Schühchen zu ihr und erkundigte sich freundlich danach, in welchem Monat sie denn wäre. »Anfang des vierten Monats.«


    »Hmm, haben Sie schon daran gedacht, etwas weitere Kleidung für sich zu besorgen? Ab dem fünften Monat werden die normalen Hosen langsam etwas eng. Kommen Sie, ich zeige Ihnen gerne, was wir so haben.«


    Am Ende ging sie nicht nur mit den rosa Schühchen, sondern auch mit einer Latzhose, einer etwas weiteren Jeans und einem hübschen Kleidchen für die wärmeren Tage nach Hause. Die Verkäuferin war wirklich gut, denn eigentlich hatte sie ja nur die Schühchen gewollt. Trotzdem hatte die Einkaufstour ihre Stimmung etwas aufgehellt. Die Kleider machten ihre Schwangerschaft irgendwie etwas realer. Sie ließ ihre Taschen daheim im Wagen, um nicht Gefahr zu laufen, Mabels Fragen darüber beantworten zu müssen. Es war ihr ohnehin aufgefallen, dass Mabel sie in letzter Zeit des Öfteren von der Seite her musterte, als ob sie etwas ahnte.


    Lucas kam gerade aus seinem Büro, als Steven ihm vom Lift her zurief. »Hast du einen Moment?«


    »Aber sicher.« Sie gingen zusammen zurück in Lucas‘ Büro.


    »Susan und ich werden im April heiraten.«


    Lucas grinste seinen Freund breit an. »Dann hat sie es also geschafft?«


    »Nein«, Steven grinste zurück. »Ich habe es geschafft. Es brauchte etwas Überzeugungsarbeit, aber dann hat Susan eingesehen, dass sie mich sowieso nicht mehr los wird und wir ebenso gut auch heiraten können. Wir hätten dich gerne als Trauzeugen, wenn das für dich in Ordnung geht.«


    »Es ist mir sogar eine Ehre, mein Lieber.«


    »Gibt’s was Neues von der Meerjungfrau?«


    Lucas schüttelte den Kopf. »Ich arbeite noch daran, sie aus meinem Hirn zu bekommen.«


    Steven legte ihm mitfühlend den Arm um die Schulter. »Mit Hirn hat das wenig zu tun, Lucas. Einer von euch Sturköpfen müsste einfach nur den ersten Schritt machen.«


    »Lass gut sein, Steven. Nur weil du dir Fesseln anlegen lässt, muss das nicht gleich jeder wollen. Sophie und ich… das soll nicht sein.«


    Ende Februar begannen die ersten Schneeglöckchen aus der Erde zu sprießen und der Garten des Bed & Breakfast sah aus wie aus dem Märchenland. Die Vorbesitzer mussten tausende Zwiebeln in der Erde versenkt haben, aber es war die Mühe eindeutig wert gewesen.


    Es war zehn Uhr morgens und Sophie fühlte sich bereits kurz nach dem Aufstehen völlig gerädert und schlapp. Doch da Mabel schon bald kam und sie zusammen den Laden mit ihren Waren einrichten wollten, riss sie sich zusammen. Am Nachmittag würde zudem ein Gast eintreffen und Sophie wollte noch vor Mabels Ankunft eines der Gästezimmer für ihn herrichten. Sie war gerade dabei, die Betten neu zu beziehen, als ihr auf einmal pechschwarz vor Augen wurde und sie wie ein nasser Sack zu Boden fiel. So fand Mabel sie wenige Augenblicke später vor. »Oh Gott«, Mabel rannte sofort zu ihr hin. Bilder von James und wie er reglos am Boden gelegen hatte, erschienen gleich vor ihren Augen.


    »Sophie!« Angsterfüllt tätschelte sie Sophies Wangen und fühlte dann mit zitternden Händen nach dem Puls. Anders als bei James war der noch da und Sophies Augenlider flatterten bereits wieder. »Oh Gott, Kindchen. Was machst du für Sachen?«


    Sophie wollte sich aufrichten, aber Mabel befahl ihr, liegenzubleiben. »Ich rufe den Krankenwagen.«


    »Nein!«, protestierte Sophie noch etwas schwach. »Mabel, es ist alles in Ordnung. Ich bin nur kurz ohnmächtig geworden. Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.«


    »Man wird nicht einfach so ohnmächtig, Sophie! Das muss sich ein Arzt ansehen.«


    Sophie rappelte sich etwas hoch und lehnte sich benommen an das Bett an. »Es ist nicht einfach so, Mabel. Ich bin schwanger.«


    Sie sah den ungläubigen Gesichtsausdruck von Mabel, doch dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Schwanger? Etwa von Lucas?«


    Sophie nickte ernst und griff dann nach Mabels Händen. »Du wirst es ihm aber nicht sagen, hörst du!«


    »Das kannst du nicht machen, Sophie!« Mabel war entsetzt. Sie verstand ja, dass die beiden ein Problem zu lösen hatten, aber das Kind konnte schließlich nichts dafür und es brauchte seinen Vater. »Du willst ihm doch nicht sein Kind vorenthalten?!«


    »Nein«, seufzte Sophie ergeben. »Natürlich werde ich das nicht tun. Ich werde es ihm sagen, aber ich brauche noch etwas Zeit.« Als sie Mabels verständnislosen Blick sah, fuhr sie fort. »Ich schaffe es im Moment noch nicht, ihm gegenüberzutreten.«


    »Was ist daran so schwer? Er würde dich bestimmt heiraten und dem Kind ein guter Vater sein wollen.«


    »Eben. Aber das Kind verändert die Situation nicht. Ich werde keinen Mann heiraten, dem ich nicht vertrauen kann. Und nur wegen des Kindes werde ich schon gar nicht heiraten.«


    »In welcher Woche bist du denn?«, erkundigte sich Mabel.


    »In der 16.Woche. Versprichst du mir, dass du ihm nichts sagst?«, hakte Sophie nochmal nach.


    »Ist ja gut«, seufzte Mabel. »Ja, ich werde ihm vorerst nichts sagen, wenn du dich jetzt von mir zu deinem Arzt fahren lässt. Es ist nicht normal, dass du im vierten Monat noch immer so starke Symptome hast und einfach umkippst.«


    Widerwillig gab Sophie nach, denn sie wusste, was der Arzt ihr sagen würde. Schlafen und essen… aber wie sollte das gehen, wenn der Kopf und das Herz ganz woanders waren?


    Der Arzt sah Sophie verärgert an. »Ich glaube, ich habe noch keine so verantwortungslose werdende Mutter angetroffen wie Sie! Sie lassen mir keine Wahl, ich werde Sie jetzt in die Klinik einweisen, da werden Sie vernünftig ernährt und erhalten die nötige Ruhe.«


    »Nein!«, protestierte Sophie. »Das geht nicht.«


    »Und ob das geht!«, donnerte der Arzt, stand auf und ordnete Sophie an, dasselbe zu tun, dann zog er sie hinüber zum Spiegel. »Schauen Sie sich an!«


    Sophie blickte in ein bleiches schmales Gesicht mit tiefen Schatten unter den Augen.


    »So sieht keine Schwangere aus. Ich habe Ihnen die letzten beiden Male schon deutlich gesagt, dass Sie essen und schlafen müssen!«


    Mabel, die bisher still daneben gesessen hatte, räusperte sich nun. »Herr Doktor, ich denke, es wird nicht nötig sein, sie einzuweisen. Ich habe erst heute von ihrer Schwangerschaft erfahren. Aber jetzt, wo ich’s weiß, werde ich dafür sorgen, dass sie isst und die nötige Ruhe einhält.«


    »Glauben Sie, dass Sie das schaffen?«, fragte er ernst.


    Mabel blickte zu Sophie. »Oh ja, das werde ich und sie weiß ganz genau wieso.«


    Auf der Heimfahrt schimpfte Mabel vor sich hin. »Hättest du mir früher etwas davon gesagt, hätte es nicht so weit kommen müssen. Ich dachte, wir seien so was wie Freundinnen, Sophie!«


    »Das sind wir doch, Mabel«, meinte Sophie kleinlaut. »Aber ich weiß doch, wie nahe du und Lucas einander stehen.«


    Mabel warf ihr einen wütenden Blick zu. »Genau, Liebes. Und eines sage ich dir, wenn du dich nicht genau an meine Anweisungen hältst, nicht jeden Krümel isst, den ich dir vorsetze und dich nicht hinlegst, wenn ich es befehle, dann renne ich gleich zu ihm und erzähle ihm von dem Baby. Ist das klar?«


    Sophie nickte. »Meine Mum kommt übrigens im April her und wird dich als Sklavenaufseherin ablösen. Sie hat mir gestern am Telefon gesagt, dass sie das Haus nun verkaufen konnte und definitiv zu mir nach England zieht.«


    »Das ist schön. Weiß sie von dem Kind?«


    »Natürlich!« Sophie war entgeistert. »Ich habe es dir nur wegen Lucas nicht gesagt. Es tut mir auch leid, Mabel, wirklich! Ich hätte dir vertrauen sollen.«


    »Ja, das hättest du! Wird deine Mutter bei dir wohnen?«


    »Fürs Erste wohl ja, aber danach sucht sie sich ein eigenes Zuhause. Denn Mutter und Tochter unter einem Dach, das geht meistens auf Dauer nicht gut.«


    »Jetzt wirst du bald selbst Mutter sein.«


    Sophie nickte. »Glaube mir, dieser Gedanke jagt mir eine Heidenangst ein, obwohl ich mich riesig freue auf Rosy.«


    »Rosy?«


    »Ja, es wird ein Mädchen. Also, der Arzt hat das noch nicht bestätigt und so genau will ich es auch nicht wissen. Mein Herz sagt mir einfach, es wird ein Mädchen sein.«


    Mabel lächelte. »Es wird alles gut werden, Sophie, ganz egal ob Mädchen oder Junge.«


    »Ich weiß.«


    Während der nächsten zwei Wochen arbeitete Mabel ihren Plan aus. Sophie hatte sich erstaunlich handzahm gezeigt und wirklich jeden Krümel aufgegessen, den sie vor sie hingestellt hatte. Mabel hatte eine gute Strategie entwickelt: Sie verteilte mehrere kleine Mahlzeiten über den ganzen Tag. Manchmal maulte Sophie, wenn Mabel schon wieder mit einem Teller vor ihr stand, aber sie musste nur eine Augenbraue heben und schon verschwand auch der letzte Happen. Sie blieb jetzt länger im Bed & Breakfast und kam am Morgen ebenfalls früher. Damit Sophie sich zwischendurch hinlegte, übernahm sie neuerdings auch Arbeiten im Haus. Auch wenn Sophie oft nicht schlafen konnte, taten ihr die Pausen bestimmt gut, ebenso wie der Melissentee, den sie ihr aufbrühte.


    Ihr war klar, dass sie das Versprechen, dass sie Sophie gegeben hatte, nicht brechen konnte, aber sie hatte jetzt einen Plan ausgearbeitet, wie sie die beiden zur Vernunft bringen wollte. Da sie bisher sonntags nie im Bed & Breakfast erschienen war, würde es Sophie nicht mal auffallen, wenn sie dann in die City fuhr.


    Und so stand sie am nächsten Sonntagmorgen kurz vor halb elf vor dem Haus, in dem sich Lucas‘ Wohnung befand, und klingelte. Die Tür wurde lange nicht geöffnet und sie glaubte schon, vergebens hergekommen zu sein. Doch dann hörte sie durch die Gegensprechanlage Lucas‘ Stimme: »Ja?«


    »Ich bin’s. Mabel.«


    Sie hörte den Summer und öffnete die Tür. Sie war bereits früher einmal hier gewesen, als er die Wohnung gerade neu hatte und James und sie zur Feier des Tages zusammen ins Musical eingeladen hatte. So nahm sie den Fahrstuhl und fuhr ganz nach oben. Als sie die Tür des Aufzugs öffnete, stand Lucas bereits erstaunt vor ihr. »Was tust du denn hier?«


    »Dir Vernunft in den Schädel hämmern?«


    Verwirrt sah er sie an. »Komm erst mal rein.« Er nahm ihr den Mantel ab und führte sie ins Wohnzimmer. Mabel bemerkte, dass auch Lucas alles andere als gut aussah. Seine Augen sahen müde aus, er war dünner geworden und hatte sich heute noch nicht einmal die Mühe gemacht, sich zu rasieren. Das ging in ihren Augen gar nicht.


    »Möchtest du eine Tasse Tee?«


    »Ja, gerne«, antwortete Mabel und setzte sich aufs Sofa. Die Wohnung war nach wie vor ein Traum, voller Licht und wie die Farm in warmen weißen und beigen Farben eingerichtet. Sehr geschmackvoll, und sie war ein bisschen stolz auf ihn. Doch als er dann mit zwei Teetassen wieder erschien und sie sein Gesicht sah, verging der Stolz.


    »Was denkt ihr euch eigentlich, Sophie und du?«, kam sie gleich zum Thema.


    »Wie bitte?« Lucas dachte, sich verhört zu haben, denn bisher hatte sich Mabel nie in seine Privatangelegenheiten eingemischt. Sie wusste bereits von früheren Telefonaten, dass zwischen ihm und Sophie nichts mehr lief und war darüber zwar enttäuscht gewesen, hatte das Thema ansonsten aber ruhen gelassen. Jetzt schien sie extra den weiten Weg von Lizard hierher gemacht zu haben, um mit ihm darüber zu reden. Das kam ihm mehr als seltsam vor.


    »Ihr beide werft etwas sehr Wertvolles einfach weg.«


    »Mabel…«


    »Nein, Lucas, lass mich ausreden. Wenn man einen Menschen trifft, der für einen bestimmt ist, dann schmeißt man nicht gleich beim ersten kleinen Stürmchen alles hin. Hätten James und ich das getan, wären wir wohl kaum länger als ein paar Wochen zusammen gewesen. Wir haben uns am Anfang oft gestritten, das Versöhnen danach war aber einfach himmlisch.« Mabel seufzte: »Ich gäbe alles dafür, wenn ich die Liebe meines Lebens zurückhaben könnte. Und du…«, sie zeigte mit dem Zeigefinger auf ihn und ihre Augen funkelten gefährlich, »Du ergreifst nicht einmal die Chance. Stattdessen verkriechst du dich bei der ersten Unstimmigkeit hier und vergräbst dich in deiner Arbeit. Ich dachte eigentlich, James und ich hätten dir etwas anderes beigebracht. Es muss wohl der schlechte Einfluss deiner Tante Jane gewesen sein, der dich so, so, so…«, ihr fehlten die Worte und sie fuchtelte wild in der Luft herum. Lucas ergriff ihre Hände und sah ihr direkt in die Augen.


    »Mabel, es ist lieb, dass du dir solche Gedanken machst, aber Sophie und ich, wir sind nicht füreinander bestimmt.«


    »Wie willst du das wissen? Du versuchst ja nicht einmal um sie zu kämpfen.«


    Lucas fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Gott, Mabel! Sie hat mir mehr als deutlich gesagt, dass sie mir nicht vertraut und Liebe baut nun mal auf Vertrauen auf.«


    »Hast du dir denn die Mühe gemacht zu fragen, warum sie dir nicht vertraut?«


    »Sie hat ein Problem mit meinem Job und den Fans, die er mit sich bringt…«


    »Das ist doch Unsinn, Lucas! Wenn sie dir vertrauen würde, dann wäre das kein Thema. Die Frage ist, warum kann sie dir nicht vertrauen? Wo liegt die Ursache darin?«


    Lucas schwieg, denn er wusste, dass sie im Grunde recht hatte. Er war so enttäuscht und beleidigt gewesen, dass er einfach davon ausgegangen war, dass es an ihm lag, aber vielleicht hatte Mabel ja recht und die Ursache lag ganz woanders.


    »Ihr beide müsst noch einmal miteinander reden, Lucas.«


    »Und warum sagst du das mir und nicht Sophie?«


    »Weil ich dich besser kenne und weiß, dass du zwar in deinem Stolz verletzt bist, aber ihn auch beiseiteschieben kannst. Und mach mir nichts vor, ich sehe doch, wie’s dir die letzten Monate gegangen ist. Du isst nicht richtig und schaust alles andere als glücklich aus.«


    »Sie wird nicht mit mir reden wollen…«


    »Ja, das habe ich mir auch schon überlegt. Und darum werde ich für dich ein Zimmer in ihrem Bed & Breakfast buchen. Einen Gast wird sie niemals rauswerfen, das verbietet ihr der Stolz.«


    »Wenn sie aber die Buchung auf meinen Namen sieht, wird sie sie gar nicht erst annehmen.«


    »Diese Möglichkeit besteht durchaus und deshalb wirst du als Mr. Smith einchecken.«


    Er grinste. »Mr. Smith? Mabel, du liest zu viele Krimis. Warum tust du das alles?«


    »Weil ich dich liebe und du wie ein Sohn für mich bist. Auch Sophie ist mir ans Herz gewachsen und du solltest sie sehen, sie vermisst dich ebenso sehr wie du sie, doch das würde sie niemals zugeben. Ihr beide seid ziemliche Sturköpfe und ich kann nicht mit ansehen, wie ihr euch ins Unglück stürzt.«


    Er stand auf und zog sie hoch in seine Arme. »Du bist die Beste. Willst du mich heiraten?«


    Sie lachte und schob ihn dann von sich. »Das solltest du jemand anderen fragen.« Dann wurde sie wieder ernst. »Einen Tipp habe ich noch für dich, wenn du mit Sophie redest, dann frage sie nach den genauen Umständen von Jürgens Tod. Ich darf dir nicht mehr sagen, da ich es ihr versprochen habe, aber du kannst sie ja selbst danach fragen.« Sie zwinkerte schelmisch.


    Er lachte und fühlte zum ersten Mal seit Wochen, wie es um sein Herz etwas leichter wurde. »Am Donnerstag habe ich noch keine Termine. Buche bitte für Mr. Smith ein Zimmer von Mittwoch auf Donnerstag… ach nein, buche gleich alle Zimmer, damit sie Zeit zum Reden hat. Und du glaubst wirklich, dass sie mich noch liebt?«, fragte er mit einem kleinen Grinsen im Gesicht.


    Mabel lachte. »Du schaust wie ein zufriedener Kater aus, der gerade ein Schälchen Butter aufgeleckt hat. Sei dir aber deiner Sache lieber nicht zu sicher. Auch wenn ich denke, dass sie dich noch liebt, muss sie es sich auch eingestehen wollen.«


    »Mabel, dafür dass du den weiten Weg auf dich genommen hast, um die Kupplerin zu spielen, lade ich dich jetzt zum Essen ein.«


    »Ich komme nur mit, wenn du dir dieses Gestrüpp aus dem Gesicht entfernst.«


    Als sie am Montag das Bed & Breakfast betrat, lächelte Mabel vor sich hin. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie die richtigen Hebel in Bewegung gesetzt hatte und sich nun alles fügen würde, wie es musste.


    »Du schaust richtig zufrieden aus«, stellte Sophie schmunzelnd fest, als Mabel ihr ein Brötchen mit Apfelkonfitüre unter die Nase hielt.


    »Das bin ich auch, denn endlich schaust du nicht mehr ganz so ausgezehrt aus.« Dann strich sie der jungen Frau sanft übers Gesicht. »Jetzt müssen wir nur noch diese dunklen Schatten unter deinen Augen wegzaubern. Weißt du, ich freu mich schon richtig, wenn hier bald ein kleines Mädchen rumsausen wird.«


    Sophie strich sich über ihr Bäuchlein und lachte. »Das wird aber noch ein Weilchen dauern mit dem Rumsausen. Wir haben ja gerade erst knapp die Hälfte der Schwangerschaftszeit hinter uns.«


    »Ich kann gar nicht verstehen, dass mir dein Bäuchlein nicht früher aufgefallen ist. Ich muss blind gewesen sein«, stellte sie kopfschüttelnd fest.


    Sophie legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Nein, ich wollte nicht, dass du es siehst und habe es entsprechend versteckt. Es tut mir leid, Mabel.«


    »Schon gut, du hast dich nun schon oft genug dafür entschuldigt. Hast du noch etwas von deiner Mutter gehört? Wann genau wird sie kommen?«


    »Wir haben gerade gestern miteinander telefoniert. Sie meinte, in der ersten Woche im April. Ich denke, ich werde ihr das blaue Zimmer herrichten.«


    »Weißt du, Sophie, ich habe mir überlegt, ob deine Mutter nicht besser zu mir ziehen sollte. Sie könnte dein ehemaliges Zimmer haben und der Rest des Hauses ist groß genug für uns beide. Wenn sie hier bei dir wohnt, dann lernt sie die Sprache nicht so schnell, da ihr beide natürlich in eurer Muttersprache reden werdet. Bei mir wäre sie gezwungen Englisch zu lernen. Und für mich wäre es ein Vorteil nicht mehr allein zu sein.«


    »Meinst du das wirklich im Ernst? Wäre es für dich wirklich keine Belastung? Meine Mutter ist ja für dich eine Fremde.«


    »Na ja, vielleicht am Anfang. Aber sie hat so eine nette Tochter wie dich großgezogen, also muss sie ein guter Mensch sein. Wir könnten es ja einfach mal probieren. Mach ihr doch den Vorschlag, wenn ihr das nächste Mal telefoniert, und ich wäre ganz bestimmt auch nicht beleidigt, wenn sie das nicht möchte.«


    Als Sophie oben war, um die Zimmer zu reinigen, trug Mabel mit einem dicken Grinsen im Gesicht die Buchung von Mr. Smith und seinen Kollegen ein. Glücklicherweise hatten sie für Mittwoch noch keine andere Buchung, so dass sie keine Verschiebungen oder gar

    Absagen vornehmen musste. Ja, manchmal griff der Zufall dem Glück etwas unter die Arme.


    Sophie checkte die Buchungen am Nachmittag und jauchzte glücklich auf. »Mabel, hat dieser Mr. Smith bei dir gebucht?«


    »Ja, er hat einen Firmenausflug organisiert. Sie schauen sich Lizard Point an und reisen am nächsten Tag weiter nach Lands‘ End.« Das Lügen fiel Mabel beängstigenderweise ganz leicht.


    »Oh Gott! Wir sind zum ersten Mal völlig ausgebucht! Was soll ich denen nur zum Abendessen kochen?« Sophie war ganz aufgeregt.


    »Ähm, du brauchst nicht zu kochen. Er meinte, sie hätten das Pub für eine Abendunterhaltung gemietet.« Mabel hoffte jetzt einfach, dass Sophie in den nächsten Tagen nicht noch im Pub vorbeiging und den Besitzer darauf ansprechen würde.


    »Oh, das wird Jack bestimmt freuen. Ich werde ihnen aber ein Frühstück hinzaubern, das sie nie vergessen werden und sie praktisch zum Wiederkommen zwingt«, grinste Sophie.


    Als Lucas am Mittwoch seinen Land Rover vor dem Bed & Breakfast parkte, hatte er ein komisches Gefühl im Magen. Es war jetzt fast drei Monate her, seit er Sophie zum letzten Mal gesehen hatte und er wusste nicht, wie sie auf ihn reagieren würde. Ob sie ihn gleich wieder hinauswerfen würde, selbst wenn er als Gast kam? Obwohl an der Tür ein Schild angebracht war mit »Bitte eintreten«, klopfte er zuerst an, aber als niemand antwortete, ging er hinein. Am Empfang war niemand, aber er hörte aus der Küche Musik. Er stand im Türrahmen und die Szene, die sich ihm bot, wärmte sein Herz. Sophie stand mit dem Rücken zu ihm am Tisch und schüttete gerade Mehl in eine große Schüssel, während Mabel am Bügelbrett stand und die Wäsche erledigte. Keine von beiden hatte ihn bemerkt. Die beiden unterhielten sich über die Musik hinweg, es wirkte alles so häuslich und er fühlte sich, als würde er endlich heimkommen. Dann hob Sophie die Schüssel hoch und ging mit ihr zum Herd hinüber, wo in einer Pfanne etwas brutzelte. Jetzt sah er sie im Profil und ihm blieb schier der Atem weg. »Du bist schwanger?«, fragte er erstaunt.


    Sophie hätte vor lauter Schreck beinahe die Schüssel fallen lassen, als sie seine Stimme hörte. Sie drehte sich zu ihm um und entgegen ihrer Annahme sah er nicht wütend, sondern verblüfft aus. Dünn war er geworden, schoss es ihr durch den Kopf. Doch was tat er hier? In der gleichen Sekunde wandten sie sich beide an eine bestimmte Frau: »Mabel?!«


    »Mich müsst ihr nicht anschauen. Ich habe weder das Kind im Bauch platziert noch gepetzt.«


    »Und wann hättet ihr mir sagen wollen, dass ich Vater werde?«, wütete Lucas nun doch los.


    »Bald?!«, äußerte sich Sophie kleinlaut.


    »Bald? Wenn es in die Schule kommt? Verdammt noch mal, ich habe ein Recht darauf, so was zu erfahren! Du musst mindestens im vierten oder fünften Monat sein!«


    Als er ihren verwunderten Blick sah, fügte er hinzu. »Wenn du glaubst, ich hätte jene Nacht vergessen, dann beleidigst du nicht nur mich, sondern auch dich.«


    »Ähm… bevor das nun ins Detail geht«, meinte Mabel, während sie das Bügeleisen aussteckte, »gehe ich lieber nach Hause. Diskutiert das alles mal in Ruhe aus und versucht, euch gegenseitig am Leben zu lassen.« Dann war sie auch schon aus der Küche geflüchtet.


    »Ich bin hergekommen, weil wir endlich reden müssen«, meinte Lucas und es kostete ihn einige Anstrengungen ruhig zu klingen.


    »Ja, aber nicht heute. Mein Haus wird zum ersten Mal komplett ausgebucht sein…«


    »Wird es nicht«, unterbrach Lucas sie.


    »Doch, irgend so ein reicher Kerl aus der Stadt hat für sein Team alle Zimmer gebucht.«


    »Mr. Smith?«


    »Ja, woher kennst…«, dann unterbrach sie sich und griff sich mit der Hand an die Stirn. »Du bist Mr. Smith?«


    Er nickte nur und ein verschmitztes Lächeln stahl sich in sein Gesicht.


    Sophie seufzte. »Und ich hatte mich schon so gefreut.« Verärgert blickte sie ihn an. »Du wirst aber für jedes einzelne Zimmer bezahlen müssen, gebucht ist gebucht. Und Mabel knöpfe ich mir morgen vor.«


    »Natürlich komme ich für die Zimmer auf, aber wirst du nun endlich mit mir reden?«


    Sophie nickte. »Zuerst muss der Teig für den Zopf noch fertig gemacht werden. Wegen eures dummen Streiches werde ich den bestimmt nicht einfach wegwerfen.« Sie ging zurück zum Herd, wo die geschmolzene Butter mittlerweile angebrannt war. Die Pfanne landete scheppernd in der Spüle, während Lucas schweigend die Jacke auszog und sich an den Tisch setzte. Er wusste, wann es besser war, die Klappe zu halten. Er beobachtete sie, wie sie aus dem Kühlschrank frische Butter und Milch herausnahm. Sie trug ein dunkelgrünes Sweatshirt, das ihre Augen noch grüner leuchten ließ, und eine Latzhose. Er mochte Latzhosen eigentlich nicht, aber an ihr sah sie irgendwie süß aus. Ihm fiel auf, dass sie ziemlich erschöpft aussah. Trotzdem stand ihr die Schwangerschaft gut. Ihr Bäuchlein war erst ein wenig gewölbt und er hätte es zu gerne berührt. Sein Kind wuchs darin. Der Gedanke freute und beängstigte ihn zugleich. Sophie schnitt die Butter zurecht und gab sie in eine saubere Pfanne. Während sie langsam schmolz, wusch sie die bereits benutzte Pfanne ab. Danach gab sie Milch zu der geschmolzenen Butter hinzu und gab das Ganze in die Schüssel mit dem Mehl. Sophie krempelte sich die Ärmel ihres Sweatshirts nach oben und begann den Teig zu kneten. Als er langsam homogener wurde, nahm sie ihn aus der Schüssel und knallte ihn so heftig auf den Tisch, dass Lucas zusammenzuckte. Sie knetete weiter und knallte den Teig mehrere Male auf die Tischplatte.


    »Bin ich das?«, fragte er leicht besorgt und schaute auf den Teig.


    Sophie blickte nur kurz zu ihm hoch. »Sei nicht albern!« Sie knallte den Teig noch einmal heftig auf den Tisch, dann schien sie zufrieden zu sein und legte ihn zurück in die Schüssel, die sie dann abdeckte. Danach wusch sie sich die Hände in der Spüle. »Kaffee?«


    »Gerne.«


    Sie gab ihm eine Tasse aus der Maschine und kochte sich gleichzeitig etwas Wasser für eine Tasse Tee auf. Die ganze Zeit über hatten sie kein Wort miteinander gewechselt und Sophie war froh darüber. Ihre Gedanken waren völlig wirr und ihr Herz klopfte wie verrückt. Was tat er hier? Einerseits freute sie sich, ihn nach so langer Zeit wiederzusehen, andererseits fürchtete sie sich, wieder in ein tiefes Loch zu stürzen, wenn er gegangen war. Zwischen ihnen hatte sich schließlich nichts geändert. Und was, wenn sie ihn nun aufgrund des Kindes immer wieder sehen musste? Würde sie das aushalten?


    Sie stellte ihm eine dampfende Tasse Kaffee hin und setzte sich dann mit ihrem Tee auf die andere Seite des Tisches, um ja viel Abstand zwischen sie beide zu bringen. Lucas verstand die Geste und rieb sich mit der Hand durch die Haare. »Gott, Sophie, wie konnten wir es nur so weit kommen lassen?«


    »Es war ziemlich viel Trubel am Tag darauf und da habe ich halt vergessen, die Pille danach zu besorgen.«


    Verwirrt schaute er sie an. »Das habe ich nicht gemeint. Ich weiß, was damals los war und ich rechne es dir hoch an, dass du das Kind nicht einfach abgetrieben hast…«


    »Bist du verrückt?! Natürlich lasse ich so ein kleines Lebewesen nicht einfach wegmachen.« Entgeistert sah sie ihn an. »Du scheinst mich wirklich nicht zu kennen!«


    »Du gibst mir ja auch keine Chance dazu, verdammt noch mal!« Er versuchte, sich wieder zu beruhigen, denn es brachte sie nicht weiter, wenn sie sich gegenseitig anblafften. »Was ich vorhin meinte, war, dass ich nicht wollte, dass wir uns trennen.«


    »Lucas«, begann Sophie, »Wir waren doch eigentlich nie richtig zusammen. Die meiste Zeit warst du unterwegs und wir haben nur ein paar Tage zusammen verbracht.«


    »Und Nächte«, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu. »Sophie, ich weiß, dass du ein Problem hast mit meinem Job. Ich werde ihn kündigen und für dich und das Kind da sein.«


    Sophie hätte sich beinahe an ihrem Tee verschluckt. »Das wirst du ganz bestimmt nicht tun! Dein Job, das bist du. Du liebst es, diese Dinge zu tun, Neues zu entdecken, mit fremden Menschen zu sprechen. Wenn du das aufgeben würdest, dann würdest du mich irgendwann hassen und mir vorwerfen, dass du nur unseretwegen hier geblieben bist. Und Lucas, du kennst mich nicht, du weißt nicht, was für ein Mensch ich bin und mir geht es mit dir genauso. Es hat sich zwischen uns nichts geändert, auch nicht jetzt, wo ich schwanger bin.«


    Lucas stand auf und ging zum Fenster hinüber, dann drehte er sich wieder zu ihr um. »Ich bin hier schon einmal weggegangen, weil du mich weggeschickt hast. Damals war ich zu verletzt und beleidigt, weil du mir nicht vertraut hast. Ich habe gedacht, du würdest mit der Zeit merken, dass es ein Fehler war und dass du dann zu mir zurückkommen würdest.«


    »Es war kein Fehler, Lucas.« Sophie hatte nicht gewusst, dass sie ihm wirklich etwas bedeutet hatte und es tat ihr leid, was sie ihm nun sagen musste. »Was ich damals gesagt habe, habe ich ernst gemeint und daran hat sich nichts geändert.«


    Ihre Worte trafen ihn, aber sie verletzten ihn nicht mehr so sehr wie beim ersten Mal. »Ich weiß. Aber ich hatte Zeit, Zeit nachzudenken und aus meinem Loch von Selbstmitleid und verletzter Eitelkeit herauszuklettern.« In wenigen Schritten war er vor ihr und stemmte seine Hände so auf ihrem Stuhl ab, dass er ihr direkt in die Augen sehen konnte. »Weißt du, wir waren wirklich nur kurz zusammen und ich habe dabei einen wichtigen Fehler begangen, wie mir im Nachhinein klar wurde. Ich habe ein Thema gemieden wie ein Minenfeld. Aber eines kann ich dir sagen, damit ist Schluss. Ich werde nun auf alle Minen treten und mir ist es scheißegal, was ich dabei hochjage. Rede endlich mit mir darüber!« Seine Augen funkelten gefährlich und ihr war natürlich klar, was er meinte, doch sie fragte trotzdem kleinlaut. »Was meinst du? Worüber soll ich reden?«


    »Jürgen?!«


    Für einen Moment schloss sie die Augen.


    »Sophie, du bist es mir schuldig. Vielleicht verstehe ich dann endlich, warum alles so läuft wie es läuft.«


    Es entstand eine lange Pause. »Also gut«, willigte sie schließlich ein. »Aber nicht hier. Wenn ich darüber rede, brauche ich frische Luft. Lass uns rausgehen.«


    Er ließ sie von ihrem Stuhl schlüpfen und griff selbst zu seiner Jacke. Als sie das Bed & Breakfast abgeschlossen hatte, wandte sie sich wieder ihm zu. »Lass uns hinunter zum Meer fahren.« Er nickte und so stiegen sie in seinen Land Rover ein. Er fuhr zu jener Küste, wo Henry und er sie einmal gerettet hatten.


    »Pass dieses Mal bitte besser auf, wo du hintrittst, schwanger kann ich dich hier nicht mehr hochtragen«, neckte er sie, während sie den Klippenweg zum Strand hinuntergingen. Doch sie reagierte nicht auf seinen Scherz. Ernst blickte sie vor sich hin, die Erinnerungen an Jürgen beschäftigten sie viel zu sehr. Bisher hatte sie nur ihrer Mutter die ganze Geschichte erzählt. Mabel wusste auch nicht mehr, als dass Jürgen sie betrogen hatte. Lucas hielt plötzlich inne, sie waren bereits am Strand angelangt. Es war erst Mitte März und daher noch ziemlich kühl, obwohl die Sonne schien. Sie waren die einzigen am Strand, die Touristen würden erst in ein paar Wochen eintreffen. Er setzte sich auf einen großen Stein und wartete darauf, dass sie zu erzählen begann. Sophie schaute ins Meer hinaus und sagte lange nichts, doch dann begann sie. Sie sprach so leise, dass Lucas sich anstrengen musste, sie neben dem Rauschen des Meeres überhaupt zu verstehen.


    »Jürgen und ich waren acht Jahre zusammen gewesen. Wir haben uns bei Freunden kennengelernt und ich habe mich Hals über Kopf in ihn verliebt. Er war mein erster Mann und ich war so glücklich gewesen. Nach fünf Jahren hatte er mir einen Heiratsantrag gemacht und ich hatte ihn angenommen. Ich war mir so sicher, dass er mich liebte, ich hätte nicht im Entferntesten daran gedacht, dass er mich betrügen könnte. Klar, Probleme gab’s auch in unserer Ehe, aber in welcher gibt es die nicht? Er hatte einen anstrengenden Job und mehr als einmal musste er abends länger arbeiten oder auf Geschäftsreise gehen. Auch ich war beruflich sehr eingespannt, aber im Frühsommer wäre es besser geworden, und ich hatte mir fest vorgenommen, unserer Beziehung dann wieder mehr Zeit zu widmen. Eines Tages stand dann die Polizei vor meiner Tür und sagte mir, dass er tödlich verunglückt sei. Für mich brach eine Welt zusammen. Eigentlich hätte er in wenigen Stunden zuhause sein sollen. Stattdessen erzählte man mir, er wäre auf dem Weg zum Flughafen frontal auf einen Geisterfahrer geprallt. Mit ihm im Auto sei eine Frau gestorben. Ich habe mir damals noch nichts dabei gedacht. Ich vermutete, es wäre eine Geschäftspartnerin gewesen, die er netterweise zum Flughafen gefahren hätte. Er hatte mir schließlich auch nichts von einer Reise erzählt und ich hatte auch nicht gesehen, wie er einen Koffer gepackt hatte. Einen Tag vor der Beerdigung brachte man mir dann seine Sachen, unter anderem auch seinen Koffer. Darin befand sich ein Brief an mich.« Sie blickte Lucas mit Tränen in den Augen an. »Er wollte mich verlassen und war mit dieser Frau auf dem Weg in ein neues Leben!«


    Lucas hätte sie am liebsten in die Arme genommen, aber er wusste, dass sie das nicht wollte. »Es tut mir leid«, sagte er daher nur leise, Sophie hob nur abwehrend die Hand.


    »Er schrieb in dem Brief, dass unsere Ehe nicht funktioniert hätte und dass ich schauen soll, dass unser gemeinsames Haus so schnell wie möglich verkauft würde, damit er mit dieser Jeannette ein neues Leben beginnen könnte. Verstehst du, Lucas, er hat mich einfach weggeworfen! Er hatte ein zweites Leben neben unseren geführt, ohne dass ich auch nur das Geringste gemerkt hätte.« Ihre Tränen flossen nun heftiger und er hielt es nicht länger aus. Er stand auf, doch sie hielt ihre Arme schützend vor sich. »Nicht, Lucas.«


    Wütend schaute er ins Meer hinaus.


    Mit zitternder Stimme fuhr sie fort. »Auf der Beerdigung habe ich mich dann gefragt, wer alles davon gewusst hatte. Ob sie sich prächtig über das naive Frauchen amüsiert haben. Dann schaute ich auf das Grab hinunter und war so voller Hass und gleichzeitig Trauer, dass ich mich am liebsten übergeben hätte. Ich rannte nur noch weg, fuhr nach Hause, packte Pepe ein und fuhr einfach in eine Richtung los. Dass ich hier landete, war ein Zufall. Dann lernte ich James und Mabel kennen und schließlich dich. Ich dachte eigentlich, ich wäre über das, was Jürgen getan hatte, hinweg, bis ich dich mit dieser Frau im Studio sah.«


    Er wandte sich zu Sophie um. »Ich bin nicht Jürgen, Sophie! Wenn irgendetwas zwischen mir und dieser Frau gewesen wäre, hätte ich es dir gesagt. Diese Frau war lediglich ein etwas übermütiger Fan.«


    »Ich weiß«, schniefte Sophie. »Aber mir wurde in dem Moment klar, dass ich es einfach nicht schaffe, dir oder sonst jemandem wieder voll und ganz zu vertrauen. Jede Frau, die ich in deiner Begleitung sehen würde, wäre für mich Anlass zu hinterfragen, ob du mich nicht doch betrügst. Eine Beziehung kann nur auf Vertrauen aufgebaut werden, aber zu solch einem Vertrauen scheine ich nicht mehr fähig zu sein.« Sie klammerte ihre Jacke ganz fest um sich, als könnte diese sie vor allem Elend schützen.


    »Doch, das bist du, Sophie! Ich habe dich als eine starke Frau kennengelernt, die weiß, was sie will und das auch durchsetzt. Von so einem Feigling wirst du dir nicht die Zukunft vermasseln lassen. Gib uns eine Chance, gib mir eine Chance!«


    »Lucas, es würde nicht gut gehen.«


    »Doch, das würde es und ich sage dir auch warum: Weil ich dich von ganzem Herzen liebe, Sophie.« Er nestelte kurz in seiner Jackentasche und kniete sich dann vor ihr in den Sand. Sophies Knie wurden weich und sie schien kaum noch Luft zu bekommen.


    »Nein, nein…« Sie griff nach seinen Armen und wollte ihn hochziehen, doch er schüttelte sie ab. Wie konnte er nach allem, was sie gerade gesagt hatte, so was tun? Verstand er denn einfach nicht?!


    »Sophie, werde meine Frau! Ich verspreche dir hoch und heilig, dass wir uns fetzen werden wie der Teufel, aber dass ich dir auch immer die Wahrheit sagen werde. Wenn es zwischen uns nicht gut läuft, werde ich mich nicht einfach davonstehlen, wir werden reden, offen und ehrlich. Ich werde dir beweisen, dass du keinen Grund hast, an meiner Liebe zu zweifeln oder eifersüchtig zu sein. Ich werde dir Zeit geben so viel du brauchst, aber werde meine Frau.« Er öffnete die kleine Schachtel in seiner Hand, und zu sehen war ein ganz schlichter silberner Ring. In Sophies Kopf schien sich alles zu drehen, sie wollte die sich kreisenden Gedanken anhalten, damit sie wieder klar denken konnte. Aber es ging nicht.


    »Ich lege mein Herz in deine Hände, wirf es mir nicht vor die Füße«, flüsterte er dann und stand auf.


    Sophie zitterte am ganzen Körper. »Lucas… hast du mir denn nicht zugehört?«


    »Doch das habe ich. Aber schau uns beide an! Uns geht es beschissen, seit wir getrennt sind. Ich vergrabe mich in Arbeit, nur um ja nicht an dich denken zu müssen, aber es funktioniert nicht. Sophie, wir gehören zusammen, das hat Mabel völlig richtig gesehen. Und nur, weil so ein Mistkerl dein Vertrauen missbraucht hat, lasse ich mir nicht vorwerfen, nicht ehrlich und aufrichtig zu sein. Und du, Sophie, du wirst lernen, dass Jürgen einfach ein verlogener und hinterhältiger Idiot war. Du wirst lernen, mir zu vertrauen, weil ich dein Vertrauen verdiene!« Trotzig schaute er sie an. »Und du wirst verdammt noch mal unserem Kind nicht die Chance auf eine Familie nehmen.«


    »Ich kann dich nicht heiraten, Lucas, nur weil ich schwanger bin. Ich will keinen Pflichtehemann, sondern einen, der mich um meinetwillen will.«


    Langsam hatte er genug, wütend zog er sie nun gegen ihren Protest einfach an sich und küsste sie, als gäbe es kein Heute und kein Morgen mehr. Sie kam kaum noch zu Atem und glaubte schon, einen Erstickungstod sterben zu müssen… aber nun gut, es gab schlimmere Arten zu sterben. Sein Kuss wurde sanfter und schließlich ließ er sie los. Dann strich er ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Vielleicht ist dir aufgefallen, dass ich den Ring schon besorgt hatte, obwohl ich nicht wusste, dass du schwanger bist, du Dummkopf. Ich liebe dich und dieses kleine Würmchen da drin…«, endlich konnte er über ihren Bauch streicheln, »… ist einfach noch ein Bonus. Es wäre nett, wenn du mir auch mal sagen könntest, dass du mir gegenüber nicht ganz abgeneigt bist.«


    Ein kleines Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, bevor sie ihm einen zärtlichen Kuss schenkte. »Ja, ich liebe dich, was aber noch nicht heißt, dass ich dich heiraten werde.«


    Lucas seufzte auf. »Als ob du mal ein einfaches ›Ja‹ herausbringen würdest.«


    »Ich meine es ernst, Lucas«, sie brachte wieder etwas Abstand zwischen sie beide. »Wir sollten uns wirklich zuerst besser kennenlernen, bevor wir den Schritt machen. Gib mir Zeit.«


    Er nickte. »Okay, aber du und Jürgen hattet fünf Jahre gewartet und wo hat es euch hingebracht? Ich werde warten, aber nicht zu lange.«


    Sophie setzte sich auf den Stein. »Weißt du, das Schlimmste war, dass ich nicht mehr die Chance hatte, mit ihm zu reden, das alles zu klären und zu fragen, warum es so weit gekommen ist.«


    »Ich möchte dir nicht wehtun, Sophie. Aber meistens passiert so was, wenn die Ehe nicht mehr intakt ist. Wenn man einander richtig liebt, dann hat man keine Augen für andere, dann verliebt man sich nicht einfach so in jemand anderen.«


    »Das mag sein. Wir hatten länger nicht mehr miteinander geschlafen. Ich habe es darauf geschoben, dass er zu ausgelaugt von seinem Job war.« Sie stutzte einen Moment und überlegte sich, ob sie ihm dies sagen sollte und entschied sich dann dafür. »Zwischen ihm und mir war es eigentlich nie so wie mit dir.«


    »Was meinst du?«


    Ihre Wangen röteten sich. »Na ja, er gab mir immer das Gefühl, ihn nicht befriedigt zu haben, langweilig zu sein und ihm nicht das geben zu können, was er braucht. Und so habe ich wohl eher Hemmungen aufgebaut und habe es auch nicht wirklich vermisst, als er nicht mehr mit mir schlief. Es hätte mir wohl ein Zeichen sein sollen, aber ich fand immer, dass Sex etwas überbewertet wurde. Aber seit ich mit dir…«


    Lucas lächelte. »Du bist alles andere als langweilig oder gar uninteressant. Mit dir ist es wunderschön, Soph. Eine Ehe ohne diese Nähe und diese Verbundenheit könnte ich mir nicht vorstellen. Ihr hättet miteinander reden müssen.«


    Sie nickte. »Es tut weh zu sehen, dass auch ich schuld bin an dem, was geschehen ist. Das habe ich mir bisher nicht eingestanden.«


    Er hockte sich vor sie hin und berührte mit seinen Lippen ihr Haar. »Er war ein Feigling, Sophie. Es ist einfach, sich einen Notausgang zu suchen und den anderen einfach stehenzulassen, wenn’s grad mal nicht so läuft. Wenn man heiratet, gibt man sich ein Versprechen und dieses Versprechen hat er gebrochen, nicht du. Er hätte mit dir reden müssen, wenn ihm etwas in eurer Beziehung gefehlt hatte.«


    Sie nickte nur. Nach einer Weile sagte sie: »Weißt du, erst als ich hier mein eigenes Leben aufgebaut habe, habe ich gemerkt, wie sehr ich mich zuvor habe einschränken lassen. Ich genieße es jetzt richtig, tun und lassen zu können, was ich will, ohne jemanden vorher fragen zu müssen. Während meiner Ehe habe ich alle meine eigenen Freunde aufgegeben. Wie blöd ist das denn?!« Sie warf den Kopf zurück und wischte sich wütend eine Träne weg. »Zu Beginn unserer Beziehung kam er mit zu gemeinsamen Essen mit meinen Freunden. Zuhause hat er sie dann schlecht geredet und sich über sie lustig gemacht. Ich Idiot habe ihm geglaubt. Er konnte gut reden, weißt du, und in meinen Augen war er ein kluger Mann. Meine Freunde meinten, dass er mir nicht guttue, ich hätte mich verändert, und das nicht zum Positiven. Ich war verletzt und habe mich von ihnen zurückgezogen. Am Ende stand ich allein da.«


    »Er hat dich abhängig gemacht und du hast es in deiner Liebe nicht gemerkt. Wie sagt man doch so schön: Liebe macht blind.«


    »Und wenn ich jetzt bei dir wieder blind bin, Lucas? Ich weiß einfach nicht, ob ich es merken würde, wenn zwischen uns etwas nicht stimmt, und dieses Mal trage ich die Verantwortung nicht nur für mich selbst, sondern auch für Rosy.«


    »Rosy?«


    Zärtlich strich sie über ihr Bäuchlein. »Ich nenne sie Rosy, weil ich glaube, es wird ein Mädchen.«


    Er legte seine Hand auf ihre. »Ich verstehe deine Angst und deine Zweifel nach dem, was du mir jetzt erzählt hast. Aber nochmal, ich bin nicht Jürgen! Und die Verantwortung für Rosy trägst du nicht allein. Ein Teil von ihr ist nämlich von mir, und auch wenn es mir eine Heidenangst einjagt, ich werde Vater und ich werde für Rosy und, wenn du es zulässt, auch für dich da sein. Ihr gehört zu mir. Ich werde dir aber die Zeit geben, die du brauchst, um das zu verstehen und zu glauben.« Er hob mit seinem Finger ihr Kinn an und schaute ihr direkt in die Augen. »Okay?«


    Sie nickte leicht. »Okay.«


    Dann drückte er ihr das Kästchen mit dem Ring in die Hand. »Behalte ihn bei dir. Wenn du soweit bist, dann trägst du ihn.«


    Sie steckte das Kästchen in ihre Jackentasche und sah ihn dann wieder an. »Danke«, flüsterte sie, denn ihre Gefühle schnürten ihr schier die Kehle zu, »danke, dass du verstehst.«


    Lucas schien ziemlich durchgefroren zu sein. Sie nahm seine Hand und verschränkte sie mit ihrer. »Komm, es ist kalt, lass uns gehen.« Zusammen gingen sie den steilen Küstenweg wieder hoch. Sophie brauchte in der Hälfte eine Verschnaufpause. Sie blieb stehen und blickte zurück zum Meer hinunter. Lucas trat hinter sie und zog sie an sich. »Dieser Ort wird für mich immer etwas Besonderes sein.«


    Sophie nickte. »Ich war so froh, als Henry und du mich gefunden habt.«


    »Es geschah hier, hier habe ich mich wohl in dich verliebt.«


    »Was?« Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn ungläubig an. »Ich war doch völlig verdreckt, durchnässt und verängstigt. Ich muss ausgesehen haben wie eine durchweichte Ratte.«


    Er grinste. »Wie eine Göttin hast du ausgesehen. Ja, du hattest wohl Angst gehabt, aber aufgegeben hättest du nicht. Ich sah die Kraft in deinen Augen und wie du mich angefunkelt hast, als ich dich geküsst habe…« Langsam senkte er seinen Mund auf ihren. Gott, wie hatte sie ihn vermisst. Er schmeckte so gut, ein leises Seufzen entrang sich ihr, als sie den Mund öffnete und ihn willkommen hieß. Seine Lippen fühlten sich kalt an und sie wärmte ihn mit ihren.


    »Tag!« Ein anderer Spaziergänger war gerade mit seinem Hund an ihnen vorbeigelaufen. Sophie schob Lucas sanft von sich weg. Ihr Gesicht war gerötet von dem Wind, aber auch von der Hitze, die er in ihr auslöste.


    Sie stiegen die letzten Stufen hoch zum Wagen. Er kletterte auf den Sitz, ließ den Motor und gleich die Heizung an. »Wird Zeit, dass der Frühling kommt.« Er rieb sich die Hände. »Und was wäre für Mr. Smith heute Abend für ein Programm vorgesehen gewesen?«, erkundigte er sich neckend bei Sophie.


    »Oh, Mabel hat gemeint, er würde mit seinem Trupp ins Pub gehen. Ich nehme aber an, dass sie den armen Jack nicht auch verkuppeln wollte.«


    »Hättest du Lust im Pub zu essen?«, erkundigte er sich.


    Doch Sophie schüttelte nur den Kopf und legte ihre Hand auf sein Bein. »Nein… ich möchte dich heute Abend mit niemandem teilen. Außer vielleicht mit Henry, wo ist er eigentlich?«


    »Ich habe ihn auf der Farm gelassen, bevor ich zu dir rübergefahren bin.« Als sie vor dem Bed & Breakfast vorfuhren, sahen sie, dass ein Rucksacktourist davorstand.


    »Hallo«, begrüßte Sophie ihn freundlich.


    »Oh, sind Sie die Besitzer?«


    »Ja«, bestätigte Sophie.


    »Ich bräuchte ein Zimmer für die Nacht.«


    »Wir sind leider ausgebucht«, antwortete Lucas noch bevor Sophie zu Wort kam. »So ein reicher Fuzzi aus der Stadt hat alle Zimmer gemietet.«


    Sophie schaute ihn mit hochgezogenen Brauen an, dann wandte sie sich an den Touristen. »Kommen Sie mit rein. Ich rufe für Sie im Pub an, vielleicht hat der Wirt noch ein Zimmer frei.«


    »Das wäre sehr nett. Danke!« Er folgte ihr an den Empfang. Lucas ging gleich ins Wohnzimmer und entfachte das Feuer im Kamin. Seine Hände waren ganz klamm, es war eben noch nicht wirklich die Zeit für Spaziergänge am Meer, dennoch war es das Richtige gewesen. Er fühlte sich zum ersten Mal seit Wochen wieder wie er selbst und konnte durchatmen ohne diesen blöden Kloß im Hals. Als das Feuer brannte, kam Sophie hinzu. »Willst du nicht noch Henry herholen? Dann bringe ich in der Zwischenzeit den Zopf in den Ofen und rufe Mabel an. Sie macht sich bestimmt Sorgen um uns beide.«


    Er strich ihr sanft mit seiner Hand über die Wange.


    »Du bist ja ganz durchgefroren«, bemerkte sie und nahm seine Hand in ihre. »Komm, setz dich aufs Sofa und ich bringe dir erst mal was Warmes zu trinken.« Er setzte sich, doch zog er sie dabei ungerührt mit sich. »Ich brauche nichts zu trinken.« Er legte sich so hin, dass sie seitlich vor ihm zu liegen kam. »Bist du den Typen losgeworden?«, murmelte er in ihr Haar.


    »Ja, er hat bei Jack ein Bett gefunden. Du hättest ihn aber nicht gleich vergraulen müssen. Schließlich habe ich noch vier leere Zimmer.«


    Seine Hände fuhren sanft über ihren Bauch und blieben dann darauf liegen. Es fühlte sich toll an. »Hmm, für das, was ich mit dir vorhabe, können wir keine Gäste gebrauchen.« Zärtlich begann er an ihrem Ohr zu knabbern. Seine Hände begaben sich unter ihre Latzhose und unter ihr Sweatshirt. Mittlerweile waren sie schön warm geworden und die Schauer, die sie überfielen, kamen nicht von der Kälte. Sie spürte, wie sehr er sie begehrte und fühlte sich dadurch schön und stark. Irgendwann schälte er sich unter ihr hervor und legte eine Decke vor den Kamin. »Wird das gehen oder möchtest du lieber hoch ins Schlafzimmer?« Seine Stimme klang belegt vor Verlangen. Lächelnd trat sie zu ihm hin. »Wir sollten langsam aufhören, jedem Raum unseren Stempel aufzudrücken.« Sie streichelte über seine Brust und begann, an seinem Hemd einen Knopf nach dem anderen zu öffnen. Langsam wanderte ihre Hand weiter zu seinem Gürtel. Er stöhnte leise.


    »Aber Mr. Smith!«, tadelte Sophie. »Wer wird denn ungeduldig werden?«


    »Du Biest!« Er fuhr ihr mit der Hand durchs Haar und zog sie dann mit sich auf die Decke.


    Viel, viel später war das Feuer fast heruntergebrannt und draußen war es mittlerweile dunkel geworden. Sophie rappelte sich auf und suchte ihre Kleider zusammen. »Ich muss den Zopf noch in den Ofen kriegen.«


    Lucas stöhnte und wollte sie wieder zu sich herunterziehen, aber sie entwischte ihm. Schließlich stand er ebenfalls auf. »Okay, dann hole ich Henry von der Farm und fahre dann bei Maggy im Laden vorbei, vielleicht hat sie noch Tiefkühlpizza für uns.«


    Sophie sah in tadelnd an. »Wenn du glaubst, ich werde unser Kind mit Tiefkühlpizza füttern, liegst du falsch, mein Lieber. Ich koch uns was, bis du zurück bist.«


    Als er kurze Zeit später mit Henry zurückkam, duftete es bereits herrlich im Haus und Sophie hantierte mit dem Telefonhörer zwischen Kopf und Schulter eingeklemmt in der Küche herum. »Mabel, ich weiß nicht, ob ich dir das unter ›erzähl ihm nichts‹ durchgehen lassen kann, aber es war trotzdem das Richtige, was du getan hast… ja, wir haben uns ausgesprochen…« Lucas trat in die Küche und sie schaute ihn lächelnd an. Er griff nach dem Hörer. »Mabel? Du bist ein Schatz!« Mabel sagte irgendwas am Telefon, das sie nicht verstand, aber Lucas grinste breit. »Nein, sie hat noch nicht Ja gesagt, aber das wird sie schon noch.«


    Sophie entriss ihm wieder den Hörer. »Wenn du glaubst, ich heirate einen Typen, den ich nur wenige Wochen kenne, nur weil er schön reden kann, dann bist du auf dem falschen Dampfer.«


    Mabel lachte vergnügt. »Es wurde schon aufgrund schlechterer Gründe geheiratet. Du wirst schon noch zur Vernunft kommen, Liebes.«


    Bei einer Gemüsesuppe mit frischem Brot und Würstchen erzählte Sophie Lucas, was in den letzten Wochen alles geschehen war und wie sie plante, Mabel mehr ins Geschäft mit einzubeziehen und mit ihr auf Märkte zu gehen.


    »Ich glaube, das wird ihr guttun«, meinte Lucas. »Sie braucht das Gefühl, gebraucht zu werden, und so, wie sie mir erzählt hat, macht ihr die Arbeit hier Spaß. Weiß eigentlich deine Mutter, dass du schwanger bist?«


    »Natürlich. Sie hat es als Erste vermutet«, lächelte Sophie. »Sie wird in zwei Wochen übrigens auch herziehen. Eigentlich wollte sie zuerst bei mir hier im Bed & Breakfast wohnen, aber Mabel hatte die Idee, dass es vielleicht besser wäre, wenn sie bei ihr unterkäme. Sie würde so viel schneller die Sprache lernen.«


    »Und was meint deine Mutter dazu?«


    »Ich hatte noch keine Zeit, mit ihr darüber zu reden, aber ich werde sie bald anrufen. Und was sind deine nächsten Pläne?«


    Er seufzte. »So gerne ich hierbleiben würde, aber morgen muss ich wieder nach London zurück. Ich hatte dir ja erzählt, dass ich ziemlich viele Jobs angenommen habe. Bis zum Sommer werde ich meistens unterwegs sein müssen.« Er griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand. »Ich werde aber versuchen, einige dieser Termine abzusagen, damit ich so oft wie möglich hier sein kann.«


    »Wenn meine Mutter und Mabel da sind, kann ich vielleicht auch hin und wieder mit dir mitkommen.«


    »Das wäre toll. Steven und Susan heiraten übrigens im April und ich bin der Trauzeuge. Begleitest du mich?«


    »Hmm, ich habe kein Kleid, in dem ich diese Beule hier unterbringen könnte.«


    »Hast du im Moment viele Reservierungen für das Bed & Breakfast?«, erkundigte er sich.


    »Bis Ende des Monats habe ich keine einzige Buchung. Erst im April scheint es loszugehen. Trotzdem möchte ich nicht einfach schließen. Es kommen auch immer wieder Tagestouristen vorbei, wie du heute gesehen hast.«


    »Ja, aber wir könnten morgen Mabel fragen, ob sie nicht bis zum Wochenende übernehmen könnte, und dann begleitest du mich nach London. Während ich arbeite, gehst du shoppen und am Abend machen wir es uns bei mir gemütlich oder gehen aus… je nachdem wozu wir Lust haben. Was meinst du?«


    »Mal sehen, was Mabel meint, aber schön wär’s schon. Ich würde London gerne mal wiedersehen. Das letzte Mal, dass ich die Stadt richtig gesehen habe, war als Teenager.«


    Mabel erklärte sich nur zu gerne bereit, auf Pepe und das Bed & Breakfast aufzupassen. Sophie würde eine Notiz mit ihrer Handynummer an der Tür anbringen, und sollte sich ein Gast melden, würde sie Mabel verständigen.


    Die beiden ließen sich Zeit mit der Abreise nach London und frühstückten zuerst einmal gemütlich. Als Lucas den ersten Bissen von dem Zopf im Mund hatte, schaute er sie verblüfft an. »Was ist das? So was habe ich echt noch nie gegessen.« Sophie grinste. »Man nennt es bei uns Zopf und man isst es meistens am Sonntag zum Frühstück mit selbstgemachter Marmelade. Lecker, nicht?«


    »Das ist himmlisch!« Er griff zu ihr hinüber und streichelte mit der einen Hand sanft ihr Bäuchlein. »Rosy, du bekommst die beste Mama der Welt, sag ich dir. Die kann kochen und backen wie ein Engel.«


    Sophie lachte. »Ja, und sie kann herumscheuchen und zur Arbeit verdonnern wie eine Sklaventreiberin.«


    »Mach unserer Kleinen keine Angst, sonst bleibt sie ewig da drin.« Er grinste, es fühlte sich so gut an, bald eine eigene Familie zu haben.


    »Wenn du lieber ein englisches Frühstück hättest, kann ich dir gerne ein paar Bohnen und Würstchen machen.«


    »Bist du verrückt? Das ist toll.« Nach dem Frühstück machten sie mit Henry einen langen Strandspaziergang. »Diese Jahreszeit ist eine der schönsten am Meer. Man hat es noch ganz für sich allein«, meinte er und warf eine Frisbeescheibe durch die Luft, der Henry gleich hinterherjagte.


    »Na ja«, Sophie zog sich die Handschuhe über, die sie in der Jackentasche mitgenommen hatte. »Also ein bisschen wärmer dürfte es schon noch sein. Ich freue mich auf den Frühling, wenn endlich wieder etwas Farbe in das Land kommt und ich dann in den Garten kann. Es fehlt mir schon, in der Erde zu wühlen.«


    »Ob du dann allerdings mit deinem Bauch noch bis zur Erde runterkommst, ist wohl eine andere Geschichte«, neckte er sie. Dafür kassierte er prompt einen Stupser.


    »Rosy soll sich nur gleich daran gewöhnen, schließlich soll sie mit einem grünen Daumen geboren werden.«


    Henry nahmen sie mit nach London. Sie fuhren in Lucas‘ Land Rover los, Sophie würde dann am Sonntag wieder mit dem Zug zurückkehren. Auf der Autobahn schlief Sophie ziemlich schnell ein. Die viele frische Luft, aber auch das beruhigende Gefühl, dass Lucas bei ihr war, ließ sie endlich zur Ruhe kommen. Er warf einen Blick zu ihr hinüber und musste unweigerlich zufrieden grinsen. Steven mochte der schnellere beim Heiraten sein, aber er würde bereits im Juli eine eigene kleine Familie haben. Eigentlich wollte er direkt zu seinem Apartment fahren, aber plötzlich hatte er eine andere Idee. Als der Wagen anhielt, öffnete Sophie verschlafen die Augen. Es war schon später Nachmittag und sie waren mitten in der Stadt. »Wohnst du hier?«, fragte sie neugierig.


    »Nein«, er schüttelte mit einem geheimnisvollen Lächeln den Kopf. »Aber mir war nach einer kleinen Einkaufstour. Du hast bestimmt noch nicht alle Babysachen zusammen, oder?«


    »Natürlich nicht, dafür ist es ja noch viel zu früh. Lucas, du musst das nicht tun.«


    »Ich weiß, aber ich bin der Vater und ich darf das tun. Komm, lass uns da vorne reingehen, das ist nämlich das bekannteste Baby-Fachgeschäft der Stadt. Selbst die Queen hat da schon Sachen für ihre Prinzen eingekauft.«


    »Aha, dann ist es ja gerade gut genug für unsere Kleine«, grinste Sophie.


    Die Verkäuferinnen erkannten Lucas natürlich sofort und waren hellauf begeistert, ihn durch ihr Reich zu führen. »Wie können wir Ihnen helfen, Mr. Anderson.«


    »Was meinst du, womit sollen wir anfangen. Eine Wiege?«


    Sophie schmunzelte, als sie seine vor Begeisterung funkelnden Augen sah. »Okay, eine Wiege.«


    Die Verkäuferin zeigte ihnen alle Modelle der Luxusklasse, aber Sophie hatte sich gleich von Beginn an in eine andere verguckt. Sie stand etwas abseits in einer Ecke. Es war ein Stubenwagen, ein weißer, großer Korb auf einem weißen Gestell auf Rädern. An dem Körbchen war eine Himmelstange befestigt, mit einem Vorhang aus weißem Stoff, gemustert mit zarten hellgrünen Blümchen. Am Rand waren weiße Spitzen angenäht. Sophie ging zu dem Modell hinüber und blickte in die süße Wiege hinein. Darin war eine kleine Matratze, die ebenfalls mit einem wiesengrünen Laken umhüllt war. Die Kissen waren aus dem gleichen Stoff wie der kleine Vorhang. Lucas trat neben sie. »Die ist es, nicht wahr?«


    Die Verkäuferin kam ebenfalls hinzu. »Ähm, dieses Modell wird vermutlich nicht Ihren Bedürfnissen entsprechen. Man kann es nicht schaukeln und es ist nicht höhenverstellbar. Eine frühere Angestellte, die einen leichten Hang zum Kitsch hatte, hatte das Modell leider

    eingekauft. Da sich bisher niemand für diese Wiege interessiert hat, werden wir sie wohl bald einer Stiftung schenken.«


    Sophie sah die Verkäuferin an. »Freuen Sie sich, Sie haben das Kitsch-Modell soeben verkauft. Ich nehme es.«


    »Aber, Mr. Anderson…«, wandte sich die Verkäuferin hilfesuchend an ihn.


    »Ich danke Ihnen«, dann schaute er auf ihr Namensschild, »Mrs. Miller, es ist genau die Wiege, die wir für unser Kind wollen. Komm, Sophie, lass uns noch ein wenig umsehen, vielleicht finden wir ja noch was, was wir brauchen könnten.« Dann wandte er sich nochmals an die Verkäuferin. »Sie können die Wiege doch nach Lizard liefern, oder? Wir werden Ihnen die genaue Adresse dann an der Kasse nennen.«


    »Ja, sicher.« Die Verkäuferin wusste, wann sie nicht mehr erwünscht war und beeilte sich, die Wiege in den Lagerraum zu bringen.


    »Guck mal hier!« Lucas griff nach einem süßen kleinen Strampler in weiß mit hellgrünen Streifen. »Der passt doch perfekt.«


    Es machte richtig Spaß, mit Lucas einzukaufen, und im Nu hatten sie zig Sachen zusammen: manche, die sie brauchen würden, und manche einfach nur, weil sie zu niedlich waren. Einige der Sachen nahmen sie gleich mit und andere würden in den nächsten Tagen dann ins Bed & Breakfast geliefert werden. Als sie das Geschäft Hand in Hand verließen, bemerkten sie den Fotografen nicht, der sie aus der Ferne knipste. Die Verkäuferin hatte ihn vom Lager aus angerufen und ihm berichtet, dass Lucas mit einer Schwangeren in ihrem Geschäft wäre. Eine kleine Provision würde ihr da bestimmt zufallen.


    »Hast du Hunger?«, erkundigte sich Lucas, während er die Sachen im Land Rover verstaute.


    »Und wie.« Sie war verblüfft, wie hungrig sie war, sie könnte glatt einen Bären vertilgen.


    »Da vorne um die Ecke gibt es einen kleinen Italiener. Oder möchtest du lieber zu einem Chinesen, Inder…?«


    Sophie lachte. »Wir können ja mal beim Italiener beginnen.«


    Als sie später in Lucas‘ Apartment ankamen, war es draußen bereits dunkel. Seine Wohnung war in denselben Farben wie seine Farm eingerichtet. Der Boden war ein dunkelbraunes Parkett, vermutlich aus Nussholz, aber Sophie kannte sich damit nicht besonders gut aus. Ein großes, gemütliches, weißes Sofa aus Stoff war so platziert, dass man von ihm aus direkt aus dem riesigen Fenster schauen konnte. Die Aussicht war bestimmt phänomenal und Sophie freute sich schon, diese am nächsten Morgen zu entdecken. Lucas nahm ihr den Mantel ab. »Möchtest du zuerst eine kurze Führung? Es ist nicht wirklich groß, aber für mich allein reichte es bisher.« Sophie wanderte bereits los und entdeckte die offene Küche.


    Sie war nicht riesig, aber zweckmäßig und sehr modern. Viel Chromstahl mit Holz, ein Traum für jede Köchin. »Hattest du einen Innendekorateur?«, fragte sie interessiert.


    »Nein, ich wollte mich schließlich in meiner Wohnung zuhause fühlen und nicht wie in einer Wohn-Zeitschrift.« Lucas trat neben sie und folgte ihrem Blick durch die Küche. »Ich habe sie praktisch noch nie benutzt, außer zum Aufwärmen von irgendwelchen Produkten.«


    Sie schüttelte den Kopf und fuhr schon fast zärtlich über den modernen Herd. »Wie kann man nur. Du arme Küche, du. Ich werde dir Leben einhauchen, meine Süße.« Lucas zog sie von hinten an sich heran und küsste ihren Nacken. »Und mir? Wirst du mir auch wieder Leben einhauchen?«


    Sie drehte sich um und murmelte an seinem Mund. »Mal sehen, was wir da tun können.«


    Am nächsten Morgen musste Lucas bereits um acht Uhr los ins Büro. Sophie hatte noch geschlafen, als er leise im Badezimmer verschwand. Kurz bevor er losmusste, setzte er sich neben sie aufs Bett. Durch die leichte Bewegung wurde Sophie wach und blinzelte ihn verschlafen an. Er wollte ihr einen leichten Abschiedskuss geben, aber kaum hatten seine Lippen sanft ihre erreicht, öffnete sie ihren Mund und erwartete ihn mit solcher Leidenschaft, dass er sich auf einmal neben ihr auf dem Bett befand. Unwillig löste er sich von ihr. »Ich muss wirklich los, Soph…« Seine Stimme war belegt. »Aber wir machen heute Abend da weiter, wo wir gerade aufgehört haben.« Sie grinste wie eine träge zufriedene Katze. »Was machst du heute… mal abgesehen von `an mich zu denken´?«


    »Hmm, mal sehen, wenn ich dich aus dem Kopf kriege, dann werde ich ein paar Sendungen vertonen, die übernächste Woche ausgestrahlt werden sollen. Dann steht am Mittag noch eine Sitzung an mit einem Produzenten, einem Regisseur und einem Kameramann für eine

    Sendung, die nächsten Monat aufgezeichnet werden soll. Aber da ich dich vermutlich nicht aus dem Kopf kriegen werde, werde ich wohl einfach in meinem Bürostuhl sitzen und dümmlich vor mich hin grinsen.« Sie lachte, und er genoss es zu sehen, wie das Lachen ihr ganzes Gesicht aufblühen ließ. Er griff zu seiner Geldbörse und zog die Kreditkarte heraus, die er ihr auf den Nachttisch legte. »Mach dir einen schönen Tag damit.«


    Mit einem Schlag war das Lachen aus ihrem Gesicht verschwunden. »Lucas, ich bin nicht deine Mätresse!«


    Er grinste frech. »Ach, nicht? Schade. Hmm, das Wort ist so herrlich altmodisch, ich habe es schon lange nicht mehr gehört.«


    In ihren Augen funkelte der Zorn. »Mach dich nicht über meine Englischkenntnisse lustig, es ist schließlich nicht meine Muttersprache!« Dann nahm sie seine Karte und schleuderte sie ihm entgegen. »Ich lasse mich von dir nicht aushalten, ich bin nicht deine Hure, falls dir dieses Wort besser gefällt.«


    Er merkte, dass er sie damit wirklich verletzt hatte. »Sophie, so war’s doch gar nicht gemeint!« Er stand auf und blickte auf seine Uhr. Langsam sollte er wirklich los. »Ich habe dich gebeten, zur Hochzeit meines besten Freundes mitzukommen, dafür brauchst du ein Kleid und dafür werde ich aufkommen. Ist das so schwer zu verstehen?!«


    »Ich verdiene mein eigenes Geld, Lucas«, meinte sie nach wie vor hartnäckig. »Und wenn ich mich dafür entscheide, dich zu begleiten, dann besorge ich mir auch selbst ein Kleid, dazu bin ich durchaus in der Lage. Es reicht schon, dass du gestern für all die Sachen für Rosy aufgekommen bist.«


    »Okay, verstanden.« Er nickte und steckte die Kreditkarte wieder ein. »Du wirst dich aber damit abfinden müssen, dass ich für Rosy finanziell aufkommen werde und dass ich dich hin und wieder gerne etwas verwöhnen möchte… auch wenn du dir das selbst leisten kannst.«


    Sie legte ihm die Hand auf die Wange und blickte ihm direkt in die Augen. »Es tut mir leid. Ich habe vermutlich etwas überreagiert. Aber es wirkte gerade so, so…«, sie suchte nach dem richtigen Wort. »So billig. Der vermögende Promi und das arme Mäuschen vom Lande.«


    Er nahm ihre Hand und platzierte einen Kuss darauf. »Du musst mich wirklich besser kennenlernen, Sophie. Jetzt muss ich aber los. Sei heute Abend um achtzehn Uhr bereit, ich möchte dich gerne ins Musical ausführen.«


    Bevor er ging, gab er ihr noch einen Wohnungsschlüssel.


    Als er gegangen war, kuschelte sie sich auf seiner Seite des Bettes nochmal gemütlich ein. Sie hatte Zeit, viel Zeit. Nur kurz dachte sie an das Bed & Breakfast und hatte ein etwas schlechtes Gewissen, aber sie hatte in den letzten Wochen so viel gearbeitet und um die Ohren gehabt, dass sie es sich nun wirklich verdient hatte, mal ein bisschen faul zu sein.


    Später stand sie mit einer Tasse heißem Tee vor dem Wohnzimmerfenster und genoss die wunderbare Aussicht. Sein Apartment war im obersten Stock eines Hauses, das direkt an den Park angrenzte. Sophie hörte tapsende Pfoten über das Parkett zu ihr hinschlendern. Sie kniete sich zu Henry hinunter und streichelte seinen Kopf. »Was hältst du von einem Spaziergang im Park, Henry?« Er gab ein kleines, zufriedenes Geräusch von sich und sie nahm das als Zustimmung an. Sie war noch nie mit einem Hund Gassi gegangen und war ein bisschen nervös wegen der anderen Hunde. Sie wusste schließlich nicht, wie Henry auf sie reagieren würde und umgekehrt. Doch er ging brav neben ihr her. Auf der großen Wiese ließ sie ihn dann mit den anderen Hunden herumtoben. Als sie ihn rief, um wieder umzukehren, kam er beim ersten Ruf gleich angesaust. »Na, du bist wirklich ein feiner Kerl, Henry.« Sie knuddelte ihn und brachte ihn dann ins Apartment zurück, bevor sie auf ihre Einkaufstour loszog.


    Sie hätte beinahe schon erschöpft aufgegeben, als sie schließlich in einer kleinen Nebenstraße der Oxford Street einen Laden fand, der auf Schwangere spezialisiert war. In den übrigen Einkaufsläden fand sie nicht wirklich etwas Passendes. Entweder war ihr alles bereits jetzt ziemlich eng geschnitten oder die Umstandskleider sahen aus wie Partyzelte. Ebenfalls gefiel es ihr nicht, den Bauch so zur Schau zu stellen, wie das zurzeit wohl wieder hip war.


    Als sie das Geschäft betrat, kam eine Verkäuferin gleich auf sie zugeschossen. »Guten Tag, wie kann ich Ihnen helfen?« Eigentlich hätte sie sich lieber zuerst selbst umgesehen, aber das schien hier wohl nicht möglich zu sein. Sie seufzte Gottergeben. »Ich suche ein Kleid für eine Hochzeitsfeier, in dem ich nicht aussehe wie ein Zelt und das mir gleichzeitig aber auch noch Platz zum Atmen lässt.«


    Die Verkäuferin lachte und es klang von Herzen und nicht gekünstelt. »Da sind Sie bei uns genau an der richtigen Adresse. Kommen Sie, wir gehen in den oberen Stock, da habe ich das Richtige für Sie.« Sie führte Sophie zu einem Aufzug. Oben angekommen betrat sie eine Abteilung voller Tüll und Seide. Es sah mehr nach der Hochzeitsabteilung aus. Die Verkäuferin sah die Bedenken im Gesicht ihrer Kundin. »Keine Angst, das hier ist zwar wirklich die Brautabteilung, aber wir führen hier auch die festlichen Kleider. Schauen Sie«, sie ging zwei Reihen weiter und zog ein Kleid hervor, das Sophie bereits am Bügel den Atem raubte. Es war aus grünem Chiffon mit einem ganz zarten, weißen Blümchenmuster. Vorne hatte es einen Wasserfallausschnitt.


    »Als ich Ihre Augen gesehen habe, ist mir gleich dieses Kleid in den Sinn gekommen. Ich werde Ihnen aber gerne noch ein paar andere Kleider heraussuchen. Wollen Sie sich schon mal in die Umkleidekabine begeben? Ich bringe Ihnen gleich noch eine Tasse Tee.«


    Es schien hier alles eine ruhigere Gangart zu gehen, als draußen auf der Straße. Sophie begab sich in die riesige Umkleidekabine. Die Verkäuferin sah ihren erstaunten Blick und meinte lächelnd. »Wir sind spezialisiert auf Frauen in anderen Umständen und haben uns entsprechend eingerichtet. Schließlich sollen Sie sich bei uns wohl fühlen.«


    »Das tu ich, ich fürchte nur, ich will hier nie wieder raus.«


    Die Verkäuferin streckte ihr das grüne Kleid hin und ordnete »Anprobieren« an. Kurze Zeit später erschien sie mit dem versprochenen Tee in der Kabine. Sophie hatte das Kleid bereits an und stand staunend vor dem Spiegel. Die Farbe des Kleides ließ ihre Augen noch grüner erstrahlen. Der Wasserfallausschnitt und ihre bereits üppigeren Brüste zauberten ein traumhaftes Dekolleté. Klar, sah man ihren Bauch, aber in dem Kleid sah das irgendwie süß aus. Der Chiffon ging bis zu ihren Knien. Die Verkäuferin reichte ihr noch einen passenden dünnen Schal dazu. Kurz darauf folgten noch bequeme, aber schicke Schuhe und ein Jäckchen, falls es kühl sein sollte.


    Die Verkäuferin stand vor ihr: »Perfekt! Wenn Sie möchten, suche ich Ihnen aber gerne noch andere Kleider heraus.«


    Sophie stand noch immer staunend vor ihrem Spiegelbild. »Nein, das ist genau das Richtige. Aber, ich brauche noch etwas für heute Abend. Ich soll ein Musical besuchen und habe keine Ahnung, was man da so trägt.«


    »Lassen Sie mich mal machen«, meinte die geschäftige Verkäuferin und rauschte wieder davon. Zurück kam sie mit einer lässigen, leichten, olivfarbenen Hose und einer bordeauxfarbenen Tunika. Die Hose wurde mit einem Stoffbändel zusammengebunden, so dass sie sie auch später in der Schwangerschaft noch würde tragen können.


    »Packen Sie mir bitte alles ein«, meinte Sophie im Einkaufsrausch. »Und dann muss ich raus aus diesem Laden, bevor ich bankrott gehe.« Die Verkäuferin lachte mitfühlend. »Da Sie so viel eingekauft haben, werde ich Ihnen auch einen Rabatt gönnen.«


    »Dürfen Sie das denn einfach so?«


    »Ich bin die Besitzerin dieses Geschäfts und das geht somit schon in Ordnung.«


    Sophie strahlte die Frau an. »Sie haben wirklich ein Händchen dafür, die Leute einzukleiden, und es ist hier ganz wunderbar. Ich werde gerne wiederkommen.«


    Um einige hundert Pfund erleichtert, aber auch total zufrieden mit sich selbst und mit diversen Tüten bestückt, verließ Sophie kurze Zeit später das Geschäft.


    Zurück in Lucas‘ Apartment nahm sie Henry an die Leine, um mit ihm nochmals eine Runde im Park zu drehen, er würde schließlich noch lange genug im Haus hocken müssen.


    Als Lucas nach Hause kam, lag sie auf dem Sofa und bewunderte den herrlichen Ausblick über den Park und die Stadt. Sie hatte sich bereits umgezogen und trug nun ihre neue Hose und die Tunika. Auch ein bisschen Make-up hatte sie aufgelegt, was sie ganz selten machte.


    »Wow, du schaust großartig aus.« Er zog sie auf die Füße und gab ihr einen herzhaften Kuss. »Bereit? Oh Himmel, nach was duftest du?« Er schob seine Nase in ihr Haar und ließ seinen Mund dann an ihrem Hals hinuntergleiten.


    Sophie lachte, weil es sie kitzelte. Sanft schob sie ihn von sich. »Wolltest du mich nicht ausführen?«


    »Ähm ja, aber wir könnten das Essen davor auch canceln und dann einfach direkt ins Musical gehen«, meinte er, er hatte sie noch immer nicht ganz losgelassen.


    »Du willst die Mutter deines Kindes hungern lassen? Du Barbar.« Sie wandte sich um, griff zu ihrer Handtasche und ging zur Tür. »Nun komm schon.«


    Der Abend war einfach nur schön. Lucas hatte ein kleines Restaurant in der Nähe seines Apartments ausgewählt. Man kannte ihn da und führte sie zu einem Tisch in einer etwas abgeschiedenen Ecke, wo man sie nicht gleich von weitem schon erspähen konnte. Trotzdem hatte es ein Fan geschafft, während des Kaffees herüberzukommen und um ein Autogramm zu bitten. Lucas war sehr freundlich zu ihr gewesen, hatte ihr das Autogramm gegeben und kurz ein paar Sätze gewechselt. Dann verschwand die Frau auch schon wieder und sie wurden in Ruhe gelassen.


    »Passiert dir das öfter?«, erkundigte sie sich.


    »Hin und wieder. Es gehört halt zum Job dazu.«


    »Nervt dich das nicht?«, wunderte sie sich.


    »Meistens nicht. Es sind in der Regel ganz nette Leute und wenn du so willst, ist es eine nette Art von Feedback für die Arbeit, die ich mache.« Er griff nach ihrer Hand und strich zärtlich darüber. »Natürlich gibt’s schon Momente, da wäre ich lieber ungestört.«


    »Viele solcher Momente?«, neckte sie ihn, aber er ahnte, dass hinter der Frage schon mehr steckte, als sie zuzugeben bereit gewesen wäre.


    »Wenn du denkst, ich gehe jede Woche mit einer anderen aus, muss ich dich enttäuschen. Eine Frau ist anstrengend genug.«


    Sie griff mit der anderen Hand zur Serviette und verpasste ihm einen Klaps auf die Hand. »Flegel!«


    Lucas schaute sie ernst an. »Natürlich hat es vor dir andere Frauen gegeben, Soph. Ich bin schließlich kein Heiliger. Aber meistens waren es nur kurze Affären. Es fehlte einfach immer irgendwas, vielleicht war ich einfach noch nicht bereit für etwas Festes.«


    »Und jetzt bist du’s?«, fragte sie unsicher.


    Er griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Ja. Ja, das bin ich.«


    »Was macht dich so sicher?«


    »Du. Wenn ich mit dir zusammen bin, dann komme ich zur Ruhe, es fühlt sich so richtig an und so als würde ich dich bereits mein ganzes Leben lang kennen und nicht erst ein paar Monate.«


    Es schimmerte verdächtig in Sophies Augen. »Aber wenn du jetzt zu heulen beginnst, dann…«


    Sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn. »Das sind nur die Hormone, Lucas. Bilde dir ja nichts darauf ein.«


    Nach dem Essen nahmen sie ein Taxi zum Theater. »Was sehen wir uns denn an?«


    »Les Misérables. Kennst du das Stück?«


    »Ich habe schon davon gehört, aber es selbst noch nicht gesehen. Es soll phänomenal sein.«


    »Ja, das ist es. Ich hab’s schon zwei Mal gesehen.«


    »Und da willst du es nochmals sehen?«, wunderte sie sich.


    »Die Geschichte und die Musik sind sehr schön. Aber ganz ehrlich, ich möchte es hauptsächlich dir zeigen.« Er erzählte ihr die Handlung der Geschichte, ohne allzu viel zu verraten.


    Sie hatten gute Plätze in der vorderen Hälfte des Theaters. Sophie schaute sich ein wenig um und sah, dass das Haus ziemlich voll werden würde. »Das Musical läuft doch schon ein paar Jahre und es wird immer noch so gut besucht?«


    »Es ist sehr beliebt bei den Touristen. Vermutlich sind die wenigsten hier drinnen Londoner.«


    Das Stück begann und zog Sophie von Anfang an in seinen Bann. Die Musik war wunderschön, manchmal sanft, dann wieder heftig und bombastisch. Als Fantine sterbend auf ihrem Bett lag, rannen Sophie die Tränen übers Gesicht. Lucas drückte sanft ihre Hand, er hatte gewusst, dass das Stück ihr gefallen würde. Natürlich würde es ein Happy End geben, aber bis dahin dauerte es noch ein Weilchen.


    »Die Hormone?«, neckte er sie wispernd.


    Sie kicherte und lehnte sich schniefend enger an ihn.


    Am Ende des Stückes trat tosender Applaus ein. Als sie wieder draußen auf der Straße standen, glühte Sophies Gesicht richtig vor Aufregung. »Es war genial! Ihre herrlichen Stimmen, diese Wut, diese Kraft«, dann seufzte sie, »und diese romantische Liebe! Der Typ sah ja aber auch unglaublich gut aus.«


    Lucas lachte und zog sie an sich heran. »Dafür habe ich dich aber nicht hierher geschleppt. Ich will mir ja nicht noch Konkurrenz einhandeln. Und auf was hast du jetzt noch Lust oder möchtest du lieber heimwärts?«


    »Oh nein, dazu bin ich viel zu aufgekratzt. Können wir einfach ein Stückchen spazieren gehen?«


    Er nahm ihre Hand in seine. »Okay, dann zeige ich dir mal den nächsten Touristenhöhepunkt, Covent Garden. Da ist zwar tagsüber mehr los, aber vielleicht finden wir noch eine gemütliche Bar.«


    Sie schlenderten durch die Straßen, schauten sich Schaufenster an, lachten und redeten. Er erzählte ihr von seiner Arbeit, aber auch von seiner Studienzeit. Er hatte Geschichte studiert, doch im dritten Jahr hätte er sich zu langweilen begonnen, das alles war ihm irgendwie zu theoretisch erschienen. Eines Tages beobachtete er eine Filmcrew dabei, wie sie ein historisches Dorf innerhalb eines Tages aufbauten. Das habe ihn total fasziniert: Geschichte lebendig werden zu lassen. Das Set hätte ihn magisch angezogen, und daraufhin hatte er sich nach Jobs bei Film und Fernsehen erkundigt. Zu Beginn hätte er lediglich Laufjobs erhalten, dann hätte man ihn hin und wieder auch zu Beratungen an den Sets hinzugezogen, bis einem Regisseur schließlich aufgefallen war, dass er sich auch ganz gut vor der Kamera machen würde. Sophie hörte ihm staunend zu, es war für sie eine völlig fremde Welt. »Und du hast es nie bereut, dass du nicht doch ein Professor geworden bist?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, nie. Weißt du, ich komme in dem Land überall herum, lerne Menschen und Geschichten kennen. Jeder Tag ist anders. Klar gibt’s auch Dinge, die nicht so toll sind, doch die gibt es in jedem Job. Nun aber genug von mir. Erzähl mir, was du so in der Schweiz gemacht hast und wie du aufgewachsen bist.«


    Sophie lachte auf. »Ich werde dich zu Tode langweilen, denn mein Leben war völlig banal und simpel.« Sie erzählte ihm von ihrer Kindheit, die sehr glücklich gewesen war, und dass sie dann den Fehler gemacht hätte, aus purer Bequemlichkeit einfach den nächstbesten Job zu erlernen. Eigentlich hätte sie später noch eine andere Ausbildung machen wollen, aber Jürgen hatte ihr das immer ausgeredet. Am liebsten hätte er es gesehen, wenn sie nur zuhause für ihn dagewesen wäre. Aber sie brauchte ein paar Menschen um sich herum. Ihr Traum wäre es gewesen, ein eigenes kleines Geschäft mit kunsthandwerklichen Gegenständen aufzubauen.


    Längst waren sie an Covent Garden vorbeigelaufen und irgendwann an der Themse angelangt, dennoch gingen sie einfach weiter und weiter. Es war mittlerweile bereits kurz vor Mitternacht, als sie an einem Imbissladen vorbeikamen, der die ganze Nacht geöffnet hatte.


    »Hast du Hunger oder Durst?«, fragte Lucas.


    »Ein Tee wäre schön.«


    Er ging hinein und kam kurz darauf mit zwei Pappbechern zurück. Sie setzten sich an der Themse auf eine Bank mit den dampfenden Getränken in der Hand. Die sanfte Beleuchtung an dem Fluss tauchte alles in ein warmes Licht. Sophie war froh, einen dicken Mantel zu tragen, denn im März war es hier noch nicht wirklich warm. Mittlerweile sprachen sie über Gott und die Welt, wie sie zur Politik standen, welche Filme und was für Musik sie mochten. Als ihnen langsam kühl wurde, standen sie auf und liefen weiter an der Themse entlang.


    »Hast du jemals wieder etwas von der Band gehört, die damals im Pub gespielt hatte?«, fragte Sophie.


    »Ja, die Jungs sind auf dem aufsteigenden Ast. In Schottland sind sie die Newcomer Band. Ich habe sie übrigens für die Hochzeit von Steven und Susan organisiert, so als kleine Überraschung.«


    »Das ist ja eine geniale Idee. Kennen die beiden denn die Band?«


    »Steven habe ich mal ein paar Songs vorgespielt. Er hat gemeint, das sei genau der Stil, den Susan liebe. Und was Susan liebt, liebt er sowieso.« Er grinste. »Wir beide waren lange Zeit die eingefleischtesten Junggesellen, die man sich vorstellen kann.« Er erzählte ihr von den Nächten, die sie durchgefeiert hatten. Und auch, wie er Steven vor Jahren kennengelernt hatte. Er war damals noch ein absolutes Greenhorn gewesen, während Steven bereits über einige Jahre Erfahrung verfügte. Steven zog ihn noch heute damit auf, wie er als schlotterndes Nervenbündel vor der Kamera gestanden und kaum einen Satz ohne zu stottern hervorgebracht hätte. »Natürlich übertreibt er völlig.« Lucas legte seinen Arm um sie und sie schmiegte sich wohlig geborgen an ihn.


    »Natürlich«, bestätigte sie mit einem Lächeln. Eine Weile gingen sie schweigend weiter und genossen einfach die Gesellschaft des anderen.


    »Lucas, wenn wir hier einfach immer so weitergehen würden, kämen wir dann irgendwann ans Meer?«


    »Ja, aber ich fürchte, bis dahin dauert es noch ein Weilchen.« Vor dem Tower angekommen, setzten sie sich erneut auf eine Bank und ließen die unwirkliche Szenerie auf sich wirken. »Weißt du, nun lebe ich schon so lange in London, aber so was habe ich noch nie gemacht.«


    »In der Nacht durch die Stadt spazieren?«


    »Hmm, und das, ohne einen in der Krone zu haben und völlig nüchtern zu sein. Eigentlich schade, denn den Tower um diese Zeit zu sehen, ohne all die Touristen, ist wirklich was Besonderes.«


    »Hast du die Kronjuwelen auch schon gesehen?«


    »Aber natürlich. So was ist jedes britischen Bürgers Pflicht«, sagte er gespielt empört. »Wir werden morgen oder übermorgen nochmal vorbeikommen und in den Tower hineingehen, wenn du möchtest.«


    »Unbedingt.«


    Sie kuschelten sich aneinander und schauten einfach weiter auf die Themse hinaus. Langsam schien die Stadt wieder aus ihrem Schlaf zu erwachen. Arbeiter begannen, die Abfalleimer an dem Gehweg der Themse zu leeren. Zeitungshändler öffneten ihre Stände. Sophie war mittlerweile mit dem Kopf an seiner Brust eingenickt. Er hatte sich nie glücklicher gefühlt, als in diesem Moment. Doch langsam mussten sie zurück in die Wohnung, schließlich war Henry ganz allein und wartete auf sein Frühstück. Zärtlich strich er ihr mit der Hand über die Wange.


    »Soph?« Langsam flatterten ihre Lider.


    »Entschuldige, ich bin wohl eingenickt. Oh, es wird ja schon hell!«


    »Komm, ich rufe uns rasch ein Taxi und dann bringe ich dich heim ins Warme.«


    In der Wohnung wurden sie von Henry stürmisch und winselnd begrüßt. Lucas knuddelte ihn durch. »Ja, mein Guter, tut mir leid. Wir haben dich nicht vergessen.«


    »Hast du was dagegen, wenn ich mir ein warmes Bad einlasse?«, fragte Sophie und gähnte herzhaft.


    »Solange du dabei nicht einschläfst«, grinste Lucas. »Ich dreh mit Henry draußen noch eine Runde. Der muss, glaube ich, noch ein bisschen Dampf ablassen.« Er schnappte sich die Leine und begleitete den völlig aus dem Häuschen geratenen Henry nach draußen.


    Wenige Minuten später glitt Sophie bereits genüsslich in ein duftendes Schaumbad. Sie seufzte wohlig, ihre Knochen waren durch die kühle Nachtluft etwas steif geworden. Sie schloss die Augen und versuchte, sich daran zu erinnern, wann sie sich das letzte Mal so entspannt und glücklich gefühlt hatte. Die Nacht war wunderschön gewesen und sie würde sie nie in ihrem Leben vergessen. Endlich hatten sie Zeit gehabt, einander etwas besser kennenzulernen, ohne dass wieder irgendeine Katastrophe über sie hineinbrach. Er hatte zugehört und verstanden, als sie ihm von ihrem früheren Leben erzählt hatte. Sophie war längst klar, dass sie ihn liebte, doch sie zweifelte nach wie vor daran, ob seine Liebe für sie stark genug wäre. Nur zu gut erinnerte sie sich an den Schmerz, zu erkennen, dass alles, woran man geglaubt hatte, alles, was man geliebt hatte, nur eine Lüge gewesen war. Sie schob die bitteren Gedanken beiseite und beschloss, so viel zu nehmen, wie sie konnte, bevor es Zeit wurde zu gehen. Dieses Mal würde sie nicht allein gehen, sie hatte etwas erhalten, das sie ihr ganzes Leben lang lieben könnte. Zärtlich strich sie über ihr Bäuchlein. »Rosy, wir zwei werden ein ganz wunderbares Leben zusammen führen.«


    Das Wasser wurde langsam kühl und so rappelte sie sich aus der Wanne und schlang den flauschig dicken Bademantel von Lucas um sich, während sie das Bad wieder in Ordnung brachte. Der Bademantel roch herrlich nach seinem Aftershave und sie musste erst mal eine Weile einfach ihre Nase in den Kragen stecken. Als sie später aus dem dampfenden Bad trat, schien die Sonne bereits kräftig in das Schlafzimmer hinein. Lucas war von der kurzen Runde mit seinem Hund zurückgekehrt und voll bekleidet auf dem Bett eingeschlafen. Zu seinen Füßen lag Henry, der nur kurz hoch blickte, als sie den Raum betrat. Sie ging zum Fenster und schloss leise die Vorhänge, bevor sie zurück zu den beiden ging und Lucas eine Weile betrachtete. Trotz der durchgemachten Nacht sah er entspannt aus. Unter seinen Augen waren allerdings immer noch dunkle Schatten zu sehen, die von zu wenig Schlaf zeugten. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass er genauso an der Geschichte zu knabbern gehabt hatte wie sie. Sein Gesicht war schön, nicht mehr jugendlich schön, aber voller Leben. Die Fältchen neben seinen Augen verrieten, dass er gerne und viel lachte. An seinen Wangen zeigten sich bereits erste Bartstoppeln. Gerne hätte sie zärtlich darübergestrichen, doch sie wollte ihn nicht wecken. Aber einfach so auf dem Bett liegen lassen, wollte sie ihn auch nicht. Vorsichtig öffnete sie seine Hemdknöpfe, dann kämpfte sie mit dem Verschluss des Gürtels. Als sie aufblickte, um zu sehen, ob sie ihn dadurch nicht geweckt hatte, blickte sie direkt in seine tiefblauen Augen. Ups, doch geweckt. Sie öffnete den obersten Knopf seiner Jeans und schob dann das Hemd mit dem Unterhemd hoch. Ihr Mund küsste sich einen sinnlichen Weg von seinem Bauchnabel nach oben. Lucas sog scharf die Luft ein. »Henry, raus hier!« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber der Hund stand auf und trottete gottergeben aus dem Zimmer.


    Sophie grinste ihn an. »Nichts für die Augen eines unschuldigen Hündchens, hm?« Ihre Hände fuhren an seiner Seite entlang. Sie streifte ihm das Hemd und sein Unterhemd ab. Dann begab sich ihr Mund wieder auf Erkundungstour und knabberte schließlich an seiner Kehle. Ihre Lippen spürten ein sanftes Beben auf seiner Haut, als er leise stöhnte. Geschickt drehte er sich um, so dass sie sich plötzlich unter ihm befand. Sie ließen sich Zeit beim Entdecken und Genießen des jeweils anderen. Als der Hunger nacheinander gestillt war, schliefen sie eng aneinander gekuschelt ein und auch Henry trottete wieder zu ihnen ins Schlafzimmer und legte sich an das Fußende.


    Erst am späten Nachmittag wachten sie wieder auf und beschlossen, trotz des gemütlichen Bettes die restlichen Stunden des Tages zu nutzen und aufzustehen. Sie gingen mit dem Hund spazieren, kochten gemeinsam Spaghetti und redeten und redeten. Als sie später am Abend bei Kerzenschein an seiner Brust auf dem Sofa lag, seufzte sie wohlig.


    »Ich weiß nicht, wann ich mich das letzte Mal so gut gefühlt habe«, rutschte es ihr heraus.


    »Geht mir genauso.« Er platzierte einen Kuss auf ihrem Haar. »Wir haben so viel Zeit verschwendet, und wenn Mabel nicht gewesen wäre… ich darf gar nicht daran denken.«


    »Wann kannst du wieder nach Lizard kommen?«


    »Am kommenden Wochenende. Ich muss mich aber noch um meine Farm kümmern, die habe ich in letzter Zeit auch ziemlich vernachlässigt. Gott sei Dank kann ich mich aber in der Regel auf meine Leute verlassen.«


    »Ich hasse es, dich morgen wieder ziehen zu lassen«, fügte er nach einer Pause an.


    Sie lächelte. »Ist ja nicht für lange, und du hättest hier ja gar keine Zeit für mich. Was steht denn auf dem Programm bei dir?«


    »Hmm, morgen muss ich gegen Mittag in den Cotswolds sein.« Er erzählte ihr von dem Paar, das er durch die Sendung führen musste.


    »Ich mag diese Sendung, du wirkst so normal, so sympathisch, es ist kein Wunder, dass die Mädels alle auf dich fliegen.«


    »Mir reicht’s völlig aus, wenn du auf mich fliegst.« Seine Hände streichelten sie liebevoll. »Die Sendung macht Spaß und ich sehe mir gerne andere Häuser und Gärten an. So ein Job im Büro würde mich wohl fertigmachen. Aber wenn unsere Kleine dann erst mal auf der Welt ist, werde ich nicht mehr so viel unterwegs sein, das verspreche ich dir.«


    Sie konnte ihm aufgrund ihrer Lage nicht in die Augen sehen, doch sie griff nach seiner Hand, um ihm zu verdeutlichen, wie ernst sie es meinte. »Lucas, du sollst für uns nichts aufgeben. Wenn du den Job gerne machst, dann sollst du das auch weiterhin tun. Auch ich werde mein Leben weiterführen. Ich werde nicht wegen Rosy das Bed & Breakfast aufgeben, aber vielleicht werde ich Hilfe annehmen müssen, um alles unter einen Hut zu bekommen.«


    Sanft drückte er sie an sich. »Wir kriegen das schon hin. Wann hast du eigentlich deinen nächsten Termin beim Arzt? Ich würde gerne mitkommen, wenn’s irgendwie geht.« Er wollte jetzt nichts mehr verpassen und auch wenn Sophie es als unnötig empfand, er würde einen Weg finden, um mehr daheim zu sein. Schließlich würde er endlich das bekommen, wonach er sich unbewusst immer gesehnt hatte: eine Familie.


    Am Sonntagvormittag brachte Lucas Sophie zur Bahnstation. Sie würde Henry mit zu sich nehmen, bis er wieder bei ihnen war. So ein Leben in der Stadt sei doch für einen Hund wie Henry nichts, hat Sophie gemeint, und ihr machte es Spaß, ihn um sich zu haben. Lucas zog sie an ihrem Mantelkragen zu sich heran und seine Lippen senkten sich auf ihre. »Pass auf dich auf, Soph, und ruf mich an, wenn du angekommen bist.«


    »Ja, Mutti«, neckte sie ihn. Dann nahm sie Henry und stieg in den Zug ein. Gepäck musste sie keines mitnehmen, ihre Sachen würde Lucas am nächsten Wochenende mit dem Auto mitbringen.


    Auf dem Weg zurück nach Cornwall rief Sophie ihre Mutter vom Handy aus an, sie wollte mit ihr noch über die Details des Umzugs sprechen. Die Idee, bei Mabel zu wohnen, begeisterte Anne nicht besonders. Auch wenn sie den Sinn der Sache schon erkannte, fürchtete sie sich etwas davor.


    »Mum, wenn es dir noch Angst macht, muss es nicht wirklich sein, du kannst gerne bei mir wohnen. Wir haben wirklich nur gedacht, dass es dir auf diese Weise leichter fallen würde, die Sprache schnell zu lernen.«


    »Ich weiß, Kind, dennoch, lass mich zuerst bei dir ankommen und diese Mabel etwas besser kennenlernen.«


    »Wann kommst du denn nun?«


    »Am Donnerstag geht’s los. Hans hat einen kleinen Lieferbus gemietet und wird mich zu dir bringen. Im Laufe des Freitags sollten wir in Lizard eintreffen. Dein Onkel wir dann am Samstagmorgen gleich zurückfahren, da er am Montag wieder zur Arbeit muss.«


    »Es ist lieb von ihm, den weiten Weg auf sich zu nehmen. Hey, dann wirst du am Wochenende auch gleich Lucas kennenlernen.«


    »Habe ich was verpasst?«


    Sophie hätte ihrer Mutter gerne erzählt, was alles geschehen war, aber das musste noch ein Weilchen warten, denn sie saß ja nicht gerade allein im Zug. Ein Lächeln stahl sich trotzdem in ihr Gesicht. »Ich rufe dich heute Abend nochmal an und erzähle dir alles, ich sitze gerade im Zug. Nur so viel, wir haben uns ausgesprochen.«


    Ihre Mutter seufzte erleichtert. »Das ist gut, schon allein wegen Rosy. Ich freue mich, ihn dann endlich kennenzulernen, auch wenn ich wohl kein Wort verstehen werde.« Der Englischkurs, den Anne besuchte, war zwar gut, aber die Sprache lernte man wirklich am einfachsten vor Ort. Sie würde noch sehr, sehr viel zu lernen haben, doch davon ließ sich Anne nicht abschrecken.


    In ihrem kleinen Bed & Breakfast warteten nicht bereits nur Buchungen für die kommende Woche auf sie, die per Internet hereingekommen waren, sondern auch Mabel.


    Sie ging Sophie entgegen, als diese mit Henry aus dem Taxi ausstieg und den Fahrer bezahlte.


    Als das Taxi wieder losfuhr, griff Mabel nach Sophies Händen. »Lass dich anschauen, Kind.« Dann lächelte sie. »Richtig gut schaust du aus.«


    Sophie lachte. »Danke, Mabel.« Sie küsste sie auf die Wange. »Du bist eine ganz ausgefuchste Agentin. Bist du sicher, dass du nicht nebenbei beim MI6 arbeitest?« Mabel kicherte.


    »Und was ist hier so gelaufen in den letzten Tagen?«, wollte Sophie wissen.


    Sie ging mit Mabel nach drinnen und ließ sich erzählen, dass in einem Monat ein Markt in der Nähe stattfinden würde, an dem sie beide doch teilnehmen könnten. Mabel war ganz Feuer und Flamme, das kleine Geschäft zum Laufen zu bringen. Sophie wiederum erzählte ihr, dass Anne Ende nächster Woche ankäme, aber erst mal bei ihr wohnen würde, bis sie sich etwas eingewöhnt hätte. Mabel lächelte verständnisvoll. »Wäre vielleicht wirklich ein bisschen viel gewesen, ein neues Land, eine fremde Sprache und dann auch noch eine fremde alte Schachtel, die sie nicht wirklich kennt.«


    Sophie erzählte ihr, dass sie am Samstag, wenn Lucas von der Stadt zurück wäre, ein Kennenlernessen plante. »Du kommst doch dann auch, Mabel, oder?«


    »Sehr gerne.«


    »Oh, ich habe ganz vergessen, ich muss ihn noch anrufen, dass ich angekommen bin.«


    Mabel griff nach ihrer Jacke. »Dann lass ich dich mal allein. Richte ihm bitte einen lieben Gruß aus.«


    »Mach ich. Danke nochmals für alles, Mabel.«


    Am frühen Montagmorgen klingelte ihr Telefon, als Sophie noch im Tiefschlaf lag. Sie tastete etwas orientierungslos auf ihrem Nachttischchen herum, bis sie das nervige Teil endlich in der Hand hielt. »Jaaaaaa…«, meldete sie sich mit einem Gähnen.


    »Entschuldige, wenn ich dich geweckt habe, Süße. Aber ich muss gleich los zum Drehort und musste dich vorher noch sprechen. Vermutlich hast du die Zeitung noch nicht gesehen, oder?«


    Mittlerweile hatte sich Sophie aufgerappelt. »Nö, ich versuche gerade erst, mich daran zu erinnern, wer ich überhaupt bin.«


    Er lachte und klang dabei so sexy. »Tut mir leid.« Er schien aber nicht genervt zu sein, also war der Artikel wohl nicht allzu schlimm. Sie stand auf und tapste, gefolgt von Henry, nach unten vor die Haustür. »Was steht denn drin?«, erkundigte sie sich auf dem Weg.


    »Na ja, wir sind aufgeflogen«, scherzte er.


    Sophie öffnete die Tür und griff nach der Zeitung auf dem obersten Treppenabsatz. Als sie sie hochhob und die erste Seite überflog, meinte sie trocken: »Also ich bin schon etwas enttäuscht von dir, Lucas. Du hast es nicht mal auf die Titelseite geschafft. Wo muss ich suchen?« Sie wendete die Zeitung und fand sich und Lucas auf der Rückseite. Sie kamen gerade aus dem Babyfachgeschäft. Das Foto war nicht besonders scharf und ihr Bäuchlein war nicht wirklich zu sehen. In fetten Buchstaben stand darunter: »Lucas schwanger?« Sophie musste laut lachen und Lucas atmete auf. »Ich bin froh, dass du es mit Humor nimmst.«


    »Wieso sollte ich nicht? Schließlich vermuten sie ja, dass du schwanger bist und nicht ich.« Sie war mittlerweile wieder drinnen und hatte sich aufs Sofa gekuschelt.


    »Ich wette, dieses Biest von Verkäuferin hat uns den Fotografen geschickt.«


    Sophie überflog den Artikel, in dem vermutet wurde, dass sie von Lucas schwanger sei. »Stört es dich?«, fragte Sophie nach.


    »Nein, ich hätte nur gerne zuvor mein Studio und meinen Manager persönlich informiert, bevor das die Presse tut. Wenn du einverstanden bist, werde ich mich auf meiner Homepage dazu äußern, damit die Gerüchte nicht überhandnehmen.«


    »Ja klar. Danke, dass du mich gleich angerufen hast. Lucas?«


    »Ja?«


    »Du fehlst mir«, gab sie etwas schüchtern zu.


    »Du mir auch, Sophie. Ich rufe dich heute Abend nochmals an.«


    Natürlich wurde Lucas von seinem Team aufgezogen, als sie den Artikel in der Zeitung entdeckt hatten. Aber nur so lange, bis er den Gerüchten ein Ende setzte und sagte, dass die Nachricht wirklich stimmte. Man freute sich mit ihm und es gab da ein Schulterklopfen und dort eine nette Umarmung. Schließlich stand Steven vor ihm. »So, so, Papi wirst du«, feixte er, doch Lucas grinste nur. »Hast du da nicht einen kleinen Schritt übersprungen?«


    »Ich arbeite noch daran, diesen Schritt einzubauen.«


    »Zweifelt Sophie etwa daran, dass du einen guten Ehemann abgibst?«, neckte er weiter.


    »Es liegt eher an ihrer Vergangenheit als an mir«, rechtfertigte Lucas sich. Steven klopfte ihm auf die Schulter.


    »Du wirst sie schon noch überzeugen. Wie lange hast du noch Zeit, bis das Kleine schlüpft?«


    »Juli.«


    »Hmmm, da musst du dich allerdings beeilen, wenn ich daran denke, wie viel Aufwand es braucht, um so eine Hochzeit zu organisieren.« Steven stöhnte.


    »Fertig mit den Nerven?«, erkundigte sich Lucas mitfühlend.


    »Fix und fertig. Susan hat das Catering gefeuert, weil der Koch nicht bereit war, die Hochzeitstorte zum gefühlt hundertsten Mal zu ändern. Jetzt geht die Suche wieder von vorne los und es bleiben uns gerade mal noch drei Wochen!«


    »Soll ich nochmal mit Susan und dem Koch reden?«, bot sich Lucas an.


    »Wenn du das hinbekommst, küsse ich dir die Füße, mein Lieber.«


    Lucas lachte laut. »Junge, ich bin dein Trauzeuge, für solche Katastrophen bin ich da.«


    »Weißt du, Lucas, manchmal vermisse ich die Zeiten unseres Junggesellendaseins. War es nicht einfach herrlich unkompliziert? Du konntest nach Hause kommen, deine Sachen da liegen lassen wo sie hinfielen, und wenn dir danach war, gingst du in den nächsten Pub mit Freunden ein Bierchen kippen…«


    Lucas schaute ihn nun doch etwas besorgt an. »Du wirst doch nicht etwa noch kalte Füße kriegen?«


    Steven seufzte »Nein, aber ich wünschte mir, der ganze Hochzeitskram wäre schon vorbei. So wie jetzt habe ich Susan noch nie erlebt, sie steht völlig neben sich.«


    Lucas grinste. »Noch drei Wochen, dann hast du’s geschafft. Aber ich werde mal mit Susan reden, und was die Torte betrifft, habe ich auch schon eine Idee.«


    Aufgrund des Zeitungsartikels wurde Sophie im Dorf nun häufiger angesprochen, wenn sie einkaufen war. Die Leute schienen sich mit ihr zu freuen und sie merkte, wie beliebt Lucas im Dorf war. Am Freitagnachmittag traf dann endlich ihre Mutter mit ihrem Bruder Hans in einem alten Lieferwagen ein. Mutter und Tochter fielen sich freudestrahlend um den Hals. Ihre Mutter hielt sie dann etwas von sich und strich sanft über Sophies Bauch. »Du bist gewachsen!«, stellte sie fest.


    Sophie musste kichern über diese Aussage. »Das hast du aber schon lange nicht mehr zu mir gesagt.«


    »Ich meinte ja auch nicht dich, sondern Rosy.«


    Viele Sachen hatte sie nicht mitgenommen aus ihrem alten Leben, aber doch mehr, als in einem normalen PKW Platz gefunden hätte. Sophie half den beiden beim Ausladen, obwohl ihre Mutter versuchte, sie davon abzuhalten. »Die leichteren Dinge kann ich ja wirklich tragen.« Sie führte ihre Mutter wieder in das blaue Zimmer, das nun vorübergehend ihr Zuhause wurde. Sie trugen nur ihre Kleider nach oben, die restlichen Sachen verstauten sie erst mal in der kleinen Scheune im hinteren Teil des Grundstücks.


    Obwohl sie versuchten, Hans zum Übernachten zu überreden, wollte er sich nach einem vorgezogenen Abendessen bereits wieder auf den Weg machen. Sie winkten ihm noch hinterher und gingen dann zum Haus zurück. »Ist schon ein komisches Gefühl, in meinem Alter nochmal von vorne zu beginnen«, meinte Anne. Sophie legte ihren Arm um sie. »Es tut mir leid, daran bin nur ich schuld. Aber du wirst sehen, es ist hier einfach fantastisch. Die Leute sind so nett, das Land atemberaubend und unser kleines Bed & Breakfast einfach ein Schmuckstück. Und wenn das Baby erst mal da ist…«


    Anne blieb stehen und sah Sophie ernst an. »Ich weiß, Sophie. Aber jetzt, wo du wieder mit Lucas zusammen bist, brauchst du mich doch eigentlich gar nicht mehr.«


    »Was machst du dir bloß für seltsame Gedanken?« Sophie schloss ihre Mutter in die Arme. »Natürlich brauche ich dich. Lucas ist so viel unterwegs, und ob er es wirklich ernst meint, wird sich noch zeigen. Aber auch sonst will ich dich doch bei mir wissen. Mein Kind braucht seine Großmutter und ich brauche dich. Du musst mir doch zeigen, wie man das macht mit einem Baby, schließlich ist es mein erstes. Du wirst sehen, es wird hier alles ganz wunderbar werden und Mabel freut sich auch schon riesig auf dich. Ich glaube, ihr zwei werdet euch ganz gut verstehen, sobald es mit der Sprachverständigung besser klappt.«


    Sie konnte spüren, wie Anne ein Stein vom Herzen fiel. Sie schien sich wirklich ernsthafte Gedanken gemacht zu haben, das fünfte Rad am Wagen zu sein. »Ich habe zwar einen Englischkurs besucht und nur noch GBC geguckt, aber mit dem Reden hapert es noch. Verstehen tu ich bereits vieles.«


    »Wenn du erst mal nur noch Englisch um dich herum hörst, dann wird das ganz schnell gehen. Hast du dir die Sendung mit Lucas angesehen?«


    »Natürlich.« Anne stieß sie sanft in die Seite. »Dein Kind hat einen schnuckligen Papi.« Sie gingen die Treppe hinauf ins Haus zurück. »Du siehst übrigens viel besser aus als im Winter. Nicht mehr so blass und etwas erholter.«


    Sophie lachte. »Das liegt an der Oberaufseherin Mabel.«


    Am nächsten Morgen stieß Mabel zum Frühstück zu ihnen. Sie besprachen die Teilnahme an einem Markt, der in einer Woche in der Stadt stattfand. Sophie hatte sie beide angemeldet, sie wollte ihre Frühlingsseifen an den Mann bringen und Mabel hatte Bärlauchpaste und Selbstgenähtes anzubieten. Sie besprachen, wer auf den Markt gehen soll und wer im Bed & Breakfast bleibt. Anne verstand einiges von dem, was gesprochen wurde, aber nicht alles. Sophie bestand darauf, am ersten Markt teilzunehmen, schließlich wisse sie nicht, wie lange das noch gehe mit ihrem Bauch. Mabel hingegen fand, dass es jetzt schon zu viel für sie wäre. Schließlich mischte sich Anne doch zaghaft ein. »Warum gehen nicht Mabel und ich auf den Markt und du schaust hier nach dem Rechten. Zwischendurch kannst du mal zu uns fahren und schauen, wie’s läuft.«


    »Mum, du sollst mir nicht in den Rücken fallen!«, rief Sophie einerseits erfreut, dass sich Anne auf Englisch zu Wort gemeldet hatte, und andererseits frustriert, weil sie eigentlich wusste, dass Anne und Mabel recht hatten.


    Mabel lachte. »Sophie, gegen zwei Mütter hast du keine Chance. So, meine Lieben, und nun gehe ich nach oben und richte die Zimmer her, heute kommen schließlich noch Gäste, wie ich in den Büchern gesehen habe.«


    »Und wir beide gehen ins Dorf einkaufen. Heute Abend gibt’s nämlich zur Feier des Tages ein Familienessen. Lucas wird hier sein, du kommst doch auch, Mabel, oder?«


    »Ich freu mich schon drauf.«


    Sophie blickte rasch auf die Uhr, Lucas wäre mittlerweile wohl auch auf dem Weg von London nach Hause. Sie freute sich bereits darauf, ihn heute Abend wiederzusehen, auch wenn sie ihn dann nicht ganz allein für sich haben würde. Sie hatten in der vergangenen Woche wieder täglich telefoniert. Es tat so gut, nach einem anstrengenden Tag seine Stimme zu hören und sich mit ihm zu unterhalten.


    Sie schnappten sich ein paar Einkaufstaschen und gingen dann zum Wagen. Sophie saß am Steuer. »Auf der Rückfahrt kannst du es ja mal probieren, Mum, wenn du möchtest«, meinte Sophie und spielte damit darauf an, auf der anderen Straßenseite zu fahren.


    »Ich weiß nicht«, Anne hatte gehörigen Respekt davor. »Lass mich erst noch ein bisschen ankommen.«


    Anne war erstaunt, wie bekannt Sophie bereits im Dorf war. Auch die Kassiererin erkundigte sich nach dem Kleinen. »Und bewegt es sich schon?«


    »Nein, ich habe bisher noch nichts gespürt. Ist das normal?«


    Die Kassiererin scannte ein Produkt nach dem anderen ein. »Sie sind im fünften, oder?« Sophie nickte. »Also meine Jungs haben sich auch erst so im sechsten bemerkbar gemacht. Das wird schon, Kindchen. Ist das deine Mutter?« Sie zeigte mit einer Packung Cornflakes auf Anne.


    »Ja, das ist Anne. Anne, das ist Marge, die gute Seele hier im Laden. Sie besorgt uns alles, was wir brauchen und nicht auf Lager ist.«


    »Ihre Tochter hat sich den beliebtesten Junggesellen der ganzen Gegend geschnappt.«


    Sophie lachte. »Marge, Lucas ist zwar der Vater, aber von Heiraten ist noch nicht die Rede.«


    »Hat er dich denn noch nicht gefragt?« Marge schien entsetzt.


    »Doch, aber nur, weil ich schwanger bin, ist das noch längst kein Grund zum Heiraten.«


    »Du musst verrückt sein, Kindchen.« Marge schüttelte energisch den Kopf. »Natürlich ist es ein Grund, dass der Balg einen Vater kriegt. Und du könntest es wesentlich schlechter treffen als mit Lucas.«


    »Das kann schon sein, trotzdem will ich den Mann, den ich heirate, erst mal kennenlernen.«


    Marge zwinkerte Anne zu. »Zu unserer Zeit war das noch anders, nicht wahr? Da lernte man sich zuerst kennen, heiratete und dann kümmerte man sich um den Nachwuchs.«


    Anne lächelte, ihr war das Gespräch, das ihre Tochter hier mitten im Laden führte, etwas peinlich. Zurück am Wagen meinte sie: »War das klug, mit ihr das Ganze zu erörtern? Sie scheint mir doch eher die Auskunftsstelle des Dorfes zu sein.«


    Sophie lachte. »Ach, Mum, hier kannst du eh nichts geheim halten. Jeder kennt jeden und Lucas ist bekannt wie ein bunter Hund. Als wir in London in einem Babygeschäft waren, wartete bereits ein Reporter draußen vor der Tür. Ich sage dir, Marge meint es wenigstens gut mit uns. Sie würde nie einem Außenstehenden etwas erzählen. Was im Dorf geschieht, bleibt im Dorf, das ist ihre Devise. So, und nun setzt du dich ans Steuer, es ist wirklich nicht so schlimm wie du es dir vorstellst. Fahr einfach schön langsam, es wird auch keiner hupen, versprochen. Man hetzt hier niemanden, nicht so wie in der Stadt.«


    Widerwillig setzte sich Anne ans Steuer. Sophie gab ihr noch den Tipp, sich zu merken, an welchem Ellenbogen der Straßenrand zu sein hätte, so wäre es einfacher, sich an den Linksverkehr zu gewöhnen. Sie kamen zwar etwas langsamer, aber sicher nach Hause und Anne war sehr stolz auf sich. »Du hattest recht, Sophie, es ist keine Hexerei. Danke, ich werde mir bald einen eigenen Wagen besorgen, so bin ich wieder etwas unabhängiger und mobiler.«


    »Ja, das machen wir.«


    »Ich kann nicht verstehen, dass du immer noch dieses olle Teil fährst«, lachte Anne und meinte damit den alten Volvo.


    Auch Sophie schmunzelte. »Hast schon recht. Praktisch ist der Wagen nicht, ein rechtsgesteuertes Auto wäre angebrachter. Aber irgendwie hänge ich an ihm.«


    Mabel machte sich wieder auf den Weg nach Hause, während sie sich in der Küche zu schaffen machten. Bald schon klingelte es an der Tür und die beiden Gäste trafen ein. Sie hatten für vier Tage gebucht. Es war ein Pärchen aus Deutschland, das völlig begeistert war, als sie sich ihre Zimmer ansahen. »Es ist hier alles so malerisch und romantisch«, schwärmte die Frau.


    »Normalerweise kann man bei uns auch zu Abend essen, aber heute haben wir eine kleine Familienfeier. Es gibt im Dorf ein Pub, wo ihr ebenfalls was Gutes bekommen werdet.«


    Anne schaute genau zu, wie Sophie das Einchecken erledigte. Sie hatte vor, sich schon bald viel mehr in dem kleinen Betrieb einzubringen. Es würde ihr Spaß machen, mitzuhelfen und wieder gebraucht zu werden.


    »Ich sollte noch ein paar Seifen zurechtschneiden. Kann ich dich für ein Weilchen allein lassen?«


    Anne lachte. »Ich bin doch kein kleines Mädchen, Sophie. Geh ruhig, ich schaue mich derweilen ein bisschen im Garten um, vielleicht kann ich da ein bisschen was tun.«


    »Mach das, er hätte dringend etwas Pflege nötig. Ich bin einfach noch nicht dazu gekommen. Werkzeuge, Handschuhe und so findest du alles in dem kleinen Holzhäuschen im Garten. Die Rosen sollten längst geschnitten werden, wenn du also magst…«


    In ihrer Seifenküche zog sich Sophie ebenfalls Handschuhe an und knöpfte sich eine Seife nach der anderen vor. Ecken und Kanten mussten mit dem Sparschäler geformt werden. Es duftete herrlich in ihrer Werkstatt, man konnte nicht klar bestimmen, nach was, da viele verschiedene Reifen bereits in den Gestellen lagerten. Sie summte während der Arbeit leise zur Musik aus dem Radio.


    Auch Anne summte draußen fröhlich vor sich hin. Sie mochte Gartenarbeit, und dieser Garten hier würde im Sommer ganz zauberhaft ausschauen, auch wenn es noch viel zu tun gab. Der frühere Gärtner hatte den Garten verspielt geplant, da ein Inselchen, dort eine Hecke, dann wieder eine gemütliche Sitzbank. Am schönsten fand sie aber den hölzernen Pavillon, der von einer Kletterrose umgeben war. Sie knöpfte sich als Erstes diese Rose vor. Auslichten war da angesagt, das hatte wohl schon einige Zeit niemand mehr gemacht. Sie stand auf einer kleinen Leiter und war konzentriert bei der Arbeit, so dass sie den Wagen, der vorne am Haus parkte, gar nicht hörte.


    Die arme Rose hätte wirklich längst geschnitten werden sollen. Jetzt war es fast ein Ding der Unmöglichkeit, die langen stacheligen Triebe zu trennen. Immer wieder blieb sie mit ihrer Kleidung an den langen und spitzen Stacheln hängen.


    Beinahe wäre sie vor Schreck von der Leiter gefallen, als sie plötzlich eine Stimme hinter sich hörte. Zwei starke Hände umfassten aber ihre Taille rechtzeitig, so dass sie nicht fiel und wieder Halt fand.


    »Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken.«


    Anne kletterte langsam von der Leiter und wandte sich dann zu dem Mann um, den sie nur zu gut aus dem Fernsehen und aus dem Computer kannte. Ein Lächeln stahl sich sofort in ihr Gesicht, das er erwiderte.


    »Sie müssen Sophies Mum sein. Ich bin Lucas.«


    Anne zog ihre Handschuhe aus und ergriff die angebotene Hand. Sie suchte nach den Wörtern und fand sie schließlich. »Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen. Entschuldigung, aber ich spreche Ihre Sprache noch nicht wirklich gut. Suchen Sie Sophie?«


    »Eigentlich wollte ich zuerst Ihnen Hallo sagen. Ich habe Sie da auf der Leiter gesehen und mir gleich gedacht, dass Sie die Mutter sind. Sie hat Ihre Augen.«, stellte er fest.


    Anne lachte. »Und mein Temperament, das Sie, wie ich hörte, ebenfalls bereits kennengelernt haben. Sophie ist in der Seifenküche, sie hat Sie vermutlich nicht so früh erwartet.«


    »Dann schau ich mal kurz nach ihr. Ich muss nachher noch rüber zu meiner Farm, es sei denn, Sie brauchen mit diesem stacheligen Teil Hilfe.«


    Anne kletterte bereits wieder die Leiter hoch. »Nein, nein…«


    »Sie kommen schon zurecht… Ja, Sie sind wirklich ihre Mutter.« Grinsend ging er Richtung Seifenküche davon.


    Als er den Raum betrat, wurde er von den herrlichsten Düften empfangen. Er roch Limette, Orange, Rose, und war da nicht noch Sandelholz? Sophie stand mit dem Rücken zu ihm und arbeitete singend vor sich hin. Die Musik war so laut eingestellt, dass sie ihn nicht eintreten hörte. So schrie sie erschreckt auf, als er sie von hinten umarmte und ihr einen sanften Kuss auf den Nacken platzierte. Sie drehte sich blitzschnell um und hob gerade ihren Arm zum Schlag, doch er fing diesen gekonnt ab. Erst jetzt erkannte sie Lucas. »Gott, hast du mich erschreckt!« Mit der Fernbedienung stellte sie das Radio leiser, dann griff sie nach seiner Jacke und zog ihn an sich heran. Sein Kuss schmeckte warm und sie verlor sich vollkommen in ihm, bis eine kleine Bewegung in ihrem Bauch sie erstaunt zurückweichen ließ.


    »Was ist?« Doch Sophie hatte bereits seine Hand genommen und hielt sie sich auf den Bauch.


    »Da will dir anscheinend noch jemand Hallo sagen. Fühlst du’s? Da, jetzt.« Sie sahen sich strahlend in die Augen.


    »Seit wann turnt sie schon rum, unsere Kleine?«


    »Das war eben das allererste Mal. Rosy scheint ein perfektes Timing zu haben.« Dann schaute sie ihn verwundert an. »Und was machst du überhaupt schon hier? Du wolltest doch erst gegen Abend vorbeischauen.«


    »Die Sehnsucht hat mich hergetrieben. Ich konnte nicht einfach vorbeifahren, ohne rasch Hallo zu sagen. Ich muss aber auch gleich weiter.« Dann schaute er sich in der Seifenküche um. »Das ist also dein Reich«, stellte er fest und griff nach der nächstbesten Seife, um sie sich an die Nase zu halten. Er sog einen frischen Duft nach Mandarine ein. »Toll!«


    Sophie ging zu einem anderen Gestell hinüber und nahm ein braungrau marmoriertes Stück aus dem Regal und hielt es ihm hin. »Hier, versuch die mal.« Er konnte nicht sagen, was er alles roch, es war ein warmer, männlicher Duft, den er sehr mochte. »Was willst du für die?«


    »Einen Kuss und dass du mir, wenn du sie benutzt hast, ein Feedback gibst. Es ist eine neue Kreation, die ich für Männer mit auf den Markt nehmen will.«


    Er zog sie an sich. »James hat mir beigebracht keine Schulden zu machen und immer gleich zu bezahlen«, grinste er sie an, nachdem er für die Seife aufgekommen war. »Ich muss los. Wir sehen uns in ein paar Stunden.«


    »Lass mich dir nur noch rasch meine Mutter vorstellen.«


    Er grinste. »Das haben wir schon erledigt. Sie ist mir praktisch in die Arme gefallen. Wir sehen uns heute Abend, Süße.«


    Draußen winkte er Anne nochmal zu und stieg dann in seinen Wagen.


    Als sie später in der Küche stand, um das Abendessen vorzubereiten, gesellte sich Anne frisch geduscht zu ihr. »Dein Garten ist ein Traum. Er braucht noch etwas Arbeit, aber dann…«


    »Ja, das ist er. Ich möchte ihn allerdings noch etwas romantischer gestalten, mit mehr Ramblerrosen in den Bäumen. In der Schweiz wäre es gar nicht möglich gewesen, so einen Garten zu haben. Hier scheint alles, was man in die Erde steckt, noch üppiger zu wachsen.«


    »Dein Lucas ist übrigens auch ein Traum«, neckte Anne ihre Tochter. »Er sieht noch besser aus als auf dem Bildschirm. Und nett ist er auch noch.«


    Sophie lächelte. »Ja, das ist er. Leider haben das aber auch noch andere Frauen entdeckt«, seufzte sie.


    Anne schenkte sich eine Tasse Tee aus der Kanne vom Herd ein und setzte sich dann an den Küchentisch. »Du solltest dich davon nicht abschrecken lassen. Wenn er dich wirklich liebt, werden die ihn überhaupt nicht interessieren.« Anne blickte ihre Tochter ernst an. »Ich sage es dir nur ungern, aber das mit Jürgen konnte nur passieren, weil es in eurer Beziehung nicht gestimmt hat. Du hast das vermutlich einfach nicht wahrhaben wollen. Nicht alle Schuld liegt bei Jürgen, obwohl ich finde, dass er ein Idiot und nicht der Richtige für dich war.«


    Sophie setzte sich an den Tisch neben ihre Mutter. In ihren Augen schimmerte es verdächtig feucht. Anne griff nach ihrem Arm und streichelte liebevoll darüber. »Vergiss ihn und das, was war.«


    »Ich versuch’s ja, Mum. Und ich weiß auch, dass du und Lucas recht habt. Die Beziehung mit Jürgen war nicht das, wofür ich sie gehalten habe. Aber was, wenn ich wieder falsch liege? Ich kriege einfach dieses Bild nicht aus dem Kopf, wie diese Blondine an Lucas‘ Hals gehangen hat.«


    »Ach, Liebes, ich denke, das kann auch jederzeit wieder passieren. Er kann genauso wenig andere Menschen steuern wie du. Es kann nämlich auch passieren, dass so ein Verrückter sich plötzlich an dich ranmacht. Liebe heißt, dem anderen zu vertrauen.«


    »Jürgen habe ich blind vertraut.«


    Anne seufzte. »Ja, manchmal wird das Vertrauen missbraucht. Doch manche Risiken muss man einfach eingehen, und wenn ich mir Lucas so ansehe, denke ich, dass er dieses Risiko wert ist. Trotzdem finde ich es gut, wenn ihr euch Zeit lasst und du ihn erst mal besser kennenlernst.«


    »Mum, Rosy hat sich heute zum ersten Mal bemerkbar gemacht.« Ihre Augen leuchteten vor Glück. Automatisch griff Anne nach ihrem Bäuchlein, aber sie fühlte nichts.


    »Sobald sie sich wieder zu Wort meldet, lass ich es dich wissen, Mum.«


    »Und bis dahin sagst du mir nun, was ich tun kann.«


    Es duftete bereits lecker, als Lucas mit Mabel das Bed & Breakfast betrat. Er hatte Mabel abgeholt, damit sie den Weg nicht allein gehen musste. Mit vor Glück strahlenden Augen hatte auch er ihr erzählt, dass er heute Rosy zum ersten Mal gefühlt hatte. Mabel musste über seine Begeisterung schmunzeln, er würde einen guten Vater abgeben, dessen war sie sich sicher.


    »Hallo ihr beiden!« Anne kam gerade die Treppe hinunter. »Kommt mit ins Esszimmer. Sophie meinte, wir sollten heute zur Feier des Tages dort essen.«


    Sophie zündete gerade noch die Kerzen an, als sie eintraten. Sie hatte den Tisch vorne am Fenster gewählt, von wo aus man direkt zum Meer blicken konnte. Anne half ihr, die Möhrensuppe aufzutragen. Man könnte denken, dass Leute, die sich noch nicht so gut kennen, eher etwas steif an einem solchen Tisch sitzen würden, aber Sophie wunderte sich, wie rasch eine rege Diskussion entflammte. Und auch Anne bemühte sich, den Worten zu folgen, obwohl es für sie sehr anstrengend war. Wenn sie etwas nicht verstand, wiederholten Mabel und Lucas entweder das Gesagte etwas langsamer oder in anderen Worten oder Sophie übersetzte.


    »Ach, Gott«, seufzte Anne zwischendurch mal. »Ob ich es jemals lernen werde?«


    Doch Mabel beruhigte sie. »Du bist doch erst angekommen, lass dir Zeit. Du wirst sehen, es wird dir bestimmt immer leichter fallen, und mein Angebot steht nach wie vor. Wenn du magst, darfst du gerne bei mir einziehen. Seit James nicht mehr lebt, ist es für mich ein bisschen einsam geworden. Ich habe mir sogar schon überlegt, das Haus zu verkaufen und etwas Kleineres für mich und die Tiere zu suchen.«


    »Damit würde ich noch warten«, meinte Lucas. »Der Markt ist im Moment nicht so gut für Häuser so weit draußen. Du könntest eine Menge Geld verlieren.« Sie redeten eine Weile über die Häuser, welche Lucas kürzlich erst im Rahmen seiner Sendung gesehen hatte. Dann erkundigte sich Sophie nach Steven und Susan. »Die beiden müssen ja schon ziemlich aufgeregt sein. Es dauert ja nur noch knappe drei Wochen.«


    »Ähm, ja, da gibt es noch ein kleines Problem.« Lucas hüstelte etwas verlegen.


    Sophie lachte. »Hat es sich einer der beiden etwa anders überlegt, oder ist das Kleid eine einzige Katastrophe? Oder haben sich die Schwiegereltern verkracht?« Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, dass es bei einer so großen Hochzeit, wie die beiden es planten, tausend Dinge gab, die noch schiefgehen konnten.


    »Das Catering.« Lucas blickte ihr nun direkt in die Augen. »Das Catering ist das Problem. Susan hat den Koch zur schieren Verzweiflung gebracht mit ihrem Hochzeitstortenwunsch. Sie haben sich dermaßen in die Haare gekriegt, dass sie ihn schlussendlich gefeuert hat. Steven hat mich gebeten, als Trauzeuge mal mit den beiden zu reden.«


    »Und?«, fragte Mabel. »Hast du sie zur Vernunft gebracht?«


    »Nach langem Hin und Her, ja. Aber die Sache hat einen Haken.«


    Sophie verstand nicht, warum er sie so eingehend betrachtete, doch plötzlich ging ihr ein Licht auf. »Oh, nein! Das hast du nicht getan!«


    »Was?«, fragte Anne. »Ich verstehe nicht.«


    »Du hast ihr nicht gesagt, dass ich das Catering übernehme, oder?!«


    »Nein, nein!«, beschwichtigte Lucas sofort. »Nur die Hochzeitstorte«, gab er dann etwas kleinlaut zu.


    Sophie wurde blass und ließ ihr Besteck fallen. »Lucas! Wie konntest du?!«


    »Der Koch hatte sich geweigert, dass Catering zu übernehmen, wenn er noch eine einzige Hochzeitstorte für sie Probebacken müsste. Und versuche mal, in dieser Jahreszeit und in dieser kurzen Zeit einen neuen Koch zu finden. Das ist praktisch unmöglich! Er wird auch die Desserts übernehmen, es geht also wirklich nur um die Torte.«


    »Nur die Torte?!«, schrie sie ihn an. »Verdammt, Lucas, ich habe so was noch nie im Leben gemacht!« Wutentbrannt stand sie auf und rannte in die Küche. Leicht verzweifelt sah Lucas die anderen beiden Frauen an. »Das war ziemlich dämlich, oder?«


    Anne lachte nun vergnügt auf. »Ja, das war dämlich, Lucas. Aber keine Sorge, sie wird sich schnell wieder beruhigen und ich weiß, dass sie das kann. Ich werde ihr auch mit der Torte helfen, versprochen. Jetzt solltest du aber besser in die Küche gehen und zu Kreuze kriechen.« Er stand auf und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Danke, Anne.«


    Als er mit gesenktem Kopf in die Küche trottete, sahen Anne und Mabel sich amüsiert an. »Ich glaube«, meinte Mabel kichernd, »mit den beiden wird es uns in Zukunft nie langweilig werden.«


    Lucas fand Sophie an der Spüle in der Küche, wo sie wie verrückt einen Topf schrubbte, um sich abzureagieren. Er trat neben sie, traute sich aber nicht, sie zu berühren. »Es tut mir leid, Sophie. Ich bin ein Idiot.«


    Sie blickte hoch und hob den triefenden Schwamm aus dem Wasser und deutete damit auf ihn, als wolle sie ihn damit aufspießen. »Da hast du ausnahmsweise mal recht. Wie kommst du dazu, so über mich zu verfügen?« Aus dem Augenwinkel nahm Lucas wahr, wie Pepe fluchtartig die Küche durch die Katzenklappe verließ, und nur zu gerne wäre er ihm gefolgt. »Du hättest mich doch einfach fragen können. Ein kurzer Telefonanruf. Oh, hallo Sophie, könntest du das mit der Torte übernehmen? Nein, kann ich nicht, weil ich keine Bäckerin bin und so was noch nie im Leben gemacht habe… zum Donnerwetter!«


    »Anne hat gesagt, du kannst das und dass sie dir helfen wird.«


    Sophies Augen funkelten gefährlich.


    »Und ich werde dir natürlich auch helfen«, fügte er sicherheitshalber noch hinzu. »Susan war doch hier, als du das Catering gemacht hast auf James‘ Beerdigung. Sie war total begeistert von dem, was du zubereitet hast. Und ich habe doch auch schon deine leckeren Sachen probieren dürfen, die du gebacken hast. Komm schon, Soph… es ist doch nur eine Torte.« Den letzten Teil hätte er besser nicht hinzugefügt, denn da kam der Schwamm schwungvoll auf ihn zugeschossen. Er konnte ihn auch nicht mehr abwehren und so landete er mitten in seinem Gesicht. Als Sophie sein verdutztes Gesicht sah, musste sie losprusten.


    »Na warte, du Biest!«, knurrte er und zog sie nun doch an sich und eroberte ihren Mund im Sturm. Als er sie freigab, lehnte er seine Stirn an ihre. »Es tut mir wirklich leid, Sophie, und ich verspreche hiermit hoch und heilig, nie wieder einfach so über dich zu bestimmen.« Dann hob er eine Augenbraue leicht an und fragte nochmals vorsichtig. »Machst du die Torte nun?«


    »Wie könnte ich dir auch nur einen Wunsch abschlagen?«, seufzte sie ergeben. »Ich versuche es. Ich werde nächste Woche eine kleine Probetorte backen, die wirst du ihr dann bringen, und wenn sie ihr nicht schmeckt, wirst du einen Ersatzbäcker suchen müssen.«


    »Das Risiko gehe ich ein, denn ich weiß, dass sie ihr schmecken wird.«


    Der Rest des Abends verlief friedlich und Lucas schlief über Nacht bei ihr. Am nächsten Tag machten sie mit Anne und Mabel einen Ausflug in den Trelissick Garten. Es war ein herrlicher Tag, sie lachten viel und Anne genoss ihren ersten Cream Tea nach einem erfrischenden Spaziergang durch den mit Bluebells und Osterglocken verzauberten Garten.


    Am Montagmorgen musste Lucas in aller Frühe aufbrechen, da er einen Drehtag einige hundert Kilometer entfernt hatte. Die Gäste des Bed & Breakfast schliefen noch, als er sich aus dem Schlafzimmer stahl und nach unten ging. Er hörte, dass Anne bereits in der Küche herumwerkelte und ging rasch hinein, um sich von ihr zu verabschieden.


    Er klopfte an die Tür, um sie nicht zu erschrecken.


    »Oh, musst du schon los?«, fragte sie. »Hier, ich habe dir noch ein Sandwich gemacht und einen Kaffee zum Mitnehmen.« Sie reichte ihm einen Thermosbecher. Er fand die Geste bezaubernd.


    »Du bist aber nicht extra deswegen aufgestanden, oder Anne?«, fragte er. Sie trug ihren Morgenmantel und schien noch nicht lange auf zu sein.


    »Nein, nein. Ich konnte nicht mehr schlafen und fand, ich könnte mich auch gleich nützlich machen und das Frühstück für die Gäste vorbereiten.«


    »Es beruhigt mich, zu wissen, dass sie nun nicht mehr allein mit den Leuten ist. Man weiß ja doch nie, was das für Gestalten sind.«


    »Ja, zu zweit ist es besser. Obwohl, ich habe mich schon gefragt, ob ich euch beiden nicht im Weg bin.«


    Lucas legte seinen Arm um ihre Schulter. »Auf was für absurde Ideen kommst denn du? Natürlich bist du nicht im Weg! Ich finde es schön, dass du da bist und dass unser Kind eine Oma haben wird, die nicht in weiter Ferne lebt, sondern hier bei uns. Aber auf Dauer müssen wir uns eine Lösung ausdenken, wie wir uns alle unter ein Dach bringen und wie ich Sophie dazu bekomme, mich zu heiraten.«


    Anne grinste und fuhr ihm liebevoll mit der Hand über die Wange. »Du schaffst das schon. Du machst sie glücklich, weißt du. Sie lacht viel mehr als früher und dafür danke ich dir, Lucas.« Sie drückte ihm das Sandwich ebenfalls in die Hand. »Nun aber los, du bist bestimmt schon spät dran.«


    Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange und verschwand durch die Hintertür.


    In der Woche darauf verbrachten Anne und Mabel gemeinsam ihren ersten Markttag, während Sophie sich an die Probe-Hochzeitstorte machte. Sie hatte sich am Tag zuvor mit ihrer Mutter beraten, wie sie es am geschicktesten anstellen sollte. Schlussendlich hatten sie sich für eine Torte aus Biskuitteig entschieden, die mit einer Erdbeer-Sahne-Mischung gefüllt sein würde. Verziert würde sie mit einer Zuckerglasur, obenauf kämen aus dünnem Marzipan gedrehte Rosen und Blätter. Das Backen machte ihr richtig Spaß, und als die beiden Frauen vom Markt zurückkamen und von ihrem großen Erfolg erzählten, war dies Anlass genug, die Sektkorken knallen zu lassen. Die Seifen, aber auch die von Mabel kunstvoll genähten und gestrickten hübschen Kleinigkeiten, waren den beiden förmlich aus den Händen gerissen worden. Selbstgemachtes war wieder voll im Trend. Die beiden schäumten fast über vor Energie und es war schön für Sophie zu sehen, wie gut sie sich verstanden. Annes Englisch wurde immer besser. »Und wenn ich jemanden nicht verstanden hab, war ja Mabel da.« Lächelnd sah sie Sophie an. »Es war die beste Entscheidung meines Lebens, hierher zu dir zukommen. Es kommt mir so vor, als hätte ich zuvor geschlafen. Hier werde ich wieder gebraucht.«


    »Und ob du gebraucht wirst, Mum. Mir fällt aber auch ein Stein vom Herzen, dass es dir gefällt. Ich hätte mir wirklich Vorwürfe gemacht, wenn das nicht der Fall gewesen wäre. Schließlich bist du ja nur meinetwegen hergekommen.«


    Auch Sophies Torte wurde ausgiebig bewundert. Als Lucas sie am Sonntagnachmittag mitnahm, um sie bei Susan und Steven vorbeizubringen, sah Sophie ihn nochmals eindringlich an. »Und wehe, du lässt sie fallen!«


    »Ich werde mich hüten.« Er küsste sie auf die Nasenspitze und machte sich auf den Weg.


    Susan war entzückt, als sie die zarten Rosen auf ihrer Torte sah. »Die ist viel zu schade zum Anschneiden. Genauso habe ich sie mir vorgestellt, meine Hochzeitstorte.« Tränen glitzerten verräterisch in ihren Augen.


    Lucas sah Steven an. »Und du bist sicher, dass sie nicht schwanger ist? Die Hormone spielen da bei den Frauen ein bisschen verrückt.«


    Steven schüttelte nur den Kopf. »Glaub mir, Hochzeiten haben denselben Effekt… die Frage ist nur, wann sind sie und ihre Hormone jemals normal?«


    »Steven Miller! Pass auf, was du sagst oder du stehst allein mit der Hochzeitstorte vor dem Altar. So und nun lasst uns dieses köstliche Teil anschneiden.«


    Zu Lucas und Stevens Erleichterung entsprach die Torte genau Susans Vorstellung.


    Als Lucas dann endlich an diesem Abend in seiner Londoner Wohnung war, rief er Sophie gleich an und erzählte ihr von Susans Begeisterung.


    »Wie ich’s mir gedacht habe. Sie war hin und weg.«


    »Wirklich? Die Verzierung war ihr nicht zu kitschig?«


    »Nein, perfekt.«


    »Wie, perfekt? Zu perfekt?«


    »Nein, genauso, wie sie sich die Torte vorgestellt hat. Sie meinte, du könntest auch die Küche auf dem Landsitz benutzen, damit die Torte nicht transportiert werden müsste und gar Schaden nehmen könnte auf dem Weg.«


    »Oh, das ist wirklich eine gute Idee. Dann mache ich den Biskuitteig hier und die Verzierung vor Ort. Und die Torte hat ihr wirklich geschmeckt, sie hat nicht nur so getan?«


    »Sie hatte Tränen in den Augen, Mädchen.«


    »Vielleicht, weil ihr bewusst wurde, dass sie die Torte ihrer Träume nun doch nicht bekommt.«


    Lucas stöhnte auf. »Sophie! Die Torte ist perfekt und Susan überglücklich!«


    »Okay.«


    Am Tag der Hochzeit holte Lucas sie ab, um mit ihr auf den Landsitz zu fahren, wo die Hochzeit stattfinden würde. Sophie hatte ihre Jeanslatzhose und ein Sweatshirt an, ihr Kleid hatte sie eingepackt, da sie es nicht in der Küche ruinieren wollte. Lucas hatte sich bereits herausgeputzt und sah umwerfend aus in seinem beigefarbenen Anzug mit Weste. Auf dem Gut half er ihr, alle Zutaten in die Küche zu bringen, bevor er sich auf den Weg zu seinem Kumpel machte, der nervös im Bräutigamzimmer auf und ab tigerte. Susan war noch bei ihren Eltern, wo sie sich auf die Hochzeit vorbereitete und umzog.


    »Mache ich einen Fehler?« Steven sah ziemlich verzweifelt aus. Lucas ging zur Bar hinüber, die wohl extra auf Männer in Panik vorbereitet worden war. Er griff nach einem Whiskey und schenkte Steven einen Schluck in ein Glas ein, ohne Eis und Wasser. Dann reichte er es ihm. »Runter damit.« Steven leerte das Glas und reichte es Lucas gleich nochmal zum Auffüllen. Lucas grinste. »Nein, mein Lieber, der war nur für die Nerven gedacht, wenn ich dir mehr gebe, bringt mich Susan um.«


    »Hatten wir zwei uns nicht geschworen, für immer Junggesellen zu bleiben und uns von keiner Frau Vorschriften machen zu lassen? Und nun schau uns an. Ich stehe kurz davor, mir Handschellen anlegen zu lassen und du, du wirst bald Windeln wechseln.«


    Lucas lachte. »Ja, das kann einem schon ein wenig Angst machen. Aber hey, wir sind glücklich dabei, nicht?«


    Steven grinste. »Ganz schön dämlich. Besser wäre, wir würden unsere sieben Sachen zusammenpacken, sie in deinen Land Rover schmeißen und so schnell und so weit wir können fliehen.«


    »Das will ich nicht. Ich freue mich auf das kleine Scheißerchen und hoffe, ich werde schon bald an deiner Stelle stehen… mit Sophie. Was geben wir schon auf? Ein paar durchzechte Nächte, die mit Kopfschmerzen enden, Frauen, die vermutlich eher auf Publicity aus sind, als auf uns, eine leere Wohnung, Tiefkühlpizza…«


    »Hör schon auf, das klingt deprimierend.«


    »Susan ist die perfekte Frau für dich, sie legt dir keine Handschellen an, das tust du von ganz allein. Hat sie dir jemals verboten, ins Pub zu gehen? Es ist wohl eher so, dass du gar keine Lust dazu hast, irgendwohin ohne sie zu gehen.«


    Er legte seinem Kumpel den Arm um die Schulter. »Du hast ein verdammtes Glück, alter Junge, dass ihr euch gefunden habt. Und heute werdet ihr nun einen der schönsten Tage in eurem Leben zusammen verbringen.«


    »Du bist der beste Freund, den ich mir wünschen kann. Wenn es dann bei dir und Sophie soweit ist, würde es mich freuen, wenn ich Trauzeuge sein dürfte.«


    »Dein Wort in Gottes Ohr.« Er seufzte. »Ich sollte wohl eher sagen: in Sophies Ohr.«


    »Wo steckt sie eigentlich?«


    »In der Küche, sie macht eure Torte fertig.«

  


  
    Sophie hatte sich eine Ecke in der Küche ausgesucht, wo sie hoffte, niemandem in den Weg zu kommen. Sie war gerade dabei, die Erdbeer-Sahne-Mischung zwischen die Tortenböden aufzutragen, als eine Stimme ihr entgegen donnerte: »Siiiiiieeee, was tun Sie da in meiner Küche!?« Sophie blickte auf und schaute in das vor Wut gerötete Gesicht des Küchenchefs.


    »Ach, das ist Ihre persönliche Küche?«, entgegnete Sophie unerschüttert.


    »Heute ist es meine Küche und Sie haben nichts darin verloren.«


    »Und wo, bitte schön, denken Sie, soll ich die Torte fertigstellen?«


    »Das ist mir so was von egal. Aber bestimmt nicht hier in meiner Küche. Es reicht, dass diese ignorante, dumme Gans meine professionelle Torte abgelehnt und sich für ein selbstgebasteltes…«, er blickte auf das, was mal eine Torte werden sollte, »… rosarotes Irgendetwas entschieden hat.«


    »Wären Sie nicht so verdammt arrogant gewesen und auf die Wünsche Ihrer Kundin eingegangen,« Sophie fuchtelte mit dem Teigschaber vor der sauberen weißen Weste des Koches herum, als ob sie eine Fliege verjagen wollte, »dann müssten Sie mich heute hier nicht dulden!« Es war mucksmäuschenstill in der Küche geworden. All das hektische Treiben war mit einem Mal verstummt.


    Seine Augen blitzten vor Zorn, dann wanderte sein Blick etwas tiefer. »Sie sind schwanger?«


    »Nein, ich trage immer eine Wassermelone in meiner Hose! Ja, natürlich bin ich schwanger! Und wie Sie bestimmt wissen, sind schwangere Frauen ziemlich unberechenbar, das hat was mit den Hormonen zu tun.« Der Teigschaber wurde wieder vor seiner Brust herumgefuchtelt, doch dieses Mal hatte sich ein Klecks Erdbeersahne gelöst, der unglücklicherweise auf der Weste des Küchenchefs landete. Er hob den Finger, um den Klecks zu beseitigen, und steckte ihn dann in den Mund. Erstaunt blickte er sie an, dann griff er nach dem Teigschaber und leckte auch diesen ab. »Das ist gut.«


    »Natürlich ist es das, was haben Sie denn gedacht?«


    »Erdbeeren, Sahne, Zucker und ein Hauch Vanille, simpel aber lecker.« Mit leicht schräg angelegtem Kopf schaute er sie an. »Okay, Sie dürfen bleiben, sofern Sie diese Ecke nicht verlassen und niemandem von meinen Leuten in die Quere kommen.« Er legte den Schaber auf die Arbeitsfläche zurück.


    »Wie gnädig von Ihnen«, höhnte Sophie.


    Der Koch war bereits dabei zu gehen, doch dann wandte er sich nochmals zu ihr um. »Und achten Sie darauf, dass Sie Ihren Balg nicht hier in meiner sauberen Küche werfen.«


    Sophie griff nach dem Teigschaber, warf ihn mit aller Kraft dem Koch hinterher und verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Sie hatte nicht vorgehabt ihn zu verletzen und war über ihre eigene Tat selbst erschüttert. Ein kleiner Aufschrei war durch die Küche gehallt, als der Schaber durch die Luft flog. Der Koch ging seelenruhig zu dem Wurfgeschoss, hob es hoch und drehte sich dann zu Sophie um. »Brauchen Sie einen Job?«


    »Wie bitte?!«


    »Ich könnte eine Sous-Chefin wie Sie in meinem Restaurant in London noch gebrauchen.« Er legte den Schaber zurück in die Spüle.


    »Ich erschlage Sie beinahe mit diesem Teil da und Sie wollen mir noch einen Job anbieten?«


    »Als Sous-Chefin dürfen Sie keine Angst vor mir haben und…«, er wandte sich an seine Leute um, »Was starrt ihr hier rum, habt ihr nichts zu tun? Los, ran an die Arbeit! Ich kürze jedem seinen verdammten Lohn, wenn das Buffet wegen eurer Schlamperei nicht rechtzeitig fertig ist!« Sofort ging das hektische Treiben wieder los. »Wie Sie sehen, haben die alle Angst vor mir. Sie nicht, und wie es scheint, können Sie auch noch backen und ich gehe schwer davon aus, dass Sie auch kochen können. Nun zurück zu meiner Frage: Wollen Sie bei mir arbeiten?«


    Sophie lachte. »Wie Sie ja richtig festgestellt haben, bin ich schwanger. Und ich habe nicht vor, mein Kind auszusetzen, zur Adoption freizugeben oder sonst was. Hinzu kommt, dass ich mein eigenes kleines Bed & Breakfast in Cornwall habe. Also, nein danke. Aber es ehrt mich, dass Sie sich eine Zusammenarbeit mit mir vorstellen könnten.«


    »Bilden Sie sich ja nichts darauf ein«, knurrte er und ging zurück an seine Arbeit. Beschwingt von dem versteckten Lob, fertigte Sophie ihre Torte an. Am Ende stand sie davor und musterte sie genau. Sie war perfekt. Der Koch trat wieder neben sie. »Etwas kitschig, aber ganz nett anzusehen.«


    »Hochzeitstorten müssen kitschig sein. Das wollen wir Frauen so. Kann ich das Teil hier in Ihrer Obhut lassen, ohne dass Sie es mutwillig zerstören? Ich sollte mich jetzt für die Feier umziehen, mein Freund ist der Trauzeuge des Paares.«


    »Natürlich. Beim Essen hören der Spaß und der Krieg bei mir auf. Ich werde die Torte höchstpersönlich auf das Buffet geleiten.«


    Sophie grinste ihn frech an. »Genau das ist es ja, was mir Angst macht.« Dann beugte sie sich spontan vor und gab ihm ein Küsschen auf die Wange. »Danke, dass ich Ihre heilige Küche benutzen durfte.«


    Dann schnappte sie sich ihr kleines Köfferchen mit dem Kleid und beeilte sich, aus der Küche zu kommen. Doch wo konnte sie sich bloß umziehen? Sie suchte die Damentoilette und begegnete auf ihrem Weg Lucas mit einem blassen Steven und einer hektischen Hochzeitsorganisatorin.


    »Oh, Sophie, du solltest dich langsam umziehen, es geht in einer Viertelstunde los«, meinte Lucas.


    »Ja, das hatte ich vor, ich suche nur noch einen Raum mit etwas Privatsphäre.« Lucas erklärte ihr den Weg zu Stevens Zimmer, das nun frei war, denn sie waren ja bereits auf dem Weg in die Kapelle des Landsitzes.


    Wenig später drehte Sophie sich zufrieden vor dem Spiegel. Das Kleid war wirklich der Hammer. Rasch schlüpfte sie in ihre neuen Schuhe und beeilte sich dann, in die Kapelle zu kommen. Lucas stand vorne neben seinem Freund, doch als er Sophie erblickte, kam er ihr rasch entgegen.


    »Wow, Soph…« Er zog sie an ihren Händen zu sich und küsste sie so hingebungsvoll, dass ein Kichern durch die heiligen Hallen ging. Neben ihnen räusperte sich die Hochzeitsorganisatorin. »Es tut mir leid, Mr. Anderson, aber dafür bleibt keine Zeit. Die Braut ist eben vorgefahren.« An Sophie gewandt fuhr sie fort. »Sie können sich da drüben in die zweite Reihe hinsetzen. Da können sie auch relativ unbemerkt ihr Make-up wieder auffrischen. Mr. Anderson, Sie haben noch Lippenstift an Ihrem Mund.« Zielstrebig reichte sie ihm ein Taschentuch und geleitete ihn nach vorne, damit er ihr nicht wieder entwischen konnte. Sophie ging schmunzelnd an ihren Platz, im Stillen dankte sie der Verkäuferin aus dem Geschäft in London.


    Die Musik erklang und die Braut betrat die Kapelle. Susan sah umwerfend aus in ihrem weißen Kleid, das über und über mit kleinen Perlen bestickt war. Sie trug nur eine kurze Schleppe und anstelle eines Schleiers ein kleines Diadem. Das kleine Brautsträußchen war aus Maiglöckchen gebunden. Ihr Vater führte sie nach vorne zum Altar, wo Steven sichtlich bewegt auf sie wartete. Lucas grinste übers ganze Gesicht und raunte seinem Freund zu: »Und du wolltest dich aus dem Staub machen? Schau sie dir an! Deine Braut ist ein Traum, du Glückspilz.« Steven nickte nur. Dann ging die Zeremonie los. Lucas blickte zwischendurch immer mal wieder zu Sophie, und die Liebe, die sie in seinen Augen sah, raubte ihr schier den Atem. Einem inneren Drang folgend, griff sie in ihre kleine Handtasche und suchte die kleine Schatulle, welche sie seit dem Tag am Strand stets bei sich trug. Sie fand sie schließlich, als sie den Pfarrer sagen hörte: »… in guten und in schlechten Zeiten, bis dass der Tod uns scheidet!« Als Lucas in dem Moment nochmal zu Sophie schaute, sah er etwas an ihrer Hand glitzern und er traute seinen Augen kaum. Das gehauchte Ja von Susan und Steven nahm er nur durch einen Schleier wahr. Sie trug seinen Ring. Fragend schaute er ihr in die Augen und sie nickte nur leicht und formte mit den Lippen ein Ja. Es schien Stunden zu dauern, bis die Zeremonie vorbei war, Fotos gemacht worden waren und die Gäste aufgefordert wurden, sich ins Festzelt zu begeben. Dann endlich konnte er zu Sophie. Er griff nach ihrer Hand, um sicherzugehen, doch er hatte sich nicht getäuscht, sie trug seinen Ring. Ein dicker Kloß war in seiner Kehle, er brachte kein Wort heraus und zog sie einfach an sich.


    »Wenn du mich noch willst, Lucas, dann werde ich gerne deine Frau für gute und schlechte Tage. Versprich mir einfach, mich nie zu belügen und zu hintergehen«, flüsterte sie.


    »Das verspreche ich dir hoch und heilig, Liebste.« Dann senkte er seine Lippen auf ihre.


    »Himmel noch mal, kann man Sie denn nie allein lassen?!« Die Hochzeitsorganisatorin stand wieder neben ihnen. »Sie sollten sich an die Tafel setzen, die ersten Reden gehen los.« Sie reichte ihm ein Taschentuch. »Wischen Sie sich den Lippenstift ab.« Dann schaute sie streng zu Sophie hinüber. »Und Ihr Make-up lässt auch wieder zu wünschen übrig.«


    Doch dieses Mal ignorierte Lucas den Hochzeitsfeldwebel und küsste Sophie gleich nochmal, so dass ihr die Knie weich wurden und sie fast den Halt verloren hätte, wäre sie nicht bereits in seinen Armen gelegen. Dann schaute er die Organisatorin provokativ an. »Sie gestatten, dass, wenn ich mich gerade mal so eben verlobe, ich mich ein bisschen freue und meine Liebste knutsche.«


    Die Organisatorin lächelte professionell. »Okay, zwei Minuten, und das auch nur, wenn Sie mich für Ihre Hochzeit engagieren, Mr. Anderson.« Lachend nahm Lucas Sophies Hand und ging mit ihr zum Bankett. Reden wurden gehalten, es wurde gelacht und ein paar Tränen der Rührung verdrückt. Auch Lucas hielt eine kurze, witzige Rede über Stevens Junggesellenzeit. Am Ende beglückwünschte er die beiden zu ihrer Wahl und wünschte ihnen ein gemeinsames Leben voller Liebe, Verständnis und Aufrichtigkeit.


    Das Team des Kochs hatte sich selbst übertroffen. Das Buffet war köstlich. Doch dann kam der Moment, in dem die Hochzeitstorte ihren Auftritt hatte und Sophie spielte nervös mit dem Ring an ihrem Finger vor lauter Anspannung. Das frisch angetraute Paar stand davor, um sie gemeinsam anzuschneiden. Susan drehte sich plötzlich um und ging zu Sophie. Sie umarmte sie herzlich. »Danke, danke, danke! Genauso habe ich mir meine Torte vorgestellt. Sie ist ein Traum!«


    Sophie errötete verlegen, freute sich aber riesig über das Kompliment.


    Nach dem Dessert spielte die Band, die Lucas organisiert hatte. Einige Paare tanzten bereits. Lucas stand auf und streckte Sophie die Hand hin. »Komm, lass uns ein wenig in Erinnerungen schwelgen.« Sophie ließ sich nur zu gerne von ihm auf die Tanzfläche führen. Es kam ihr vor, als wäre jener Abend erst gestern und nicht vor sieben Monaten gewesen.


    »Miss Sophie, wann gedenken Sie nun meine Frau zu werden?«, raunte er in ihr Ohr.


    Sophie lächelte. »Hmm, lassen Sie mich nachdenken, Mr. Anderson… wie wär’s, sobald unsere Kleine geschlüpft ist?«


    Er schob sie etwas von sich, so dass er ihr in die Augen sehen konnte. »So lange willst du mich noch hinhalten?«


    »Süßer, ich will auch so ein traumhaftes Kleid wie Susan es trägt, und mit dieser Beule hier geht das nicht. Also musst du noch etwas Geduld haben.« Dann wurde sie ernst. »Lucas, ich möchte aber nicht so eine Riesenfeier wie hier und auch keine Reporter, etc.«


    »Ja, das möchte ich auch nicht. Wie wär’s, wenn wir beide mit deiner Mutter und Mabel und ein paar wenigen Freunden in einer kleinen Kapelle auf dem Land heiraten? Ich hätte da auch schon eine ins Auge gefasst.«


    Sophie strich ihm zärtlich über die Wange. »Ich liebe dich, Lucas Anderson.«


    »Und ich dich, Miss Sophie.« Dann zog er sie wieder dicht an sich und sie drehten sich im Takt der Musik.


    Mabel und Anne gerieten völlig aus dem Häuschen, als Sophie und Lucas wieder zuhause waren und den beiden von ihren Hochzeitsplänen berichteten. Nach Überprüfung von Lucas‘ Terminkalender hatten sie sich auf eine Hochzeit Ende August geeinigt. Danach hätte er auch ein paar Wochen frei, die sie zu dritt an der Küste verbringen könnten. Anne und Mabel würden in dieser Zeit das Bed & Breakfast führen.


    Sophie bat die beiden Frauen an einem sonnigen Abend Ende Mai nach draußen in den Garten, wo sie ein kleines Abendessen vorbereitet hatte. Seit Anne sich um den Garten kümmerte, sah er makellos aus. Sie setzten sich an den Tisch und langten tüchtig zu.


    »Wir müssen planen, wie es hier weitergehen soll«, eröffnete Sophie schließlich ihr Anliegen.


    Mabel und Anne schauten sie erstaunt an. »Du willst doch das Bed & Breakfast nicht schließen, jetzt wo’s so gut läuft. Wir sind über die Sommermonate schon fast ausgebucht.«


    »Ich weiß. Aber wir müssen eine Lösung finden. Wenn Rosy erst mal da ist und ich Lucas heirate, möchte ich auch mit ihm zusammenleben. Die Frage ist nur wo. Lucas und ich haben gestern am Telefon darüber gesprochen und haben einige Varianten im Kopf durchgespielt.«


    »Ich werde ausziehen«, sagte Anne sofort.


    »Du kannst jederzeit bei mir einziehen«, meinte Mabel. »Das Angebot steht nach wie vor.«


    »Würdet ihr mich bitte mal ausreden lassen?«, unterbrach Sophie die beiden grinsend. »Ich werde zu Lucas auf die Farm ziehen. Sein Haus ist größer und für ein Kind besser geeignet. Das Bed & Breakfast möchte ich aber trotzdem nicht verkaufen. Es gibt also zwei Möglichkeiten: Die eine wäre, dass ich euch beide daran als Besitzerinnen beteilige und ihr es weiterführt. Natürlich werde ich mithelfen so gut es geht mit Rosy. So könntest auch du, Mum, hier wohnen bleiben. Die zweite Variante wäre, dass ich Angestellte anheure…«


    »Kommt gar nicht in Frage«, fiel Anne ihr gleich ins Wort. »Wir packen das, nicht wahr Mabel? Und vielleicht möchtest du ja auch nicht mehr allein in deinem Häuschen wohnen bleiben, du hättest doch dann hier auch Platz. Das Grundstück ist doch groß genug, so dass auch die Tiere noch eine Ecke finden würden.«


    Mabel grinste. »Ich hatte gehofft, dass du das vorschlagen würdest, Anne. Das Haus ist ohne James nicht mehr dasselbe und ich fühle mich wirklich etwas einsam. Ich habe auch schon daran gedacht, Studenten aufzunehmen, nur hier draußen will doch kein Student wohnen. Wenn es dich nicht stören würde, mit einer alten Schachtel wie mir zusammenzuleben, würde ich gerne hier einziehen und mit dir das Bed & Breakfast führen. Sophie könnte uns mit ihren Backwaren von zuhause aus beliefern und nach wie vor die Seifenküche benutzen.« Ideen über Ideen quollen aus den dreien heraus und Sophie war so froh, dass sie die beiden mit ins Boot holen konnte. Mabels Tiere wären bei den Gästen sicher auch sehr beliebt, vor allem, wenn sie mit Kindern anreisten.


    Allerdings wollten die beiden Frauen nichts davon hören, dass Sophie sie als Miteigentümerinnen eintragen wollte. »Ich bestehe darauf!«, sagte Sophie. »Wenn ihr nicht einwilligt, stirbt die Idee hier und jetzt. Ich lasse euch doch nicht einfach schuften, ohne dass ihr auch davon profitieren könnt.« Irgendwann am späten Abend willigten Mabel und Anne ein, weil sie einsahen, dass Sophie in diesem Punkt keinen Zentimeter nachgeben würde.


    Die Tage verstrichen langsam, sie wurden heißer und länger. Sophie war mittlerweile im achten Monat schwanger und sie sehnte sich das Ende herbei. Ihr Rücken schmerzte immer häufiger und der dicke Bauch kam ihr bei der Arbeit in den Weg. Anne und Mabel zwangen sie nun öfters zu Ruhepausen, was ganz und gar nicht ihrem Naturell entsprach. Sie kam sich so überflüssig vor und fühlte sich wie ein gestrandeter Wal. Lucas war nun fast jedes Wochenende und manchmal auch während der Woche zuhause. Zusammen hatten sie auf seiner Farm ein süßes Kinderzimmer eingerichtet. Die Wände leuchteten in fröhlichem, hellem sonnengelb. Sophie hatte dazu passende Vorhänge mit lustigen Bienenmotiven genäht. Neben der weißen Wiege stand ein Wickeltisch und eines Abends war Lucas mit einem bequemen, großen, weißen Schaukelstuhl angerauscht gekommen. Mabel hatte dazu ein dickes, hellgelbes Sitzkissen genäht.


    Sophie gefiel das Leben auf der Farm mit all den Tieren. Pepe kannte die Farm ja bereits und hielt nun zusammen mit den Hofkatzen die Scheune von Mäusen frei. Für ihn war es ein richtiges Abenteuerparadies. Sophie musste sich anfangs an die Anwesenheit des Verwalters und seiner Arbeiter gewöhnen. Sie sah aber ein, dass es anders gar nicht möglich wäre, die Farm aufrechtzuerhalten, da Lucas die meiste Zeit unterwegs war. Judy, die Haushälterin, hatte befürchtet, dass sie nun, da Sophie eingezogen war, überflüssig würde. Doch die beiden hatten ihr die Angst schnell genommen. Denn künftig würde Sophie mit dem Baby und dem Bed & Breakfast reichlich zu tun haben, so dass sie froh war, wenn sich jemand um den Haushalt kümmerte. »Aber das Kochen würde ich gerne selbst für meine Familie übernehmen. Ich hoffe, Sie verstehen das, Judy.«


    »Aber sicher doch. Es wäre mir auch nicht recht, wenn jemand anderes für meine Lieben kochen würde. Ich bin froh, dass ich bleiben kann. Sie wissen ja, hier auf dem Land sind die Stellen eher rar und mein Mann und ich sind auf das zusätzliche Einkommen angewiesen.«


    »Judy, du hast die ganzen Jahre über so gut für mich gesorgt. Glaubst du wirklich, ich würde dich einfach so ziehen lassen? Sophie und ich sind froh, wenn du bleibst und uns hilfst.«


    Sie vereinbarten, dass Judy nach wie vor für ein paar Stunden in der Woche zum Putzen und Waschen auf die Farm käme und den Jungs mit den Tieren half, wo es nötig wäre.


    Am letzten Sonntag im Juni musste Lucas mit dem Flieger von Newquay nach Wales. Es war sein letzter Auftrag vor der Babypause. »Du wirst dir bald wünschen, ich müsste wieder raus ins Büro«, neckte er sie.


    Sophie schlang ihre Arme um seinen Nacken und legte ihre Lippen auf seine. »Wie lange wirst du weg sein?«


    »Nicht lange. In vier bis fünf Tagen bin ich wieder da. Wir drehen mit einem Pärchen, das in West Wales ein Haus sucht, und besuchen dann noch eine alte, stillgelegte Schiefermine. Das wird bestimmt spannend.«


    Sie klammerte sich an sein Hemd. »Aber du passt auf dich auf, versprochen?«


    Er küsste sie zärtlich. »Versprochen. Und dann gehören die nächsten Monate nur uns.«


    Sie seufzte. »Ich nehme dich beim Wort.«


    »Das kannst du, Frau.« Er küsste sie ein letztes Mal und stieg dann in seinen Wagen. »Ich liebe dich, Soph«, rief er ihr aus dem offenen Fenster zu und winkte.


    »Ich liebe dich auch, Lucas Anderson«, rief sie noch, doch er hörte es aufgrund des Motorengeräuschs nicht mehr. Im Rückspiegel sah er sie und die Farm kleiner werden.


    Als er in dem kleinen Hotel ankam, war Steven bereits da. »Hey, Daddy«, begrüßte der ihn neckend und Lucas gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Bereit für ein Bier?«


    »Immer doch. Lass mich nur rasch mein Gepäck ins Zimmer bringen.«


    Als er wieder herunterkam, war inzwischen das halbe Team eingetroffen, und so besprachen sie zuerst den nächsten Drehtag, bevor er mit Steven an der Bar über die letzten Wochen sprechen konnte.


    »Und, wie waren deine Flitterwochen in Brasilien?«


    »Der Hammer. Das müssen Sophie und du auch mal machen. Einfach zwei Monate durch ein fremdes Land reisen, am Strand liegen, den Wellen lauschen…«


    Lucas grinste. »Wir lauschen dann wohl eher dem Geschrei eines Babys.«


    Steven lachte. »Selbst schuld, Alter. Wärst du nicht gleich so gierig gewesen, hättest du jetzt noch etwas Zeit, bis kleine Stinker im Haus einziehen.«


    »Deine blöden Sprüche haben mir eindeutig gefehlt, Steven.«


    »Und meine Fähigkeiten, dich als Kameramann ins rechte Bild zu rücken, nicht wahr? Bob ist nicht halb so gut wie ich.«


    »Wenigstens hält er die Klappe beim Drehen und nörgelt nicht ständig an mir rum.«


    »Dabei hole ich nur das Beste aus dir heraus.« Sie alberten noch ein Weilchen weiter, bis die Bar schloss und sie schlafen gingen.


    Am nächsten Tag schien die Sonne und es gab einen perfekten Drehtag. Das Pärchen war sehr sympathisch, allerdings war der Mann so aufgeregt, dass sie diverse Szenen mehrfach drehen mussten. Er entschuldigte sich immer wieder. Irgendwann nahm Lucas ihn beiseite. »Hören Sie, ignorieren Sie die Kamera einfach. Konzentrieren Sie sich auf das Haus, das Sie sich ansehen. Stellen Sie sich vor, dass Sie hier wohnen würden, wo Sie ihre Möbel platzieren würden, ob Sie mit Ihrer Frau am Morgen in diesem Zimmer aufwachen möchten, oder wie Sie hier Weihnachten mit Ihrer Familie feiern. Sagen Sie einfach, was Ihnen spontan dazu einfällt, es muss nicht das Klügste der Welt sein und Sie müssen auch nicht perfekt sein, sondern einfach Sie selbst. Alles klar?« Der Mann nickte und sie mussten zwar die eine oder andere Szene nochmal wiederholen, aber es klappte schon besser. Am späten Nachmittag hatten sie die Aufnahmen in beiden Häusern endlich im Kasten. Nach dem Abendessen und dem Schlummertrunk mit Steven rief er noch Sophie an. Er wusste, dass sie um diese Zeit noch wach sein würde. Sie schlief in letzter Zeit nicht mehr so gut, weil der Babybauch ihr im Weg war, dadurch ging sie auch später als sonst ins Bett.


    »Was machst du gerade?«, fragte er, als ihre Stimme am anderen Ende der Leitung erklang.


    »Ich schaue mir einen Kitschfilm an. Du störst mich gerade beim ersten Kuss.«


    Sein warmes Lachen drang durch den Hörer. »Vermisst du mich?«, fragte er.


    Sophie lächelte und nickte, bis ihr in den Sinn kam, dass er das ja gar nicht sehen konnte. »Und wie. Wie läuft’s bei dir?«


    Er erzählte ihr von dem Pärchen und sie musste lachen, als sie sich vorstellte, wie der nervöse Mann über den Teppich im Eingangsbereich stolperte. »Ich glaube, so ein Tollpatsch wäre ich wohl auch, würde man eine Kamera vor meine Nase halten. Hat ihnen wenigstens eines der Häuser gefallen?«


    »Ja, das zweite Haus hat einige ihrer Vorstellungen erfüllt. Ich habe ihm gesagt, er soll sich vorstellen, wie er hier mit seiner Frau aufwacht. Dabei habe ich nur an dich gedacht. Wie es wäre, in diesem Bett am Morgen von der Sonne aufgeweckt zu werden, mich umzudrehen und dann dein Gesicht schlafend neben mir zu sehen…«


    Sophie lächelte, denn sie konnte sich die Szene sehr gut vorstellen.


    »Ich vermisse dich«, seine Stimme klang belegt.


    »Wenn du nicht willst, dass ich raus zum Wagen laufe und hochschwanger mitten in der Nacht zu dir fahre, lässt du solche Sprüche besser bleiben. Wie sieht euer Programm für morgen aus?« Sie versuchte, das Gespräch auf sicheres Terrain zu bringen.


    Er erzählte ihr, dass sie morgen zu der Schiefermine fahren würden, um dort einen ehemaligen Arbeiter zu treffen, der ihnen das Gelände zeigen würde.


    So saß er am nächsten Morgen mit seinen Jungs im Wagen, der sie in die Berge hinauf zur Mine brachte. Das Wetter war eher trüb und es war so neblig, dass man nichts von der Schönheit der Landschaft sehen konnte. Vor der Mine trafen sie Angus, den pensionierten Sprengmeister, der sie heute hier herumführen sollte. Er verteilte an alle Helme mit Taschenlampen. Steven würde nur mit einer Handkamera filmen, er packte sicherheitshalber noch ein paar Reservebatterien ein. Diverses Ausrüstungsmaterial wurde von drei Assistenten mitgeschleppt. Sie waren ein Trupp von neun Leuten, die in die Mine gingen, als Angus die Tore öffnete. Die Mine war vor zwei Jahren geschlossen worden, weil ein Teil davon als unsicher und einsturzgefährdet galt. Aber für Führungen und Bergbauforscher war sie nach wie vor zugänglich. Angus erklärte dem neugierigen Lucas, wie früher der Abbau vor sich ging. Man hatte damals mit Sprengstoff, aber auch von Hand den Schiefer abgebaut. Zu Beginn mussten Esel, auf deren Rücken Körbe angebracht waren, die schweren Schieferplatten nach draußen tragen, bis schließlich Schienen in die Höhlen verlegt wurden. In der jüngeren Vergangenheit wurden schwere Baumaschinen in die verschiedenen Kammern gefahren, und mit Sägen wurde der Schiefer vom Berg sozusagen abgeschnitten. Als sie zirka fünfzehn Minuten in den Berg hineingegangen waren, blieb Angus stehen. »Ich habe mir gedacht, wir könnten hier drehen.«


    Sie befanden sich in einer großen Kammer, von deren Seitenwänden Wasser tropfte. Einige Spitzhacken von den letzten Arbeitern lagen noch herum, ebenso wie eine alte Lampe. Lucas war von der Höhle total fasziniert und fragte Angus ein Loch in den Bauch, während die verschiedenen Lampen aufgestellt wurden. Dann begannen die Dreharbeiten. Sie waren schon fast fertig, als Steven plötzlich fluchte. »Was ist los?«, fragte Dan, der Regisseur.


    »Die verdammte Kamera hat den Geist aufgegeben. Ich muss rasch die Batterien wechseln, vielleicht liegt es daran.« Doch auch mit den neuen Batterien wollte das Teil nicht mehr aufzeichnen. »Ich habe noch ein Ersatzgerät im Wagen. Sorry, aber ihr müsst wohl kurz

    warten, bis ich wieder da bin.«


    »Finden Sie allein raus?«, fragte Angus.


    »Ja, klar Mann, kein Problem. Bin gleich wieder da.« Er beeilte sich, weil er das Team nicht warten lassen wollte, aber auch, weil der Weg allein im Dunkeln etwas gruselig war.


    Während der Regisseur sich seufzend auf den Boden setzte, klopfte Lucas an einen der Holzpflöcke beim Gang am anderen Ende der Kammer. »Wie alt sind diese Teile hier? Halten die auch noch?«


    Angus grinste. »Die haben schon so um die hundert Jährchen auf dem Buckel, aber Sie müssen keine Angst haben, die Höhle ist so sicher wie eine Kirche.«


    Dann ging alles auf einmal ganz schnell. Lucas spürte ein leichtes Beben unter seinen Füßen, dann ertönte ein Grollen und auf einmal brach die Hölle los. Mit lautem Getöse stürzte ein Teil der Kammer ein. In Panik rannte auch er los, obwohl er gar nicht wusste, in welche Richtung. Dann wurde er zu Boden geworfen, er fühlte noch einen scharfen Schmerz an seinen Beinen und dass er kaum Luft bekam, dann wurde es schwarz um ihn herum.


    Steven war noch zirka 200Meter vom Ausgang entfernt, als auch er das leichte Beben spürte und dann das Donnern von einstürzenden Felsen hörte. Sein Instinkt trieb ihn an, so schnell wie möglich Richtung Ausgang zu rennen. Ein herunterfallender Stein traf ihn an der Schulter, doch er rannte weiter um sein Leben. Als er endlich den rettenden Ausgang erreichte, japste er im Freien nach Luft. Es herrschte auf einmal Totenstille, kein Vogel zwitscherte und aus der Höhle drang eine riesige Staubwolke. Steven zitterte am ganzen Körper. Seine Freunde waren noch da drin! Er klopfte sich die Jackentasche ab, um sein Handy zu finden. Als er es endlich in den Händen hielt, fiel es ihm auf den Boden. Er hob es hoch und mit zitternden Fingern wählte er die Nummer des Notrufs. Als sich jemand meldete, brachte er kaum ein Wort heraus. Die Frau am anderen Ende versuchte, ihn zu beruhigen. »Holen Sie tief Luft und dann versuchen Sie, mir ganz langsam zu erzählen, was passiert ist. Wir werden umgehend bei Ihnen sein und helfen.«


    »Die Oakeley-Schiefermine ist eingestürzt… Das ganze Filmteam und der Führer sind noch drin.« Seine Stimme zitterte ebenso sehr wie sein ganzer Körper.


    »Versuchen Sie Ruhe zu bewahren und bleiben Sie einen Moment am Apparat, ich alarmiere ein Rettungsteam.« Steven versuchte ruhig ein- und auszuatmen, es schien ewig zu dauern, bis die Frau sich wieder meldete. »Ich bin wieder da. Es wird ca. 20 bis 30Minuten dauern, dann sind wir bei Ihnen. Wie ist Ihr Name?«


    »Steven.«


    »Sind Sie verletzt, Steven?«


    »Nicht wirklich. Mein Arm wurde von einem Stein getroffen, aber sonst bin ich okay.«


    »Können Sie mir sagen, wie viele Personen noch in der Mine sind?«


    Steven hatte Mühe, seine Gedanken zu sammeln und versuchte, sich zu erinnern, wer alles in der Höhle war.


    »Ich glaube, es müssen noch acht Leute sein.«


    »Gut Steven. Ich werde auch gleich ein paar Krankenwagen hochschicken. Geben Sie mir Ihre Nummer und behalten Sie das Handy in Ihrer Nähe. Am besten bleiben Sie genau da, wo Sie jetzt sind, bis wir bei Ihnen sind.«


    Er steckte das Handy zurück in seine Tasche und ging dann wieder zur Höhle. Er musste nachsehen. Bis das Rettungsteam eintreffen würde, würde zu viel Zeit vergehen. Vielleicht konnte er ja helfen. Er rannte zurück in die Höhle. Doch bereits wenige Meter weiter, wurde ihm der Weg versperrt. Der Gang war völlig zugeschüttet. Von Hand begann er, Steine zur Seite zu werfen und zu graben. Er hatte keine Ahnung, wie lange er das machte. Irgendwann legte jemand die Hand auf seine Schulter.


    »Ist gut, Junge. Ist gut.« Der Mann legte den Arm um seine Schulter und führte ihn weg von dem Schuttberg.


    »Ich muss ihnen helfen. Da sind noch acht Leute drin.«


    »Wir machen das jetzt. Du hilfst uns mehr, wenn du uns draußen erzählst, wo genau in dem Stollen deine Leute stecken. Wir haben passenderes Werkzeug, um sie da rauszuholen.« Dann blickte er auf die Schulter von Steven. »Zudem musst du verarztet werden.« Er wollte ihn wegführen.


    »Ich kann nicht weg.« Steven befreite sich und ging zurück zu dem versperrten Weg. »Mein bester Kumpel ist da drin. Er wird Vater. Ich muss…«


    Doch der Bergretter blieb hartnäckig. »Du musst hier raus und uns Profis ans Werk lassen. Wenn du helfen willst, dann tust du das am besten, indem du nicht im Weg stehst.« Er ging mit ihm nach draußen, wo inzwischen nicht nur ein ganzes Rettungsteam, sondern auch ein Krankenwagen eingetroffen war. Ein Arzt führte ihn zur Ladefläche und half ihm aus der Jacke, damit er sich die Wunde genauer ansehen konnte. Währenddessen fragte der Retter, der sich als John vorgestellt hatte, nach genaueren Angaben. »Wie weit drin sind deine Leute?«


    »Ich weiß nicht genau. Wir sind so etwa 15Minuten in die Höhle hineingegangen, bis wir zu einer großen Kammer gekommen sind. Wie konnte das nur geschehen?« Steven rieb sich mit der Hand durchs Haar.


    »Hmm, vermutlich durch das leichte Erdbeben, das wir vorhin hatten«, erklärte John. »Wir haben einige erschreckte Anrufe erhalten, Schäden scheint es ansonsten nicht gegeben zu haben. Doch für diese Mine war es wohl zu viel, um standzuhalten. Wir werden mit dem

    Graben beginnen, brauchen aber auch noch einen Geologen. Du kannst hier im Moment nichts ausrichten. Fahre mit den Jungs hier ins Krankenhaus, lasse dich durchchecken und wir informieren dich wieder, wenn wir Genaueres wissen.«


    »Ich kann hier nicht weg!«, wiederholte Steven. »Es sind meine Freunde!«


    John schaute ihn grimmig an. »Wir können dich hier nicht gebrauchen. Du stehst nur im Weg rum. Hör zu, wir rufen dich, wenn du helfen kannst oder es Neuigkeiten gibt… versprochen.«


    Der Arzt hielt Steven am Arm zurück, als er aufspringen wollte. »Hören Sie, es bringt im Moment wirklich nichts. Lassen Sie mich zuerst Ihren Arm verarzten und dann sehen wir weiter.« Als John außer Hörweite war, meinte der Arzt: »Ich kann Sie gut verstehen. Sie können hier bei uns im Rettungswagen warten. Ihre Verletzung ist nicht so schlimm, dass wir Sie ins Krankenhaus fahren müssen. Versprechen Sie mir einfach, dass Sie hier bleiben und den Leuten nicht im Weg stehen.«


    Steven nickte und der Arzt hielt ihm noch eine Tablette und einen Becher Wasser hin. »Schlucken Sie die, das beruhigt etwas Ihre Nerven.«


    »Sie haben doch nicht vor, mich auszuknocken?«


    Der Arzt lachte laut. »Natürlich nicht, Steven. Ich wäre nämlich froh, wenn Sie uns stattdessen helfen könnten, die Angehörigen zu verständigen.« Steven schluckte die Pille und griff dann wieder zu seinem Handy. »Ich möchte zuerst meine Frau anrufen.«


    Im Inneren der Höhle brannte die eine oder andere Helmlampe noch immer und verwandelte die Kammer in ein Gruselkabinett. Angus hatte Glück gehabt, dass er sich auf der Westseite der Kammer aufgehalten hatte, als das Beben begann. Er hatte sich gegen die Wand geduckt und den Kopf eingezogen. Ein paar kleinere Steine, die beim Aufprall wieder weggespickt worden sind, haben ihn dennoch am Rücken getroffen, aber die würden bloß ein paar blaue Flecken hinterlassen. Als der Staub sich etwas gelegt hatte, schaute er sich um. Die andere Hälfte der Höhle war völlig zugeschüttet, er hatte ein unglaubliches Glück gehabt. »Hallo!«, rief er in die plötzliche Stille hinein. »Noch wer am Leben?« Doch er erhielt keine Antwort. Vorne aus dem Schuttkegel, sah er eine Hand herausragen. Er rannte sofort hin, um den armen Kerl auszugraben, aber er fühlte keinen Puls mehr an der Hand. Der Mann war schon tot. Er hatte keine Ahnung, wer es gewesen war. Von einem anderen lag der Helm am Boden, die Lampe leuchtete noch immer und ihr Lichtkegel fiel direkt auf den Regisseur, der von einem Steinbrocken im Genick getroffen worden war und wohl auf der Stelle tot gewesen sein musste. Die letzte Lampe leuchtete links von ihm. Angus eilte hin und stellte erleichtert fest, dass es zumindest für einen der Jungs Hoffnung gab. Lucas atmete noch, aber auf seinen Beinen lag ein Holzpfahl und darüber eine riesige Steinplatte. Angus löschte Lucas‘ Stirnlampe aus, um Batterien zu sparen. Jetzt brannte nur noch seine eigene Lampe. Er versuchte, die Steinplatte von Lucas wegzuschieben, aber er hatte keine Chance. Ein leises Stöhnen kam von dem Verletzten, er schien langsam zu sich zu kommen. Er beugte sich über Lucas. »Beweg dich nicht. Du bist eingeklemmt und je weniger du dich bewegst desto weniger Schmerzen hast du.«


    »Was ist passiert?« Lucas hatte das Gefühl, eine Tonne Staub und Dreck verschluckt zu haben, und seine Kehle fühlte sich an wie eine sandige Wüstenstraße.


    »Die verdammte Mine ist eingestürzt.« Er stand auf, band sein Halstuch ab und hielt es in das Rinnsal von Wasser, das nach wie vor von den Wänden tropfte. Dann ging er zurück und benetzte damit Lucas‘ Mund. »Tut mir leid, einen richtigen Drink habe ich leider nicht.«


    »Angus, wie geht es den anderen?« Er versuchte, sich etwas zu bewegen, doch der scharfe Schmerz in seinen Beinen ließ ihn aufstöhnend innehalten.


    Angus dachte kurz nach und entschied sich dann, Lucas die Wahrheit zu sagen. »Sie sind tot.«


    »Oh mein Gott!« Lucas musste diese Antwort erst mal verdauen. »Bist du sicher? Alle tot?«


    Angus nickte, dann stand er auf und suchte nach etwas, das er als Brecheisen benutzen konnte. »Ich hoffe, euer Kameramann hat es wenigstens noch hinausgeschafft, sonst dauert es Wochen, bis die uns finden.« Dann entdeckte er das Rohr, nach dem er gesucht hatte. »Da haben wir dich, wusste ich es doch, dass du noch irgendwo herumliegst.« Mit dem Rohr ging er zurück zu Lucas und setzte es an dem Stein an. »Wenn ich ›jetzt‹ sage, dann versuchst du, deine Beine hervorzuziehen. Okay?«


    »Ja.«


    Angus setzte das Brecheisen an. Doch es kam nicht zum Ruf, denn er konnte den Brocken um keinen Zentimeter bewegen. »Verdammt!«


    »Was ist?«, keuchte Lucas.


    »Ich kriege das verfluchte Teil keinen Zentimeter hoch. Wir müssen warten, bis die uns rausholen.«


    »Mist!« Das war alles, was Lucas herausbrachte. Die Beine schmerzten unglaublich, aber seine Lage war auch völlig unbequem. Er versuchte nochmal, sich etwas zu drehen, da die seitliche Lage sehr unangenehm war. Doch es ging nicht, er hätte vor Schmerz und Wut heulen können. Angus zog seine Jacke aus und legte sie unter Lucas‘ Kopf. »Nein, die brauchst du selbst, Angus. Aber kannst du versuchen, mir den Helm abzunehmen?«


    Angus half ihm. Er wusste zwar, dass es tödlich sein konnte, den Helm an so einem Ort abzulegen, aber er wusste auch, dass ihre Chance, hier lebend herauszukommen, eher gering war.


    »Ich möchte mich etwas umsehen, Lucas, um unsere Lage zu checken. Hältst du es einen Moment allein aus?«


    »Klar.«


    Er legte den Helm mit der Lampe neben seine Hand. »Wenn es dir zu gruselig wird, dann hast du hier die Lampe. Benutze sie aber möglichst wenig. Es kann sein, dass wir noch länger hier ausharren müssen.«


    »Weiß denn niemand, wo wir sind?«


    »Na ja, ich wohne allein. Mich wird man nicht so schnell vermissen«, meinte Angus.


    »Sophie, meine Verlobte, sie wird Alarm schlagen, wenn ich heute Abend nicht anrufe.« Auf einmal kam ihm sein Handy in den Sinn und er versuchte, es in seiner Jackentasche zu erreichen.


    »Falls du dein Handy suchst, vergiss es. Das funktioniert hier drinnen nicht. Haben die euch beim Sender denn gar nichts beigebracht?!« Lucas hörte, wie Angus aufstand und sah, wie der Lichtpegel langsam kleiner wurde. »Ich bin bald zurück.«


    Dann lag er allein im Dunkeln da. Was, wenn sie nicht gefunden würden? Wie lange würde er die Schmerzen aushalten? Dann kam ihm sein Team in den Sinn und er versuchte, sich wieder am Riemen zu reißen. Sie sind alle tot, hatte Angus gesagt. Scheiße! Er dachte an die Frauen und Kinder, die sie hinterließen. Auch sie würden bestimmt Alarm schlagen, wenn sie nichts von ihren Männern hörten. Dann schloss er die Augen und versuchte, sich an das lachende Gesicht von Sophie zu erinnern. Seine süße Sophie mit den leuchtend grünen Augen, den Lachfältchen und diesem unwiderstehlichen Mund. Er würde alles dafür tun, um zu ihr zurückzukehren.


    Susan nahm lächelnd den Anruf an, als sie Stevens Nummer auf ihrem Handy aufleuchten sah.


    »Liebling, du bist früh dran heute.«


    »Susan…«, seine Stimme erstickte in einem Schluchzen, das ihr einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ.


    »Was ist passiert Steven?«, fragte sie erschrocken.


    »Die Mine… sie ist eingestürzt«, brachte er hervor.


    »Oh Gott! Und Lucas und die anderen? Geht es ihnen gut?«


    »Ich weiß es nicht. Ich bin gerade noch so rausgekommen, weil meine Kamera den Geist aufgegeben hatte und ich Ersatz im Wagen holen musste. Ich war noch nicht ganz draußen, als hinter mir das ganze gottverfluchte Ding einstürzte. Die Bergrettung ist jetzt da, aber wir wissen nichts, absolut gar nichts.«


    Susan war so froh, dass Steven heil herausgekommen ist, aber voller Schuldgefühle dachte sie auch gleich an Sophie. »Weiß sie es schon, Steven?«


    »Nein.« Er wusste sofort, wen sie meinte. »Ich wollte zuerst dich anrufen, bevor ich die Angehörigen verständige.« Ihr Herz flog ihm zu und sie hätte ihn nur zu gerne an sich gedrückt und ihm versichert, dass alles wieder gut würde.


    »Ich glaube nicht, dass es klug ist, Sophie in ihrem Zustand über das Telefon zu informieren. Ich fahre hin, Steven. Und ich schaue, dass ihre Mutter dabei ist, wenn ich es ihr sage.«


    »Danke, Sue, dass du mir das abnimmst. Ich wüsste nicht, wie ich es ihr sagen sollte. Und ich will hier auch nicht weg, bis ich weiß, was mit Lucas und den anderen ist.«


    »Ich mach mich gleich auf den Weg zu ihr und melde mich wieder bei dir. Steven…«


    »Ja?«


    »Ich weiß, das klingt jetzt sehr egoistisch, aber ich bin so froh, dass du heil da rausgekommen bist. Ich liebe dich.«


    Er nickte nur und beendete das Gespräch. Susan machte sich gleich wie versprochen auf den Weg nach Lizard. Am frühen Abend traf sie im Bed & Breakfast ein. Sie hoffte, dort Sophies Mutter vorzufinden, die ihr bestimmt helfen würde, wenn sie ihr und Mabel die schlechte Nachricht überbringen musste. Als sie klopfte, öffnete Anne auch wie erwartet die Tür. »Susan, wie schön, Sie zu sehen!«


    »Darf ich reinkommen? Ich bringe leider schlechte Nachrichten mit. Ist Mabel auch da?«


    »Aber ja, wir sind gerade in der Küche. Kommen Sie rein, meine Liebe.« Anne führte Susan in den gemütlichen Raum, wo bereits ein Kaminfeuer brannte, und schenkte ihr eine Tasse Tee ein, während sie Mabel begrüßte. Susan setzte sich schließlich neben Mabel an den Tisch, holte tief Luft und begann dann zu erzählen, was sie von Steven erfahren hatte. Und als sie sah, wie in Mabels Augen Tränen traten, griff sie nach ihrer Hand. »Noch wissen wir nichts Genaues. Es kann sein, dass es Lucas gut geht. Wir dürfen die Hoffnung noch nicht aufgeben.«


    Auch Anne saß ganz blass am Tisch. »Oh Gott, wie soll ich das bloß meiner Tochter sagen?«, flüsterte sie. »Es ist das zweite Mal, dass Sophie einen geliebten Menschen verliert und jetzt ist sie auch noch schwanger!«


    »Wie gesagt, wir wissen noch nichts Genaues. Es kann sein, dass er unverletzt in der Höhle sitzt und auf Rettung wartet. Malen wir also den Teufel nicht an die Wand und versuchen, Sophie so schonend wie möglich zu informieren.«


    Doch daran war nicht mehr zu denken, denn Sophie kam gerade tränenüberströmt in die Küche gerannt. Anne stand auf und fing ihre Tochter in ihren Armen auf. »Für ein schonendes Informieren ist es wohl zu spät. Woher weißt du’s, Liebes?«


    »Sie haben in den Nachrichten berichtet, dass vermutlich aufgrund eines kleinen Erdbebens die Mine eingestürzt ist, in der Lucas heute drehen wollte. Sie redeten von nur einem Überlebenden und ich kann Lucas nicht erreichen.«


    Sie zitterte am ganzen Körper. Anne brachte sie dazu, sich zu setzen. »Hör zu, Susan hat von Steven einen Anruf erhalten…«


    »… dann ist er der Überlebende.« Sie sank in sich zusammen. »Oh Gott. Das schaff ich nicht, nicht dieses Mal.«


    Susan stand auf, kniete sich vor sie hin und griff nach ihrer Hand. »Liebes, es ist noch gar nichts klar. Steven hat gesagt, dass man nicht weiß, ob jemand überlebt hat. Er hatte Glück gehabt, weil er draußen seine Ersatzkamera holen musste. Die Bergrettung sei jetzt vor Ort, aber hör mir zu, Sophie«, sie sah ihr fest in die Augen, »noch ist nicht sicher, dass er tot ist. Hast du das verstanden?«


    Sie nickte und umarmte dann Susan. »Ich bin froh, dass Steven lebt…«, flüsterte sie.


    Susan nickte und schluckte den Kloß hinunter. »Ich weiß, ich hatte dieselben Gedanken wie du. Ich verstehe, dass du dir gewünscht hättest, es wäre Lucas anstelle von Steven, der draußen ist.« Sie hielten sich ganz fest und Susan versuchte, ihr Kraft zu geben.


    Mabel war aufgestanden und blickte zum Fenster hinaus. Anne trat hinter sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Susan rief Steven nochmal an, um zu erfahren, ob es Neuigkeiten gab. Doch dem war nicht so. Obwohl es langsam Nacht wurde, grub man noch immer an dem Schuttpegel, der größer war als vermutet. Mittlerweile hatte die Bergrettung einen Aufruf gestartet, dass Höhlenforscher und Minenarbeiter, die die Mine kannten, sich doch umgehend mit ihnen in Verbindung setzen sollten.


    Die vier Frauen beschlossen, diese Nacht gemeinsam im Bed & Breakfast zu schlafen, um füreinander da zu sein. Sophie legte sich im selben Zimmer wie ihre Mutter hin. Als sie deren gleichmäßiges Atmen hörte, schlich sie sich aus dem Zimmer. In der Küche schrieb sie eine kleine Notiz: »Versuche, zur Mine zu gelangen. Melde mich, macht euch bitte keine Sorgen.« Als sie sich gerade zur Tür hinausschleichen wollte, kam Mabel aus dem gegenüberliegenden Wohnzimmer. Sie hatte nicht schlafen können und war nach unten gekommen.


    »Was hast du vor?«, fragte sie besorgt.


    »Ich muss zu ihm, Mabel. Ich kann nicht einfach hier sitzen und warten, bis ich gute oder schlechte Nachrichten erhalte. Auch wenn ich nichts tun kann, ich muss wenigstens in seiner Nähe sein.«


    Mabel umarmte sie mit Tränen in den Augen. »Pass aber auf euch beide auf.« Sanft strich sie über Sophies Babybauch. »Dein Kind ist alles, was von meiner Familie noch übrig geblieben ist.«


    Sophie griff nach Mabels Händen. »Er ist nicht tot, Mabel. Es fühlt sich nicht so an. Ich habe nochmal nachgedacht und bin mir mittlerweile sicher, dass er noch lebt. Wir müssen an ihn glauben, Mabel. Hilf mir!«


    Mabel nickte und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Pass einfach bitte auf euch beide auf.«


    »Das mach ich. Ich melde mich, sobald ich kann.« Sie strich liebevoll über die Wange der älteren Frau und schlich dann aus dem Haus zu ihrem Wagen.


    Lucas wachte auf, als jemand seinen Puls am Hals ertastete.


    »Ich lebe noch«, flüsterte er heiser.


    Angus lachte kehlig auf, dann zündete er die Helmlampe an. »Ich habe dir Wasser mitgebracht. Leider habe ich noch keinen Becher gefunden. Mach einfach den Mund auf.« Lucas, der einen staubtrockenen Mund hatte, öffnete ihn wie geheißen. Wieder wrang Angus sein Tuch aus, um wenigstens ein paar Tropfen in ihn hineinrieseln zu lassen. »Ich hole dir gleich noch eine Portion.«


    »Was hast du rausgefunden?«, erkundigte sich Lucas.


    »Der Gang nach hinten, wo es tiefer in den Berg hineingeht, ist frei. Es gibt weit hinten einen Lüftungsschacht. Leider zu schmal und viel zu weit oben, als dass ein Mensch von hier unten rankäme, aber wir haben so wenigstens ausreichend Luft, und wenn die da draußen jemanden finden, der sich mit der Mine auskennt, dann haben wir eine Chance.« Er holte Lucas nochmal Wasser und machte dann das Licht wieder aus.


    Lucas hörte ein Hämmern und einen kurzen Moment freute er sich schon, aber dann wurde ihm klar, dass das Angus war. »Was tust du da?«


    »Ich hämmere mit einem Stein gegen die Eisenbahnschiene, damit sie uns vielleicht hören können.«


    »Gute Idee.«


    »Hmm, klappt aber nur, wenn der Schuttpegel nicht zu groß ist oder zu weit hinausgeht.«


    »Warst du schon mal verschüttet?«, erkundigte sich Lucas, der um jede Ablenkung von den Schmerzen froh war. »Du klingst irgendwie, als wüsstest du, was zu tun ist.«


    Zuerst antworte Angus nicht und Lucas dachte schon, er hätte seine Frage aufgrund des Hämmerns überhört. Aber dann räusperte er sich. »Es ist mittlerweile zwanzig Jahre her. Eine meiner Sprengungen ging zu früh los, fünf meiner Kollegen verloren dabei ihr Leben, und ich und ein Kumpel wurden ebenfalls eingeschlossen. Wir mussten fast einen Monat ausharren, bis sie uns rausholen konnten.«


    »Einen Monat?« Lucas klang verzweifelt.


    »Ja, aber keine Angst, wir sind dieses Mal nicht so tief verschüttet, die werden uns bestimmt früher finden.«


    »War bestimmt nicht leicht für dich damals.«


    Angus wusste, was er meinte. »Ja, ich wurde vor Gericht freigesprochen. Es sei ein Unfall gewesen, stellte man fest. Aber ich fühle mich trotzdem bis heute dafür verantwortlich. Der Kumpel, der mit mir eingeschlossen gewesen war, hat dadurch seinen Bruder verloren. Er hat das nie verwunden und gibt mir nach wie vor die Schuld.«


    Lucas hörte an der Stimme von Angus, wie sehr ihn die Geschichte immer noch belastete.


    »Ich bin froh, mit dir hier drin zu sein, Angus.«


    Angus lachte.


    »Mit dir habe ich wenigstens eine kleine Chance, hier rauszukommen und meine Tochter kennenzulernen.« Lucas erzählte ihm von Sophie und Rosy.


    »Verrückt, ihr habt nicht abklären lassen, ob es ein Junge oder ein Mädel wird und habt ihr trotzdem schon einen Namen gegeben?« Er grinste. »Das kann aber eine böse Überraschung geben, wenn aus der süßen Rosy ein Rotzlöffel namens Rodney wird.«


    Lucas grinste und hustete etwas Staub aus der Lunge. »Scheiße, tut das weh.«


    »Ich wünschte, ich könnte dir was geben, aber wir haben nicht mal einen Flachmann hier. Versuche einfach, dich so wenig wie möglich zu bewegen.«


    »Keine Angst, ich werde schon nicht wegrennen. Wenn’s dir nichts ausmacht, versuche ich noch etwas zu schlafen.«


    »Klar, Mann.«


    Sophie fuhr durch die dunkle Nacht und hielt immer mal wieder an einer Tankstelle an, um sich einen Tee zu holen. Nach acht Stunden Fahrt kam sie in den Morgenstunden in der kleinen Stadt, die nur wenige Meilen vor den Minen lag, an. Sie fuhr durch den Ort hindurch und kurvte die Bergstraße weiter hinauf in das Abbaugebiet. Es sah aus wie eine Mondlandschaft. Hier wurde früher, und wohl auch noch heute, Raubbau an der Natur betrieben. Sie beachtete jedoch die Landschaft nicht weiter und fuhr hoch zur Mine. Es war nicht schwer, den Ort des Geschehens zu finden. Mittlerweile waren viele Schaulustige angereist, die über die Nachrichten von dem Unglück erfahren hatten. Als sie aus dem Wagen stieg, stürzte sich auch gleich ein Reporter auf sie, der sie gesehen und erkannt hatte, als sie heranfuhr.


    »Sophie. Wissen Sie etwas über den Zustand von Lucas und seinem Team?« Er hielt ihr gleich ein Mikrofon unter die Nase. Sophie schob es mit der Hand beiseite und sah dem Reporter direkt in die Augen. »Leider nein, soweit ich weiß, ist das Rettungsteam dabei, genau das herauszufinden. Bitte lassen Sie mich nun durch, ich möchte mir selbst erst mal ein Bild machen.«


    Eine Frau kam plötzlich aus einer Gruppe herausgeschossen und hätte ihr eine Ohrfeige verpasst, wenn Sophie nicht den Reflex gehabt hätte, die Hand abzufangen.


    »Du verdammte ausländische Hexe. Du bist schuld, wenn Lucas stirbt! Du hast schon einen Kerl unter die Erde gebracht.«


    Kameras blitzten auf, um keinen Moment des dargebotenen Schauspiels zu verpassen. Steven, der durch den Tumult mitbekommen hatte, dass Sophie hier war, kam zu ihr hinuntergeeilt und wollte sich schützend vor sie stellen. Doch Sophie hielt ihn davon ab. »Es tut mir leid, wenn Sie so denken. Glauben Sie mir, im Moment habe ich wirklich andere Sorgen, als mich um die Vorwürfe eines durchgeknallten Fans zu kümmern. Der Vater meines Kindes– und nicht irgendein TV-Star– ist in dieser verdammten Mine verschüttet und ich will nichts anderes als zu ihm.«


    Eine andere Frau trat aus der Fangruppe hervor. »Es tut mir sehr leid. Glauben Sie mir, wir denken nicht alle so und wir beten für Lucas, dass er heil zu Ihnen und Ihrem Kind zurückkehren kann.«


    Sophie nickte. »Danke, das ist sehr nett. Bitte entschuldigen Sie mich.« Sie ging davon und ließ es nun zu, dass Steven den Arm um sie legte. »Was tust du hier, du kleine verrückte Meerjungfrau?« Er hatte sich mittlerweile vom ersten Schock erholt und war wieder mehr er selbst.


    »Ich muss einfach in seiner Nähe sein, auch wenn ich nichts tun kann.« Dann traten Tränen in ihre Augen und sie brach in sich zusammen. »Es tut mir leid…«, flüsterte sie nur immer wieder vor sich hin. Doch Steven hielt sie so fest wie er konnte und kämpfte selbst mit seinen Gefühlen. »Ich weiß, ich weiß. Ich würde dir gerne sagen, alles wird wieder gut, aber ich weiß es einfach nicht.«


    »Ich werde auch gleich wieder stark sein, aber gestatte mir einen klitzekleinen Zusammenbruch.« Als sie das Gefühl hatte, sich wieder einigermaßen unter Kontrolle zu haben, hob sie den Blick und sah in seine traurigen Augen.


    »Ich wünschte, ich wäre an seiner Stelle.«


    Sophie legte ihren Zeigefinger auf seinen Mund. »Sag so was nicht. Susan braucht dich ebenso sehr, wie ich Lucas. In meinem Innersten weiß ich, dass er noch lebt, aber ich habe so schreckliche Angst um ihn.«


    Steven reichte ihr ein Taschentuch. Dann führte er sie zum Teamleiter der Rettungsaktion, der sie darüber informierte, was nun geschah. Man war dabei, mit größeren Geräten den Schutt abzutragen. Gleichzeitig musste man aber vorsichtig vorgehen, weil man zwar vermutete, wo die Verschütteten waren, sich aber nicht sicher sein konnte. Auch musste darauf geachtet werden, dass die Mine nicht weiter in sich zusammenfiel. »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte Sophie.


    »Sie könnten vielleicht nochmal einen Aufruf starten, dass wir jemanden suchen, der die Mine bestens kennt. Bis jetzt waren unsere Bemühungen in diesem Bereich vergebens, es hat sich niemand gemeldet.«


    Steven meinte, er könnte die Aufnahme machen und dann an alle Sender weiterleiten.


    »Ich habe das noch nie gemacht«, meinte Sophie kleinlaut. »Aber wenn du mir sagst, was ich tun muss, mache ich alles.«


    »Warte kurz, ich bin gleich wieder da.« Steven holte rasch seine Kamera aus dem Teamwagen und suchte dann den passenden Platz für die Aufnahme aus. Er stellte Sophie so hin, dass im Hintergrund der Mineneingang zu sehen war. »Wenn die Kamera läuft gebe ich dir ein Zeichen. Schau direkt in die Kamera und sei einfach du selbst, dann wird das schon.« Als er schließlich soweit war, gab er ihr das Zeichen, zu beginnen.


    »Ich bin Sophie…« Sie holte tief Luft und fuhr dann fort. »Mein Verlobter, Lucas Anderson, und sein Team sind in dieser Mine hinter mir verschüttet. Es handelt sich um die Oakeley-Mine. Falls Sie jemals in dieser Mine gearbeitet haben oder Sie sie als Höhlenforscher erkundet haben und sich in ihr so gut auskennen, als wäre sie Ihr zweites Wohnzimmer, dann melden Sie sich bitte bei der Bergrettung unter der Telefonnummer neun eins eins. Wir sind auf Ihre Hilfe angewiesen, um die Menschen da herausholen zu können.«


    »Gut!«, rief Steven. »Hab’s im Kasten.« Während er den Aufruf an die TV-Sender verteilte, rief Sophie zuhause an. Ihre Mutter schimpfte mit ihr, konnte aber verstehen, weshalb Sophie einfach vor Ort sein wollte. »Du gefährdest dein Kind!«, warf sie ihr am Ende dennoch vor.


    »Mum, wenn ich mich zuhause vor Sorge fast umbringe, dann gefährde ich Rosy auch. Es geht mir gut hier. Steven kümmert sich um mich.«


    Nachdem sie auch noch mit Susan gesprochen und ihr versichert hatte, dass Steven nur eine geprellte Schulter hatte, beendete sie das Gespräch. Sie beobachtete den ganzen Tag, wie der Schutt aus der Mine lastwagenweise herausgekarrt wurde, und trotzdem kamen sie nur langsam vorwärts. John, der Rettungsleiter, informierte sie später, dass ein Geologe gemeint habe, es könne sein, dass die ganze Mine eingestürzt sei. Sophie nickte nur und nahm es zur Kenntnis. Sie klammerte sich an dem Glauben, dass Lucas noch am Leben war. Steven überredete Sophie, wenigstens im Gasthaus zu übernachten und am nächsten Morgen wieder herzukommen. »Und du bleibst da?«


    »Ich bringe dich nur rasch hinunter und kehre dann sofort zurück.«


    »Und du informierst mich sofort, wenn es etwas Neues gibt?«


    »Ehrenwort.«


    Sophie war wirklich erschöpft und Rosy schien gerade ihre Turnstunde auszuüben. So gab sie schließlich nach und ließ sich von Steven ins Hotel fahren. Als sie an den Fans vorbeikamen, meinte Sophie: »Die werden mich jetzt noch mehr als Biest ansehen. Wie kann sie ihren Verlobten allein in dem Berg zurücklassen? Ich müsste doch weinend am Eingang der Mine liegen und mich an jeden Stein klammern, der herausgekarrt wird.«


    »Es ist leicht, zusammenzuklappen. Es braucht viel mehr Mut und Kraft, aufrecht zu gehen. Zudem musst du auch noch an Rosy denken. Lucas würde es mir nie verzeihen, wenn einer von euch etwas geschähe.«


    Er erklärte im Hotel am Empfang wer sie war und ließ sich Lucas‘ Schlüssel geben.


    »Du hast meine Handynummer. Ruf mich an, wenn ich dich wieder abholen soll.«


    Sie küsste ihn auf die Wange. »Danke Steven. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich täte.«


    Sie nahm den Schlüssel und ging nach oben in Lucas‘ Zimmer. Es schien, als hätte er es gerade erst verlassen. Sie griff nach dem Hemd, das er getragen hatte, als er am Sonntag von ihr weggefahren war, und nun achtlos über der Stuhllehne lag. Sie steckte ihre Nase in den Stoff und sog seinen Duft tief in sich hinein. »Bitte, lieber Gott, mach, dass es ihm gut geht«, flüsterte sie unter Tränen. Sie legte sich angezogen auf das Bett, deckte sich zu und drückte sein Kissen trostsuchend an sich heran. Sie fand keinen Schlaf in dieser Nacht und rief Steven schon in den ersten Morgenstunden an, damit er sie wieder abholen kam. Später am Tag trafen auch Angehörige der anderen Verschütteten ein. Die meisten hatten es zuhause einfach nicht mehr ausgehalten, und als sie in den Nachrichten gesehen hatten, dass Sophie gegen den Willen des Rettungsteams vor Ort war, hatte sie auch nichts mehr gehalten. Viele sahen ebenso verheult und erschüttert aus wie Sophie. Um dem Rettungsteam nicht im Weg zu stehen, stellten sie etwas abseits ein Lager auf. Sophie half mit, Tee und Suppe zu kochen. Plötzlich kam etwas Hektik auf, als es später am Tag hieß, ein Mann habe sich gemeldet, der die Höhle gut kenne. John kam zu den Angehörigen herüber und erklärte die Situation. »Der Typ meint, es gäbe einen zweiten Eingang. Ein paar der Jungs und ich gehen mal mit ihm, um uns das anzusehen.« Ein paar Stunden später stand er mit hängenden Schultern wieder vor ihnen. »Auch dieser Zugang ist verschüttet. Wir werden weitere Maschinen kommen lassen, um parallel arbeiten zu können.«


    Die Tage vergingen und die Schaulustigen, die sich zu Beginn in Scharen vor der Mine versammelt hatten, wurden immer weniger. Mittlerweile waren nur noch die Angehörigen, ein paar wenige ausdauernde Fans von Lucas sowie der eine oder andere Reporter zurückgeblieben. Das Beben war nun schon über eine Woche her. Lucas und Angus hielten weiterhin verbissen durch. Das Licht wurde nur wenige Male am Tag angemacht.


    »Glaubst du wirklich, dass die uns noch finden werden, Angus?« Sie hörten zwar Geräusche, die von Motoren stammen könnten, aber die schienen so weit weg zu sein.


    »Du warst bisher für einen Promi verdammt tapfer, Lucas. Du wirst jetzt doch nicht mit dem Jammern beginnen?«, meinte dieser nur trocken. »Wenn ich nämlich eines nicht ausstehen kann, dann sind es verdammte Jammerlappen.«


    Angus beugte sich wieder über Lucas und flößte ihm etwas Wasser ein. Er machte sich langsam ernsthaft Sorgen um seinen Leidensgenossen, denn er schien nun auch noch Fieber zu haben. Manchmal im Schlaf faselte er etwas von seiner Liebsten.


    »Wenn sie dich rausholen, Angus, und ich es nicht schaffe, dann sagst du Sophie, wie sehr ich sie geliebt habe, versprochen?«


    Angus stöhnte. »Diesen Schmus wirst du ihr selbst sagen. Denn die werden uns bald ausgraben und dann gönnen wir beide uns ein saftiges Steak.«


    »Mit grünen Bohnen und Kartoffeln.« Die Gedanken an Essen trugen aber auch nicht dazu bei, sich besser zu fühlen.


    »Erzähle mir noch was von deiner Zeit, als du hier gearbeitet hast, Angus.« Sie schlugen sich die Zeit mit alten Geschichten tot. Einmal am Tag ging Angus zum Lüftungsschacht, um zu prüfen, ob nicht doch jemand dieses Loch gefunden hatte. Bisher war er jedoch immer vergebens dahin geklettert.


    Sophie lag weiterhin jede Nacht in Lucas‘ Bett im Hotel, weil Steven darauf bestand. Als ihr in dieser Nacht so kalt war, dass auch die Decke nicht mehr half, ging sie zur Bar und bestellte sich einen Tee. Am Tresen saß ein alter Mann und schüttete Whiskey in sich hinein. Im Fernseher, der an der Wand hing, lief seit Tagen nichts anderes als Berichterstattungen über das Unglück in der Mine und die Bergung des bekannten Moderators und dessen Teams. Sie zeigten den zweiten Stollen, an dem nun ebenfalls mit Feuereifer gegraben wurde. Der alte Mann schaute hoch zu dem Monitor und meinte verächtlich. »Alles Idioten!«


    Sophie, die neben ihm stand, blickte ihn empört an. »Wie meinen Sie das?«


    »Die suchen am völlig falschen Ort. Das ist doch Unsinn mit dem zweiten Stollen, die beiden Minen sind nicht miteinander verbunden.«


    Sophie wurde hellhörig. »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Mädchen, ich habe vor Ewigkeiten in der Oakley-Mine gearbeitet, ich kenne sie wie meine Westentasche und weiß, dass es aus der Mine keinen zweiten Ausgang gibt.«


    Er wollte sich gerade das Whiskeyglas wieder an den Mund führen, als Sophie es ihm entriss und vor seinen Augen auskippte.


    »Was tust du da? Mädchen, auch wenn du schwanger bist, gibt es dir nicht das Recht…«


    »Mein Mann ist seit verdammten anderthalb Wochen in dieser gottverdammten Höhle verschüttet! Wie kommt es da, dass Sie, Herrgott nochmal, sich nicht auf unseren Aufruf gemeldet haben?!«


    »Du solltest nicht so fluchen, Mädchen. Das gehört sich nicht.«


    »Warum haben Sie sich nicht gemeldet?«


    Der Barkeeper, der das Gespräch mitbekam, wandte sich an Sophie und flüsterte ihr zu. »Ich würde ihm nicht allzu viel glauben, er ist ein stadtbekannter Säufer.«


    »Hey, du Flegel! Nur, weil ich meinen Kummer ertränke, heißt das noch lange nicht, dass ich mich in der Mine nicht auskenne. Schenk mir nochmal ein.«


    »Wehe, Sie schenken ihm auch nur noch einen Tropfen nach! Bringen Sie ihm einen Kaffee, schnell!« Sie griff nach ihrem Handy und rief Steven an. Der alte Säufer wollte sich gerade aus dem Staub machen, als sie ihn an der Jacke zu fassen kriegte. »Wagen Sie es ja nicht, jetzt abzuhauen!« Steven ging an den Apparat. »Steven, komm schnell her, ich habe jemanden gefunden, der uns helfen kann.«


    Der Barkeeper stellte einen Kaffee vor den alten Mann hin. »Hör zu«, sagte er dann zu dem Säufer. »Wenn du es tatsächlich schaffen solltest, den Jungs da oben zu helfen, dann bekommst du deinen Schnaps für den Rest des Jahres hier umsonst.«


    Der Alte schaute verblüfft auf. »Ist das dein Ernst?«


    Und Sophie schob gleich noch ein überzeugendes Argument hinterher: »Wenn Sie uns helfen, kriegen Sie auch von mir noch eine fette Belohnung von fünftausend Pfund.«


    »Zehntausend«, handelte der Alte.


    Sophie hätte ihm jeden Betrag bezahlt und so schlug sie in die Hand, die er ihr entgegenhielt, ein. »In Ordnung, aber dann werden Sie jetzt gefälligst sofort nüchtern.«


    Es hatte keine zehn Minuten gedauert, da stand Steven ebenfalls in der Bar. Sophie stellte die beiden einander vor. Nachdem er ihr zugehört hatte, wie sie ihn kennengelernt hatte, zog er sie etwas beiseite. »Und du meinst wirklich, wir sollen diesem alten Säufer vertrauen?«


    Sophie schaute ihm ernst in die Augen. »Es ist eine Chance und wir sollten jede nutzen, die sich uns bietet.«


    »Okay.« Steven griff nach dem Arm des Mannes und zog ihn mit sich.


    »Hey, was soll das?!«


    »Ganz einfach, ich werde jetzt dafür Sorgen, dass Sie nüchtern werden und das auf der Stelle. Kapiert?«


    Er ging mit ihm nach oben in sein Zimmer und stellte den alten Mann gnadenlos unter die kalte Dusche. Der protestierte lauthals und schrie nach der Polizei.


    »Sie haben eingewilligt, uns zu helfen und kriegen dafür zehntausend Pfund, da müssen Sie ein bisschen kaltes Wasser schon über sich ergehen lassen.«


    Anschließend suchte er dem Mann ein paar Kleider von sich heraus. Sophie hätte ihn fast nicht wiedererkannt, als Steven schließlich mit ihm nach unten kam. Noch mitten in der Nacht fuhren sie hoch zur Mine. Sie gingen direkt zu John, der sich ein paar Minuten hingelegt hatte und nicht gerade glücklich über die Störung war.


    »Der soll uns helfen? Ich kenne den Typen, da seid ihr wohl leider auf einen Betrüger und Säufer reingefallen. Der kann nichts anderes, als sich den ganzen Tag die Birne volllaufen zu lassen. Wir werden am zweiten Stollen weitergraben.«


    »Das ist idiotisch, die Minen sind nicht miteinander verbunden«, beharrte der alte Mann ungerührt. »Aber wenn Sie mir nicht glauben, kann ich ja auch wieder gehen.«


    Doch Sophie hielt ihn zurück. »Ich glaube Ihnen!«


    John schüttelte nur den Kopf. »Hören Sie, Sophie, ich kann Sie ja verstehen, dass Sie jede Spur verfolgen wollen, aber diese hier führt in eine Sackgasse. Ich lege mich jetzt wieder hin und versuche, noch ein paar Minuten zu schlafen.« Damit verzog er sich wieder.


    Sophie wandte sich wieder ihrem Hoffnungsträger zu. »Wie heißen Sie eigentlich?«


    »Ben.«


    »Sophie.« Sie streckte ihm ihre Hand hin und er schlug kräftig ein. »Und was schlägst du vor, Ben? Wie können wir meinen Mann finden?«


    »Wir können es mit dem Lüftungsschacht versuchen. Ich weiß aber nicht, ob ich den so schnell finde, ich war ja unter und nicht über Tage unterwegs.«


    »Ein Lüftungsschacht? Und warum weiß hier keiner was davon?«, fragte Steven, der aufgrund von Johns Äußerung noch misstrauischer geworden war.


    »Weil das nur ein verdammt dünner Schlitz ist. Wenn man nicht weiß, wo er sich ungefähr befindet, dann wird man ihn nicht finden. Am besten starten wir über dem Eingang der Mine und gehen dann so weiter, wie ich immer in ihr drinnen gegangen bin.«


    »Wir warten, bis es Tag ist und dann brechen wir auf«, bestimmte Steven.


    »Warum willst du warten, Junge? Unter Tage war’s auch nicht heller. Ich brauche kein Tageslicht, um den Weg wieder finden zu können. Zudem wird es bestimmt bereits hell sein, bis wir den Lüftungsschacht erreicht haben, denn so gut bin ich auch nicht mehr zu Fuß unterwegs.«


    Sophie war froh, endlich etwas aktiv tun zu können und nicht länger herumsitzen und abwarten zu müssen.


    »Okay, dann gehen wir los. Sophie, ich fahre dich vorher noch ins Hotel zurück.«


    »Bist du verrückt, Steven?!« Sie baute sich vor ihm auf und stemmte ihre Hände in die Seiten.


    »Nein! Wie gesagt, Lucas bringt mich um, wenn dir oder dem Kleinen was passiert. Du bist reif wie eine Melone und die Geburt könnte jeden Moment losgehen…«


    »Was weißt du schon! Mich halten ganz bestimmt keine zehn Pferde hier unten fest. Ich komme mit! Basta!«


    Ben lachte. »Die Kleine hat Feuer unterm Hintern. Meine Wette läuft eher auf sie als auf dich, Junge.«


    Steven schüttelte nur den Kopf. »Okay, aber beim kleinsten Ziehen im Rücken oder Bauch rufe ich die Rettung. Klar?«


    »Klar. Lass uns nicht noch mehr Zeit verschwenden. Auf geht’s.«


    Ausgerüstet mit Taschenlampen ging es in die dunkle Nacht hinaus.


    Angus griff mit seiner Hand an den Hals seines unfreiwilligen Kumpels. Der Puls war noch da. Es machte ihm Sorgen, dass Lucas immer öfters ohne Bewusstsein war. Anhand des Kalenders, den er heimlich führte, wusste er, dass sie mittlerweile 10Tage verschüttet waren. Er konnte nicht verstehen, warum die Geräusche nicht endlich näherkamen.


    Steven, Sophie und Ben waren derweil über zwei Stunden unterwegs. Sie brauchten schon allein fast eine Stunde, bis sie auf der Anhöhe über dem Eingang der Mine standen. Aufgrund des Abbruches konnten sie nicht direkt hochklettern, sondern mussten darum herumgehen. Ben schritt in der Dunkelheit voran. Für einen alten Mann lief er erstaunlich zügig, auch wenn er zuvor behauptet hatte, nicht mehr so gut zu Fuß zu sein. Es war eher Sophie, die aufpassen musste nicht zurückzufallen.


    Steven fragte sich, warum er das mitmachte, das konnte nicht von Erfolg gekrönt sein, doch er wollte Sophie nicht die Hoffnung rauben. Es tat gut, ihre Augen wieder leuchten zu sehen. Sie war nach wie vor überzeugt, dass Lucas am Leben war, während er nicht mehr wirklich daran glaubte. Inzwischen waren zehn Tage vergangen. Sie hatten nichts zu essen und vermutlich auch kein Wasser. Er wünschte es seinem Freund schon fast, dass er gestorben war und nicht quälend langsam auf den Tod warten musste.


    Plötzlich hielt Ben inne und drehte sich zu ihnen um. »Jetzt müssen wir warten, bis es hell wird. Der Lüftungsschlitz muss hier irgendwo sein.« Sie setzten sich auf die Steine in der Nähe. Sophie holte die Thermoskanne mit Tee hervor und goss jedem einen Becher ein.


    »Ich bin nicht krank, Mädchen«, meinte Ben. »Hast du nichts Stärkeres dabei?«


    »Bestimmt nicht. Wie kommt es eigentlich, Ben, dass du dich nicht beim Rettungsteam gemeldet hast?«


    »Mir war nicht klar, dass jemand gesucht wurde, der sich da oben auskennt. Das habe ich nicht mitbekommen. Ich weiß aber auch ehrlich gesagt nicht, ob ich mich gemeldet hätte, wenn ich’s gewusst hätte. Die Minengesellschaft hat mich verdammt mies behandelt und mein Bruder starb in einer ihrer Gruben, weil ein unfähiger Sprengmeister die Sprengung nicht richtig geplant hatte.«


    »Wurde er zur Rechenschaft gezogen?«, erkundigte sich Steven.


    »Nein. Man behauptete, es sei ein Unfall gewesen. Dann war ich mit diesem Idioten auch noch verschüttet gewesen und es dauerte Wochen, bis die uns ausgegraben hatten. Man sollte meinen, ich hätte ein Schmerzensgeld dafür verdient. Aber wisst ihr, was mein Lohn war? Die Firmenleitung hat mich rausgeworfen! Angeblich würde ich mit meinen Anschuldigungen ein schlechtes Licht auf das Unternehmen werfen.« Er spuckte voller Verachtung auf die Wiese.


    »John schien dich aber nicht zu kennen«, meinte Steven und warf Sophie einen skeptischen Blick zu.


    »Die Geschichte ist mittlerweile auch gute zwanzig Jahre her. Da war John selbst noch ein kleiner Hosenscheißer.«


    Sophie blickte auf den Horizont und sah das erste Sonnenlicht. Die Suche konnte bald losgehen.


    Angus gab Lucas etwas Wasser. »Ich werde nochmal zum Lüftungsschacht gehen. Bin bald wieder da.«


    »Ist gut.« Er musste Lucas ganz ohne Licht zurücklassen, da sie nur noch eine Lampe besaßen. Schon bald würden sie wohl in kompletter Dunkelheit ausharren müssen. Er versuchte, den Weg zum Schacht so schnell wie möglich zurückzulegen, damit er nicht zu viel Licht verbrauchte, und sich gleichzeitig den Weg so einzuprägen, dass er ihn auch im Dunkeln würde gehen können. Als er nach einer Dreiviertelstunde beim Schacht war, rief er wieder nach oben und hämmerte mit einem Stein gegen das alte verrostete Rohr an der Wand.


    Sophie, Steven und Ben hatten mittlerweile begonnen, die Umgebung abzusuchen. Sophie und Steven hörten das schwache Geräusch von Stein auf Stahl gleichzeitig und schauten einander ungläubig an. Sie begannen, wie verrückt nach dem Ursprung des Geräusches zu

    suchen.


    Als Ben praktisch vor dem Schlitz stand, hörte er das Geräusch endlich auch. »Hier ist der Schacht!«, rief er triumphierend. »Und da unten scheint noch jemand am Leben zu sein.« Sophie hätte ihn beinahe zur Seite gestoßen. So gut es ging, kniete sie sich mit ihrem dicken Bauch hin. »Hallo!«, schrie sie so laut sie konnte in das Loch hinunter. Einen Moment lang verstummte das Geräusch.


    »Ist da wer?«, rief sie erneut in den Schacht. Kurz darauf hörte sie einen freudigen Aufschrei. Sie verstand aber kein Wort, dazu war die Person wohl viel zu weit unten.


    »Verdammt, warum haben wir keine Funkgeräte mitgenommen!«, schimpfte Steven.


    Doch Sophie stöberte bereits in der Jackentasche und fand schließlich einen Zettel und einen Stift.


    Sie schrieb auf den Zettel: »Wir haben euch gefunden und holen euch so schnell es geht raus. Wie viele seid ihr? Klopft die Anzahl, bitte.« Zu Steven gewandt sagte sie: »Die werden bestimmt auch durstig sein. Ich werde den Zettel in den Deckel der Thermosflasche legen und runterwerfen.«


    »Gute Idee, aber warne den Mann da unten vor, sonst erschlägst du ihn noch. Ben, ist das ein gerade verlaufender Schlitz?«


    »Mehr oder weniger. Das mit der Flasche könnte klappen.«


    Sophie schrie erneut in den Schlitz hinein. »AAAAAACHHHHHHTTUUUUUUNG!« Dann ließ sie die Flasche in die Tiefe fallen.


    Angus war bereits zur Seite gesprungen. Die Flasche kam unten scheppernd an. Was Sophie allerdings nicht bedacht hatte, war, dass sie aus der Höhe logischerweise zersplittern würde. Aber der Becher blieb heil und der Zettel fand einen glücklichen Leser. Er klopfte mit dem Stein zwei Mal auf das Rohr.


    Steven und Sophie schluckten schwer. Nur zwei waren noch am Leben. »Einer von ihnen wird Lucas sein«, versicherte Steven ihr.


    »Ja, bestimmt.«


    Steven griff zum Handy und rief die Rettung an, um sie zu informieren, dass sie die Verschütteten gefunden hätten. »Wir brauchen Funkgeräte, Taschenlampen, ein Seil, Nahrung, heiße Getränke und einen Arzt.«


    »Wir schicken den Helikopter mit den ersten Leuten vom Rettungsteam hoch.«


    Angus war hin- und hergerissen, ob er zu Lucas zurückkehren und ihm die gute Nachricht mitteilen sollte oder ob er besser hierbleiben sollte, um die Verbindung nach außen nicht abreißen zu lassen.


    Er wusste aber auch aus Erfahrung, dass das Team nun zuerst Material herbeischaffen musste. Eine Rettung würde noch länger dauern, daher entschied er sich schließlich, mit dem Becher zu Lucas zurückzukehren, so konnte er ihm einen anständigen Schluck Wasser geben. Er rannte den Weg förmlich zurück und kam völlig aus der Puste bei Lucas an. Der wurde mittlerweile von einem Schüttelfrost geplagt und ein kalter Schweißfilm lag auf seiner Haut.


    »Mist, Junge, mach mir jetzt nicht kurz vor dem Ziel noch schlapp.« Angus zog seine Jacke aus und breitete sie über ihm aus. Lucas öffnete seine fiebrig glänzenden Augen. »Schon zurück?«


    »Ja und dieses Mal mit guten Nachrichten. Sie haben uns gefunden! Du musst nur noch ein klitzekleines bisschen durchhalten. Ich bin sicher, sie werden jetzt auch Funkgeräte organisieren und dann kann ich ihnen sagen, dass wir Medikamente brauchen.«


    Lucas lächelte. »Ich habe nichts einzuwenden gegen ein paar Drogen. Danke, dass du zurückgekommen bist, um es mir zu sagen.«


    Angus griff mit seiner Hand nach Lucas‘ Schulter. »Halte einfach noch ein klein wenig durch. Wir schaffen das, hörst du?«


    »Klar. Und jetzt geh, lass den Rettungstrupp nicht warten. Ich komme hier schon zurecht.«


    Doch bevor Angus ging, flößte er ihm mit dem Becher etwas Wasser ein.


    »Ich vermisse den Geschmack deines vergammelten Tuches«, witzelte Lucas zwischen zwei Schlucken.


    Als Angus zum Lüftungsschlitz zurückkam, war bereits ein Seil heruntergelassen, an dem ein Funkgerät baumelte. Er nahm es entgegen und drückte die entsprechenden Knöpfe, um zu sprechen. »Hallo?«


    Sophie hatte zuvor dem Rettungsleiter zugesehen, wie er das Teil bedient, aber keine Antwort erhalten hatte. John wollte schon bald wieder zum Aufbruch blasen, weil er meinte, die drei hätten sich getäuscht und niemand wäre da unten. Doch als jetzt die Stimme aus dem Funkgerät ertönte, sprang Sophie auf und griff nach dem Gerät, um zu antworten. »Hallo, wer spricht?«


    »Angus. Und wer sind Sie? Seit wann haben die Frauen im Rettungstrupp?«


    »Ich bin Sophie.«


    Jetzt hörte sie ein lautes Lachen durch das Gerät schallen.


    »Ich denke, Sie müssen genauso dickköpfig sein, wie Ihr künftiger Mann Sie mir beschrieben hat, sonst würden Sie jetzt wohl nicht am Funkgerät sitzen. Und ich wette, John schaut Sie gerade ärgerlich an.«


    Sophie jauchzte auf. »Ja, das tut er. Aber was viel wichtiger ist: Darf ich aufgrund Ihrer Antwort annehmen, dass Lucas noch lebt?«


    »Mädchen, er quasselt mir ein Ohr ab über Sie. Er lebt, aber er braucht dringend Medikamente. Er hat Fieber und Schmerzen. Seine Beine sind von einem Felsblock eingeklemmt, ich habe es nicht geschafft, ihn zu befreien.«


    Tränen der Erleichterung liefen über Sophies Gesicht. John nahm ihr das Funkgerät aus den zitternden Händen. »Angus, du verdammter Mistkerl hast es mal wieder geschafft! Hör zu, der Arzt hat mitgehört und wird dir gleich ein Medikament runterlassen. Wir lassen auch etwas zu essen und Wasser runter.«


    »Könnt ihr auch eine Iso-Decke runterlassen. Der arme Kerl hat Schüttelfrost und ist völlig unterkühlt.«


    »Wird gemacht. Was ist mit den anderen?«


    »Die haben es leider nicht geschafft. Lucas und ich sind die einzigen Überlebenden hier drin. Was ist mit dem Kameramann?«


    Steven griff zum Funkgerät. »Es geht mir gut, danke der Nachfrage.«


    »Oh gut, das wird Ihren Kumpel freuen, er hat sich Sorgen gemacht um Sie. Sie hätten für uns nicht noch eine Taschenlampe oder Batterien? Die letzte Lampe wird bald ihren Geist aufgeben.«


    »Kein Problem, wir lassen gleich alles runter.« Das Rettungsteam war längst dabei, Schmerzmittel, Müsliriegel und eine Decke an Seilen zu befestigen. Nach und nach ließen sie eines nach dem anderen hinunter.


    John übernahm das Funkgerät wieder. »Angus, wir werden das Lüftungsloch größer machen müssen, damit wir einen Mann durchbekommen. Allerdings müssen wir erst das Material dazu heraufschaffen. Bring dich inzwischen in Sicherheit, damit wir hier arbeiten können. Wir bleiben über Funk in Kontakt.«


    »Geht in Ordnung. Ich gebe wieder Bescheid, wenn ich in Sicherheit bin.«


    Angus nahm die Medikamente, die Taschenlampe, die Decke und die Müsliriegel mit. Als er wieder bei Lucas war, gab er über Funk Bescheid, dass mit den Arbeiten begonnen werden könnte.


    »Melde dich, falls auch in eurer Kammer Steine runterfallen.«


    Erneut nahm Sophie John das Funkgerät aus den Händen. »Ich möchte kurz mit Lucas reden. Geht das?«


    Angus grinste. »Einen Moment, Lady. Ich würde ihm gerne zuerst die Medikamente geben.«


    Angus weckte Lucas auf, der wieder eingeschlafen war. »Hier, schluck das, Kumpel. Und dann möchte dich jemand dringend sprechen.« Angus zeigte ihm, wo er draufdrücken musste.


    »Hallo?«


    »Lucas?«, schluchzte Sophie zwischen Freudentränen.


    »Soph!« Mit einem Mal war Lucas hellwach. »Verdammt, was machst du hier?«


    »Schauen, dass du dich nicht auf so eine billige Art und Weise vor der Vaterschaft drückst!« Die Jungs vom Rettungsteam um sie herum lachten.


    Lucas lächelte. »Gott, es tut so gut, dich zu hören!«


    »Halte noch etwas durch. Die Jungs hier tun alles, um euch schnell rauszubekommen.«


    »Sophie, falls ich es hier doch nicht rausschaffe, möchte ich dir sagen…«


    »Das will ich nicht hören, Lucas! Denn immer, wenn das jemand in den Filmen sagt, schafft es derjenige nicht und du, du wirst da rauskommen. Rosy und ich, wir brauchen dich.«


    »Rosy braucht vor allem ein warmes Bett, Süße. Geh nach Hause.«


    »Nicht ohne dich. Ich werde nicht von der Stelle weichen, bis du raus bist.«


    »Gibst du mir mal Steven, Soph.«


    Sophie reichte das Funkgerät an Steven weiter.


    »Was denkst du dir eigentlich, du, Dummdödel! Bring Sophie sofort hier weg. Himmel, sie ist im neunten Monat schwanger!«, krächzte er in das Funkgerät.


    Sophie war eingeschnappt, als sie das hörte.


    »Wenn du denkst, deine Frau lässt sich auch nur einen Zentimeter bewegen, wenn sie es nicht will, dann kennst du sie verdammt schlecht. Aber schön zu hören, dass es dir gar nicht so schlecht geht, alter Junge, wenn du noch so viel Energie hast, mich zusammenzuscheißen.«


    Der Helikopter landete nun ein zweites Mal mit einem Teil des Materials für die Bohrung, und Steven verstand nicht mehr, was Lucas noch sagte.


    Sophie nahm das Funkgerät wieder entgegen. »Hör zu, mein Lieber, so billig wirst du mich nicht los! Du schluckst jetzt das Medikament, isst den Müsliriegel, lässt dich von Angus warm zudecken und wartest, bis wir dich hier rausholen.«


    Lucas sank erschöpft zurück, das Medikament tat langsam seine Wirkung. Er war so müde und spürte auch den Schmerz in den Beinen kaum noch. Angus hatte längst die Decke über ihn ausgebreitet und aß nun selbst einen Müsliriegel. Jetzt war auch er überzeugt, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis sie hier rauskamen.


    Sophie stand auf und streckte sich. Ihr Rücken schmerzte grauenhaft, aber sie schob das auf die Kauerhaltung, die sie eingenommen hatte, während sie mit Lucas gesprochen hatte. Sie griff zum Handy und informierte Mabel darüber, dass sie Lucas gefunden hatten. Mabel

    jubelte und atmete erleichtert auf.


    »Ich weiß nicht, wie schlimm er verletzt ist, Mabel, aber er lebt, das ist das Wichtigste.«


    »Und wie geht es dir, Sophie?«


    »Es ist alles bestens. Ich könnte fliegen vor Glück.«


    »Das wirst du auch gleich«, meinte Steven.« Setz dich in den Heli, es geht runter vom Berg.«


    »Du kriegst mich hier nicht weg, Steven. Ich bleibe! Und zwar so lange, bis er in Sicherheit ist. Hör mal, Mabel, ich muss Schluss machen. Ich melde mich später wieder.«


    »Ist gut, Sophie. Danke, dass du mir gleich Bescheid gegeben hast.« Sie beendeten das Gespräch.


    Steven blickte sie genervt an. »Du bist so störrisch wie ein Maulesel!«


    »Danke, das sind niedliche Tiere.«


    Ben grinste. »Ich störe ja nur ungern. Aber ich möchte mich wieder vom Acker machen. Wann bekomme ich meinen Finderlohn?«


    »Gib im Hotel dein Bankkonto an, dann werde ich die Überweisung vornehmen, sobald wir alle wieder gesund und munter unten sind.«


    »Ich vertraue auf dein Wort, Mädchen.«


    »Das kannst du, Ben.« Sie griff noch nach ihrer Geldbörse und zog eine Karte von ihrem Bed & Breakfast heraus. »Und sollte es ein Problem damit geben, findest du mich genau hier.«


    Sie umarmte ihn herzlich. »Danke, nochmals vielen, vielen Dank für deine Hilfe. Ich denke, ohne dich hätten wir noch wochenlang nach den beiden gesucht.«


    Ben stieg in den Heli und flog zurück in das Städtchen.


    Das Rettungsteam begann damit, die Bohrgeräte aufzustellen. Sophie setzte sich unweit davon auf einen Stein und wartete. Es versprach ein schöner und warmer Julitag zu werden. Ihr Rücken schmerzte immer mehr. Sophie stand auf, ging ein paar Schritte und legte sich dann ins Gras.


    »Alles klar mit dir?« Steven ließ sie nicht aus den Augen.


    »Ja klar«, sagte sie leichthin. »Ich bin nur etwas müde.« Steven zog seinen Pullover aus und knautschte ihn zu einem Kissen zusammen, das er ihr unter den Kopf legte.


    »Susan hat übrigens noch angerufen.«


    »Ach ja?«


    »Das halbe Dorf sei inzwischen im Bed & Breakfast eingetroffen und sie hätten bereits mit Sekt auf die gute Nachricht angestoßen.«


    »Schön.« Sophie fielen die Augen zu. Doch an Schlaf war nicht zu denken, dazu machten die Bohrgeräte viel zu viel Krach. Aber für sie war es das herrlichste Geräusch der Welt.


    Sie hörte, wie John ins Funkgerät sprach. »Noch alles in Ordnung bei euch da unten?«


    »Ja, bestens«, antwortete Angus. Er hatte sicherheitshalber Lucas den Helm wieder übergestreift. Aber noch war in ihrem Teil der Höhle kein Stein heruntergefallen.


    Am frühen Nachmittag hatten die Jungs ein Loch geschaffen, durch das sich ein Mann gerade mal durchzwängen konnte. Ein Rettungsteam wollte nun hinabsteigen, um möglichst rasch zum Verletzten vorzudringen, während das Loch weiter vergrößert wurde, so dass auch eine Trage hindurch passen würde. Sie seilten den Arzt und anschließend noch drei weitere Männer mit Brecheisen ab. Sophie erhob sich von ihrem Platz, als sie sah, dass die drei Männer im Loch verschwanden. Doch ein ziemlich heftiger Schmerz im Unterleib ließ sie zusammenkrümmen. Gott sei Dank war auch Steven abgelenkt von der Aktion am Schacht und hatte es nicht bemerkt. Sie wollte gerade weitergehen, als sie merkte, dass die Fruchtblase geplatzt war und das Wasser ihre Beine hinunterlief. »Mist, Rosy, du bist zu früh!«, flüsterte Sophie. Als Steven zu ihr hinüberblickte, richtete sie sich wieder kerzengerade auf und schaute ihn an und rief: »Was?!«


    Steven schüttelte nur den Kopf. Sophie blieb sicherheitshalber etwas entfernt stehen und hoffte, dass die Wehen noch nicht gleich eintreten würden. Doch falsch gehofft, sie krümmte sich erneut zusammen und dieses Mal merkte es Steven. Er rief John zu, den Helikopter wieder herfliegen zu lassen.


    »Es ist noch zu früh, Steven. Das dauert bestimmt noch zwei bis drei Stunden bis wir die beiden aus der Höhle befreit haben.«


    Doch Steven deutete mit dem Kopf in die andere Richtung zu Sophie, die sich zusammenkrampfte.


    »Heiliger Strohsack!« John beeilte sich, den Helikopter herbei zu ordern. Als die Wehe vorüber war, ging Sophie zu den Männern rüber, die ihr gleich aus dem Weg gingen als hätte sie eine ansteckende Krankheit. Sie griff nach dem Funkgerät. »Lucas?«


    »Moment, Sophie«, antwortete Angus. »Er ist wieder eingenickt, ist es dringend?«


    »Ich kriege nur gerade sein Kind. Könnten Sie ihn rasch aufwecken?«


    Angus rüttelte seinen Kumpel vorsichtig wach. »Hey, deine Frau will dich sprechen.«


    »Hallo Soph. Alles klar bei dir?« Lucas klang verschlafen, aber die Schmerzmittel schienen zu helfen, seine Stimme klang etwas fester.


    »Nicht wirklich. Ich kann wahrscheinlich doch nicht hierbleiben, bis du draußen bist. Die Jungs vom Rettungsteam sind gerade unterwegs zu euch beiden. Aber Rosy hat es ein bisschen eilig.« Sie stöhnte und ließ den Knopf des Funkgerätes los, weil sie eine erneute Wehe überkam.


    »Sophie! Echt jetzt?!« Sie hörte die Freude in seiner Stimme und musste trotz der Wehe lachen.


    Steven griff nach dem Gerät. »Der Helikopter ist schon bestellt, ich bringe sie gleich ins Krankenhaus.«


    »Sag ihm, er soll sich beeilen, wenn er die Geburt seines ersten Kindes nicht verpassen will.«


    »Ich hab’s gehört Sophie. Ich bin so schnell ich kann bei euch.«


    »Los Jungs, gebt Gas, der Typ wird Vater«, rief einer der Helfer in den Schacht hinunter.


    »Soll ich wieder raufkommen?«, rief der Arzt zurück.


    »Soll der Arzt umkehren?«, rief der Helfer Sophie zu. Doch diese hörte in der Ferne schon den Heli und schüttelte nur den Kopf. »Er soll sich lieber beeilen, meinen Mann da rauszubekommen.«


    Kurze Zeit später saß Sophie mit Steven im Helikopter in Richtung Krankenhaus.


    Er hielt die ganze Zeit über ihre Hand, auch wenn sie diese zwischendurch fast zerquetschte, wenn eine neue Welle des Schmerzes über sie kam. Das Krankenhaus war im Voraus verständigt worden und so wurde sie gleich von der Hebamme in Empfang genommen, während der Helikopter wieder zurückflog.


    »In welchen Abständen kommen die Wehen?«, erkundigte sich die Hebamme. Sophie hatte gar nicht darauf geachtet und schaute die Hebamme fragend an.


    »Alle fünf Minuten«, antwortete Steven für sie. Als er Sophies verwunderten Blick sah, fügte er hinzu: »Na, du hast mir alle fünf Minuten fast die Hand zerdrückt.«


    »Gut, dann wird es ja nicht mehr so lange dauern«, meinte die Hebamme.


    »Bitte, könnten Sie mir nicht etwas geben, das es noch etwas verzögert?«


    Die Hebamme lachte. »Normalerweise verlangen die Frauen etwas, damit es schneller geht und etwas gegen die Schmerzen.«


    »Mein Mann ist noch nicht da.«


    »Schätzchen, wenn es um das Vergnügen beim Erzeugen eines Kindes geht, sind die Jungs schnell, aber bei der Geburt verdrücken sich die meisten.«


    »Ich bin noch da«, meinte Steven vorwurfsvoll, obwohl ihm deutlich anzuhören war, dass er lieber woanders wäre.


    »Wer ist das?«


    »Der beste Kumpel meines Mannes.«


    »Dann bleiben Sie draußen«, bestimmte die Hebamme.


    »Nicht, dass ich unbedingt mit rein will, aber wenn du mich brauchst, Sophie…« Sie drückte ihm einen Kuss auf die stoppelige Wange. »Danke, du hast mir schon mehr als genug geholfen. Ah, Scheiße, tut das weh!« Eine neue Wehe ergriff sie.


    »Nun geben Sie ihr doch schon was dagegen«, schnauzte Steven die Hebamme an.


    »Wenn Sie sich endlich ins Gebärzimmer bewegen würde, wäre das auch gar kein Problem.«


    »Ruf mich, wenn du mich brauchst, ich bleibe hier und rühre mich nicht vom Fleck.«


    Sophie nickte nur und folgte der Hebamme ins Geburtenzimmer. Sie hatte sich so gewünscht, dass Lucas dabei sein könnte.


    Einige Kilometer weiter nördlich hoben drei Männer mit Brecheisen den Steinblock an, während Angus und der Doc Lucas darunter hervorzogen. Lucas biss sich auf die Zähne, obwohl er am liebsten vor Schmerz aufgeschrien hätte. Der Rettungsarzt schaute nur kurz auf die Beine, für ihn war der Fall klar. Trümmerbruch. Die Beine sahen schlimm aus und er hätte nicht darauf gewettet, ob der Typ jemals wieder richtig gehen könnte. Das Fieber schien dank des Medikamentes, dass er ihm gleich zu Beginn mit dem Schmerzmittel in die Mine hatte hinunter geben lassen, gesenkt. Aber der kalte Schweiß auf seiner Stirn sprach Bände. »Ich gebe Ihnen nochmal ein Schmerzmittel und etwas, das Sie schlummern lässt, während wir Sie transportieren.«


    Doch Lucas stieß die Hände des Arztes weg. »Wenn Sie glauben, ich werde die Geburt meines ersten und vielleicht einzigen Kindes verpassen, nur wegen dieser verdammten Scheiße hier, dann täuschen Sie sich gewaltig. Schmerzmittel sind okay, aber ich will nichts, wodurch ich schläfrig werde. Und sollten Sie mir dennoch etwas spritzen, Doc«, er hob warnend den Zeigefinger, »werde ich Sie auf Körperverletzung verklagen.«


    Der Arzt grinste. »Also diesen Körper kann man kaum noch mehr verletzen. Aber okay, es ist Ihre Entscheidung, dann verabreiche ich Ihnen nur ein Schmerzmittel. Geben Sie Bescheid, wenn’s zu arg wird, dann spritze ich nochmal nach.«


    In der Zwischenzeit waren noch ein paar weitere Männer in die Höhle abgeseilt worden. Der Arzt ließ Lucas auf eine spezielle Trage umlagern, auf der er wie eine Mumie eingewickelt und völlig bewegungsunfähig war. Er kam sich ziemlich dämlich und hilflos vor, als man ihn so durch den Gang schleppen musste. Beim Schacht angelangt wollte man ihn vor Angus zuerst nach oben hieven. Lucas rief nochmal nach seinem Kumpel. Er wollte ihm die Hand geben, was aber aufgrund dieser Trage nicht möglich war, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als sich wenigstens mit Worten zu bedanken. »Danke nochmal für alles, Angus. Ohne dich hätte ich hier unten nicht überlebt.«


    Angus nickte. »Es war mir eine Ehre. Ich werde dich, deine Frau und den kleinen Stinker besuchen, sobald sie mich zu euch lassen. Wir sehen uns.«


    »Wir sehen uns.«


    Dann wurde er an der Winde nach oben gezogen. Es war ziemlich schmerzhaft, denn er wurde senkrecht hochgezogen, mit den Füßen nach unten, um durch die Öffnung zu passen. Der Schmerz pochte in seinen Beinen, aber er sagte dem Arzt nichts, weil er nicht noch mehr Medikamente erhalten wollte, die ihn schläfrig machen würden. Oben angekommen, luden sie ihn in den Helikopter ein und flogen direkt ins Krankenhaus. Kaum gelandet, flog der Helikopter wieder zurück, um auch Angus vom Berg zu holen.


    Lucas wurde auf eine Liege umgeladen. Der Rettungsarzt übermittelte die Daten, während eine Krankenschwester ihn hineinrollte. »Geht’s da zum Kreißsaal?«, erkundigte er sich bei der verblüfften Schwester.


    »Ähm, nein, in die Notaufnahme.«


    »Hey, Doc!«, rief er zurück. »Die wollen mich in die Notaufnahme rollen. Ich muss aber zu meiner Frau, verdammt noch mal!« Der Arzt grinste seinen Kollegen an.


    »Erstgebärender, sorry. Er will lieber zu seiner Frau, um sich die blutige Geburt anzusehen, als sich darum zu kümmern, dass er wieder gehen kann. Könnten Sie nicht eine Ausnahme machen und ihn im Gebärzimmer erstversorgen? Er war elf Tage verschüttet.«


    »Okay, weil Sie es sind. Schwester, finden Sie heraus, wo seine Frau liegt und bringen Sie ihn in Gottesnamen zu ihr. Ich komme dann gleich nach.«


    »Würden Sie jetzt freundlicherweise endlich anfangen zu pressen?!«, zischte die Hebamme Sophie zum x-ten Mal an. »Wir machen hier keinen Wettbewerb, wer es am längsten aushält, das Kind drinnen zu behalten. Es will raus an die frische Luft, nun machen Sie schon.«


    Doch Sophie schüttelte energisch den hochroten Kopf. »Er wird bestimmt gleich hier sein.«


    In dem Moment ging die Tür auf und Lucas wurde hereingeschoben. Die Hebamme bekam Schnappatmung und schrie entrüstet auf.


    »Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen!?«, fuhr sie die Krankenschwester an, die Lucas auf der Liege hereingeschoben hatte. »Die Notfallstation ist auf dem ersten Stock. Das letzte, was meine Patientin jetzt noch gebrauchen kann, ist dieser halbtote, völlig verdreckte Kerl, der ihr beim Gebären zuschaut.«


    »Ähm, doch, genau den brauche ich«, stöhnte Sophie und begann endlich zu pressen. »Du hast ein lausiges Timing, Mr. Anderson.«


    »Wieso? Scheint doch gerade im richtigen Moment zu sein.« Seine Stimme klang erschöpft, aber es tat so gut, sie neben sich zu hören.


    »Das ist Ihr Mann?«, fragte die Hebamme verwundert und begab sich wieder auf ihren Platz zwischen Sophies Beinen, während der Arzt nun hinter den Schwestern hereinkam. Er bemerkte, dass das Baby gleich kommen würde und wies die Schwestern an, draußen zu warten. Die paar Minuten konnte er mit der Untersuchung seines Patienten auch noch warten, schließlich war dies ein einmaliger Moment im Leben eines jeden Menschen. Er schob die Liege so ran, dass Sophie Lucas Hand ergreifen und die beiden sich ansehen konnten. Sie lachte vor Freude trotz des Schmerzes, dann presste sie nochmal kräftig und das Köpfchen erschien. Sophie war fast am Ende ihrer Kräfte, aber bald wäre es geschafft. »Du machst das gut, Soph, komm, noch einmal.« Seine Hand fühlte sich an wie in einem Schraubstock, doch er ließ sie nicht los. Und dann ging alles plötzlich ganz schnell, die kleine Rosy erblickte das Licht der Welt und begann lauthals ihre Entrüstung darüber hinauszuschreien.


    Lucas grinste. »Ganz die Mutter.«


    Sophie legte sich mitgenommen zurück in die Kissen und lachte glücklich unter Freudentränen. »Und, ist es ein Mädchen?«


    Die Hebamme lächelte. »Ja, ein strammes Ding. Das haben Sie gut gemacht, obwohl Sie zu Beginn eher die Handbremse angezogen hatten.« Die Hebamme wollte ihr die Kleine in die Arme legen, doch Sophie wehrte ab. »Geben Sie Rosy zuerst meinem Mann.« Die Hebamme schaute Sophie erstaunt an. Wollte sie tatsächlich das Neugeborene, diesem verdreckten und bestimmt von Keimen nur so verseuchten Mann anvertrauen? Der Arzt stellte den Kopfteil der Krankenliege so ein, dass Lucas aufrecht sitzen und seine Tochter gut an sich nehmen konnte. »Nun machen Sie schon«, grinste er die Hebamme an. »Die Kleine wird das schon überleben.«


    Vorsichtig legte die Hebamme das Baby in Lucas‘ Arme. Rosy war noch nicht gewaschen und lediglich in ein Handtuch gewickelt. Sein Herz klopfte wie verrückt, als ihn seine Tochter aus großen Augen ansah. Sie war perfekt und einfach wunderschön. Er brachte kein Wort heraus, ein dicker Kloß war in seiner Kehle. Sein Blick suchte Sophies und es brauchte keine Worte, um ihr Glück zu beschreiben.


    »Ich störe nur sehr ungern«, sagte der Arzt selbst ganz bewegt. »Aber wir sollten jetzt wirklich auch Sie versorgen, Mr. Anderson.«


    »Okay.« Widerwillig ließ er sich Rosy von der Hebamme wieder abnehmen und sah zu, wie Sophie sie an sich nahm.


    »Wir warten auf dich, Lucas. Sie halten mich doch auf dem Laufenden, oder, Doktor?«


    »Natürlich. Wir werden auch dafür sorgen, dass sie irgendwo gemeinsam untergebracht werden, sobald er aus dem Gröbsten raus ist.«


    »So, meine Liebe, und bei Ihnen wird auch gleich der Arzt vorbeischauen, um Sie noch zu nähen. Geben Sie mir Ihre Kleine so lange, dann können wir sie baden und etwas herrichten.«


    Anschließend wurde sie mit Rosy in ein noch freies Zweibettzimmer geschoben. Von Lucas hatte sie noch keine Neuigkeiten gehört. Kaum war sie eingerichtet, griff sie zu ihrem Handy und rief ihre Mutter an. »Hallo, Großmutter«, sagte sie mit einem Lachen in der Stimme, als diese antwortete. Sie konnte förmlich hören, wie Anne ein Stein vom Herzen fiel, als sie ihre Tochter am anderen Ende der Leitung hörte. »Nein, nicht wahr? Rosy ist endlich da?«


    Sophie lächelte. »Ja, sie hatte es auf einmal ziemlich eilig.«


    »Und was ist mit Lucas? Wir haben gehört, dass er nun auch endlich aus dieser Mine raus ist. Geht’s ihm gut? Mabel wartet verzweifelt auf Neuigkeiten.«


    »Ich weiß, es tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe.« Es klopfte an der Tür und Steven hielt den Kopf ins Zimmer. Sophie winkte ihn herein. »Wir wissen noch nichts Genaues. Der Arzt untersucht ihn gerade und hat versprochen, uns so rasch wie möglich zu informieren. Du kannst aber Mabel ein wenig beruhigen, er war bei der Geburt dabei.«


    »Was? Wie denn das?« Sophie erzählte ihr von der Hilfsbereitschaft des Krankenhausteams.


    »Ich mache mir aber trotzdem Sorgen, er schaute ziemlich mitgenommen aus. Sag das aber Mabel bitte noch nicht. Sobald ich mehr weiß, werde ich wieder anrufen.«


    »Und Rosy? Ist sie gesund?«


    »Ja, Mum. Bei ihr ist alles bestens. Sie liegt gerade in meinem Arm und schaut ziemlich zufrieden aus. Sie ist so niedlich!«


    »Am liebsten würde ich alles stehen und liegen lassen und zu euch fahren. Aber wir haben Gäste im Haus und die kann ich wohl nicht einfach rauswerfen.«


    »Wir werden bestimmt bald bei euch sein, Mum. Grüße Mabel von mir und sage ihr, dass Lucas hier gut versorgt wird.« Dann beendete sie das Gespräch. Steven war mittlerweile an ihr Bett getreten.


    »Darf ich mir die kleine Lady ansehen?«


    »Du bist noch immer da? Ich dachte, du wärst längst unterwegs nach Hause?«


    Steven beugte sich über sie, um die kleine Rosy genauer betrachten zu können. »Sie ist bildhübsch. Das habt ihr beide gut hinbekommen.«


    »Hast du was von ihm gehört? Der Arzt wollte mich informieren, aber er ist bisher noch nicht erschienen. Ich mache mir solche Sorgen.«


    Steven strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Er ist hart im Nehmen und die werden ihn schon wieder zusammenflicken. Ich hatte mehr Angst, als er noch in diesem Loch steckte.« Er setzte sich auf die Bettkante und sah ziemlich niedergeschlagen aus. »Es ist furchtbar, dass die anderen alle tot sind. Weißt du, in der einen Minute habe ich noch mit ihnen geredet und dann, dann brach die Hölle über uns ein und sie wurden einfach für immer ausgelöscht.«


    Sophie nickte und drückte Rosy noch etwas näher an sich heran. »Lucas und dieser andere Mann haben so ein Glück gehabt.« In diesem Moment trat der Arzt ins Zimmer.


    »Störe ich?«, erkundigte er sich.


    »Nein, das ist ein guter Freund von meinem Verlobten und wir sind schon halb verrückt vor Sorge.«


    Der Arzt nahm sich einen Stuhl und setzte sich neben sie. »Also, das Gute ist, er hat keine inneren Verletzungen. Er war unterkühlt und hat eine Lungenentzündung. Sorgen macht mir sein rechtes Bein. So einen massiven Trümmerbruch habe ich in meiner Karriere als Arzt noch nicht gesehen, es wird ein ziemliches Puzzlespiel werden, das wieder zusammenzusetzen. Unser Chefarzt ist dabei, ihn zu operieren. Mr. Anderson wird vermutlich aber später noch mindestens eine weitere OP brauchen. Das andere Bein hat einige Quetschungen abbekommen, ist aber von Brüchen verschont geblieben. Die unteren beiden Rippen sind ebenfalls gebrochen, aber da müssen wir im Moment nichts weiter unternehmen, die werden wieder zusammenwachsen. Ansonsten haben wir alle Wunden gesäubert und versorgt. Wir werden ihn nach dem Eingriff im Aufwachraum behalten, um ihn zu überwachen. Wenn alles gut läuft, kann er morgen zu ihnen ins Zimmer.«


    »Wird er das Bein wieder ganz normal benutzen können?«


    Der Arzt seufzte. »Ich kann es Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht sagen. Zuerst muss die OP gut verlaufen, dann darf es keinen Infekt geben und die Knochen müssen wieder gut zusammenwachsen. Wenn alles wunschgemäß verläuft, wird vermutlich lediglich ein leichtes Hinken zurückbleiben, das wohl nur vertrauten Menschen auffallen wird.«


    »Danke«. Sophie atmete etwas erleichtert auf, immerhin schien Lucas nicht in Lebensgefahr zu schweben. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich zu informieren.«


    Er lächelte. »Ist doch gerne geschehen. So konnte ich nochmals einen Blick auf die süße kleine Rosy werfen.« Er kitzelte das Baby am Bäuchlein. »Und bei Ihnen ist alles gut? Wurden Sie gut versorgt?«


    »Danke, ja alles bestens.«


    Steven wartete mit ihr, bis sie endlich, nach drei weiteren ewig langen Stunden den Bescheid erhielten, dass Lucas die Operation überstanden hatte und nun im Aufwachraum lag. Sophie rief umgehend Mabel an, die auch schon ganz außer sich vor Sorge auf Neuigkeiten gewartet hatte.


    Dann stand Steven auf. »Kommst du zurecht, Sophie? Ich würde gerne nach Hause zu meiner Frau fahren.«


    Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. »Aber sicher, das versteh ich. Könntest du auf dem Weg nicht noch kurz unsere Sachen aus dem Hotel vorbeibringen, damit wir was zum Anziehen haben?«


    »Oh ja, daran hatte ich gar nicht gedacht. Klar, mach ich.«


    »Ich danke dir für alles. Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte…«


    »Schon gut. Ich bin froh zu sehen, dass mein Freund eine Frau wie dich an seiner Seite hat. Du hast um ihn gekämpft wie eine Löwin, als ich ehrlich gesagt die Hoffnung, ihn lebend zu finden, bereits aufgegeben hatte. Ich freu mich für ihn.« Er beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann strich er nochmals zärtlich über das kleine Köpfchen von Rosy und machte sich auf den Weg.


    Sophie versuchte zu schlafen, aber es gelang ihr einfach nicht. Später kam die Hebamme nochmal vorbei und zeigte ihr, wie sie Rosy füttern musste. Es war nicht wirklich schwer und die Kleine wusste eigentlich schon selbst, was zu tun war. Die Schwestern nahmen Rosy dann für die Nacht mit auf die Säuglingsstation. Das Abendessen wurde aufgetragen, doch Sophie brachte keinen Bissen herunter. Die Hilfsschwester sah sie tadelnd an. »Sie müssen essen, meine Liebe. Schließlich müssen Sie auch für ihr Baby sorgen.«


    »Ich weiß, aber ich krieg im Moment wirklich nichts runter.« Die Schwester setzte sich kurz zu ihr hin. »Sie machen sich Sorgen, das ist klar. Das ganze Krankenhaus weiß mittlerweile von Ihnen beiden. Mr. Anderson ist ja nicht irgendein Patient, obwohl wir hier alle gleich

    behandeln. Ich sag Ihnen jetzt was, die Aufwachstation ist einen Stock höher. Wenn Sie sich gut genug fühlen, dann können Sie ja mal einen Spaziergang in die obere Etage machen. Eigentlich dürfen keine Besucher in die Aufwachstation, aber Sie können ihn vom Fenster aus sehen und sich vergewissern, dass es ihm gut geht. Ich stelle Ihnen gleich einen Rollstuhl neben die Zimmertür. Nehmen Sie ihn mit, damit Sie sich hinsetzen können, wenn Sie sich ein wenig wackelig fühlen.«


    »Danke, Sie sind hier alle so nett zu uns.«


    »Das tun wir gerne.«


    Kaum war die Schwester wieder draußen, versuchte Sophie, vorsichtig aufzustehen. Die Naht von der Geburt schmerzte etwas, aber wenn sie ganz langsam ginge, dann würde es schon gehen. Sie ging zuerst nochmal ins Bad, dann machte sie sich auf den Weg. Der Rollstuhl stand wirklich schon bereit, doch Sophie ließ ihn stehen, da sie sich stark genug fühlte. Sie nahm den Lift in das obere Stockwerk und folgte dann den Schildern, bis sie schließlich vor dem Aufwachraum stand. Das Schwesternzimmer war gerade nicht besetzt, daher ging sie trotz der mahnenden Worte der Hilfsschwester einfach in den Aufwachraum hinein. Es war unheimlich, denn außer den piepsenden und rauschenden Geräuschen der Geräte war nichts zu hören. Es lagen noch vier weitere Patienten im Raum. Sophie musste an jedes Bett herantreten, weil man die Patienten durch all die Schläuche, Geräte und Verbände kaum erkannte. Doch schließlich fand sie ihn, im letzten Bett auf der linken Seite neben dem Fenster. Er hatte die Augen geschlossen und schlief. Himmel, war er blass! Zwei verschiedene Infusionsschläuche waren an seinem rechten Arm befestigt. An seiner Brust waren zwei Sensoren befestigt, vermutlich, um den Herzrhythmus zu überwachen. Ihr Blick wanderte weiter nach unten. Sein Bein war hochgelagert und mit einem Haltesystem versehen. Es sah ziemlich gruselig aus. Er war nur mit einer leichten Decke zugedeckt. Zärtlich strich sie ihm mit der Hand über die Wange. Eine Schwester, die sie schließlich entdeckt hatte, stellte ihr einen Stuhl neben das Bett.


    »Eigentlich sind hier Besucher nicht erlaubt. Aber wenn Sie einfach bei ihm sitzen, dann machen wir mal eine Ausnahme.« Die Schwester brachte ihr noch eine Decke und ein Kissen für den Rücken. Nachdem sie sich bei ihr bedankt hatte, setzte Sophie sich hin. Sie beobachtete, wie sich seine Brust leicht hob und senkte. Er atmet, dachte sie, und auf einmal traten ihr die Bilder der verschütteten Mine wieder vor Augen. Die Erinnerung, wie der Mann, der mit ihm verschüttet war, mit dem Stein das Zeichen gab, dass nur zwei von dem ganzen Trupp am Leben waren. Wie sehr sie gehofft hatte, es möge Lucas sein. Die Tränen stiegen ihr in die Augen und all die Angst und Gefühle der letzten Tage brachen durch. Sie weinte, dass ihr ganzer Körper durchgeschüttelt wurde.


    »Ist was… mit unserer Kleinen?« Seine Stimme war etwas krächzend und schwach. Sophie wischte sich rasch mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Nein, nein… entschuldige, es geht ihr gut.«


    Er schluckte und versuchte, sie mit der Hand zu streicheln, aber sie saß zu weit weg. »Nicht weinen… alles gut.«


    Sie stand auf und ergriff seine Hand. »Ich weiß, es wird alles gut für uns. Aber mir wurde eben klar, wie knapp es war und dass ich dich beinahe verloren hätte.« Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen.


    »Leg dich zu mir«, flüsterte er.


    Sie lachte unter Tränen. »Das geht nicht, Lucas. Du bist auf der Überwachungsstation.«


    »Geht schon. Einfach hinlegen.« Er klopfte mit der Hand auf das Bett. Sophie schaute sich rasch um und als niemand in Sichtnähe war, setzte sie sich an den Rand des Bettes. »Du bist verrückt. Ich fliege hier hochkant raus.«


    Er lächelte leicht. Vorsichtig legte sie sich so neben ihn, dass sie keine seiner Verletzungen berührte. Er legte den Arm um sie und seufzte. Sophie hatte ihren Kopf an seiner Seite und hörte sein Herz regelmäßig schlagen. Es war für sie das schönste Geräusch der Welt. Es dauerte nicht lange, bis sie endlich in einen erholsamen Schlaf sank.


    Kurze Zeit später fand die Schwester sie so und sie war hin- und hergerissen zwischen Pflicht und Herz. Schließlich entschied sie sich fürs Herz und ließ die beiden gewähren. Sie ging zurück ins Schwesternzimmer und erzählte ihrer Kollegin davon. »Die beiden sind so süß. Es schadet doch nicht, wenn wir sie so lassen, oder?«, fragte sie die ältere.


    »Ich denke nicht. Vermutlich tut sie ihm sogar gut. Gegen Morgen müssen wir sie aber rauswerfen, bevor der Arzt kommt, sonst kriegen wir Ärger.«


    Ein paar Stunden später fühlte Sophie, wie jemand sie sanft an der Schulter rüttelte. »Es tut mir leid, Mrs. Anderson.« Sophie stellte nicht richtig, dass sie das noch nicht war. »Aber sie müssen wieder gehen. Es ist gleich Visite und wenn der Chefarzt sie hier erwischt, bekommen wir Ärger.« Sie half Sophie, aus dem Bett zu krabbeln. Mittlerweile war auch Lucas wach geworden. Sophie beugte sich nochmals über ihn und gab ihm einen sanften Kuss. Er fühlte sich fiebrig heiß an. Sie blickte fragend zur Schwester. »Ja, wir werden ihm gleich Medikamente geben, sobald der Arzt auf Visite war. Machen Sie sich keine Sorgen, wir haben alles im Griff.«


    »Mir geht’s gut, Sophie«, versicherte Lucas, doch Sophie sah, dass er Schmerzen hatte. »Gib Rosy einen Kuss von mir«, bat er sie. Sie nickte und ging dann mit der Schwester aus dem Zimmer.


    »Sein Zustand ist normal nach dem, was er durchgemacht hat. Ich habe auch gesehen, dass er Schmerzen hat und werde ihm gleich etwas dagegen geben. Seine Vitalfunktionen sind aber völlig in Ordnung, so dass der Arzt ihn vermutlich bereits heute Morgen in ein normales Zimmer verlegen wird.«


    Sophie seufzte etwas erleichtert auf. »Es tut mir leid. Ich komme mir vor wie eine besorgte Glucke. Sie sind hier vermutlich Patienten mit schlimmeren Verletzungen gewohnt.«


    Die Schwester lächelte verständnisvoll. »Für die Angehörigen ist es immer schlimmer als für uns. Kommen Sie zurecht oder soll ich eine Schwester rufen, die Sie nach unten begleitet?«


    »Nein, nein. Geht schon.«


    Sie ging direkt auf die Säuglingsstation, um die kleine Rosy mitzunehmen und zu füttern. Bei ihrem eigenen Frühstück langte sie dieses Mal kräftig zu, sie fühlte sich richtig ausgehungert. Anschließend musste sie mit Rosy wieder auf der Säuglingsstation vorbei, die Schwester wollte ihr zeigen, wie man das Baby wickelt, badet und pflegt. Mit der frisch gewickelten und nach Babypuder duftenden Rosy ging sie gegen elf Uhr zurück in ihr Zimmer, wo sie eine Überraschung erwartete. Man hatte in der Zwischenzeit Lucas zu ihr verlegt. Er schlief, als sie eintrat, und sie setzte sich mit der Kleinen in den Korbsessel am Fenster, wo sie sie fütterte. Ihr Töchterchen war wie ein Wunder, so niedlich und so hungrig. Zärtlich strich Sophie ihr mit dem Finger über die Wange. Als sie zu Lucas blickte, sah sie direkt in seine Augen. Die Liebe, die sie darin sah, ließ ihren Atem stocken. Sie rappelte sich mit Rosy auf und ging zu ihm rüber. »Na, du?«


    Er stellte die Lehne des Bettes so ein, dass er aufrecht sitzen konnte. Sophie legte die Kleine in seine Arme und kletterte neben ihn ins Bett.


    »Hallo Süße«, flüsterte er Rosy zu. Dann schaute er Sophie an. »Sie ist perfekt, nicht?«


    »Ja, das ist sie.«


    Ein Hustenreiz überkam ihn, er versuchte, ihn zu unterdrücken, doch es ging nicht. Das Husten schmerzte ihn aufgrund der gebrochenen Rippen unglaublich. Sophie reichte ihm ein Glas Wasser und nahm ihm die quengelnde Rosy ab. »Besser?«


    Er nickte. »Ich habe sie erschreckt«, krächzte er. Doch Rosy hatte sich in ihren Armen bereits wieder beruhigt.


    »Mich hast du viel mehr erschreckt.« Sie setzte sich wieder neben ihn und küsste ihn mit all der Leidenschaft, die sich in den vergangenen Tagen in ihr aufgestaut hatte. Erst als Rosy zwischen ihnen zu protestieren begann, löste sich Sophie von ihm. »Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.«


    »Es tut mir leid.« Er legte seine immer noch heiße Stirn an ihre. »Als ich da in der Dunkelheit lag und nicht wusste, ob Angus und ich es jemals rausschaffen würden, war es für mich ein Trost zu wissen, dass du auch ohne mich zurechtkommen würdest. Ich konnte gehen, ohne jemanden zurückzulassen, der allein nicht zurechtkommen würde.«


    Sophie wich zurück und sah ihn ungläubig an. »Das hast du gedacht?! Wie kommst du bloß auf so einen Unsinn! Natürlich brauchen wir dich, ich brauche dich. Es hätte mir das Herz zerrissen.«


    Er zog sie wieder an sich und gab ihr einen leichten Kuss. »Ich zweifle nicht an deiner Liebe«, versicherte er ihr. »Aber ich weiß auch, dass du nach der Trauer zurechtgekommen wärst. Du hast es schon mal bewiesen. Unsere Tochter hat eine starke Mutter und du hättest Anne und Mabel an deiner Seite gehabt. Du hättest es gepackt.«


    »Ich will es aber nicht ohne dich packen!«, aufgebracht gab sie ihm einen sanften Klaps. »Solltest du jemals wieder in diese Lage kommen, Gott behüte, dann untersteh dich, so was zu denken!«


    Um seine Mundwinkel zuckte es verräterisch und schließlich musste er über ihre Empörung lachen. »Ich liebe dich, Sophie.«


    Am Nachmittag schaute der Arzt nochmals bei ihnen herein. Er untersuchte Lucas und schien zufrieden zu sein. Das Fieber war etwas gesunken und er hatte am Mittag bereits eine Suppe und einen Joghurt gegessen. Der Arzt hängte die Röntgenbilder, die er mitgebracht hatte, am Schirm auf, um ihnen zu zeigen, was genau am Vortag gemacht worden war.


    »Wie Sie sehen, haben wir alle Knochensplitter entfernt und Ihr Schienbein ist nun mit einer Platte verbunden. Diese starre, kleine Metallvorrichtung hält die Sache zusammen, bis die Knochen wieder zusammengewachsen sind.«


    »Wie lange brauche ich dieses Teil?«


    »Etwa sechs Wochen.«


    Lucas stöhnte. »Muss ich so lange im Krankenhaus bleiben?«


    »Ich denke, Sie können auch zuhause versorgt werden.«


    »Wann kann ich entlassen werden?«


    Der Arzt lachte. »Nun mal langsam mit den Pferden. Sie wurden schließlich erst gestern operiert. Ihre Frau wird morgen aus dem Krankenhaus entlassen und da wäre es wohl praktischer, Sie wären in der Nähe Ihres Zuhauses untergebracht. Ich werde mit dem Krankenhaus in Truro Kontakt aufnehmen und versuchen, Sie dahin verlegen zu lassen. Voraussichtlich werden Sie in ungefähr ein bis zwei Wochen ebenfalls nach Hause können, aber nur, wenn sich Ihr Allgemeinzustand bis dahin verbessert hat. Im Moment sind Sie definitiv noch zu schwach.«


    Abermals klopfte es an der Tür und ein Mann, den Sophie nicht kannte, streckte den Kopf herein. »Stör ich?«


    »Nein, ich war gerade fertig«, sagte der Arzt und wandte sich dann nochmal zu seinem Patienten um. »Sie hören von mir bezüglich des Rücktransports.«


    »Danke, Doc.« Dann wandte sich Lucas mit einem breiten Grinsen an den anderen Mann. »Hallo, Angus, schön dich mal bei Tageslicht zu sehen!« Der alte Mann lachte ebenfalls.


    Sophie stand von ihrem Stuhl auf und streckte dem Mann die freie Hand entgegen, obwohl sie ihn am liebsten umarmt hätte. »Danke, vielen Dank, dass Sie sich so um Lucas gekümmert haben.«


    »Ja, ohne ihn hätte ich es vermutlich nicht geschafft.«


    Angus winkte leicht verlegen ab. »Ich war froh, etwas Gesellschaft zu haben da unten. Ist das deine Kleine?«


    Lucas nickte voller Stolz. »Ja, das ist Rosy.«


    Der alte Mann blickte zuerst auf das kleine Bündel und dann schaute er lächelnd in Sophies Augen. »Und Sie sind das Mädel, von dem der Junge die ganze Zeit gefaselt hat und nun auch die halbe Stadt redet.«


    »Wieso sollte die halbe Stadt von mir reden?«


    »Na, immerhin haben Sie doch den Mann aufgetrieben, der mal in der Mine gearbeitet hat. Das hat zumindest John, der Leiter vom Rettungsdienst erzählt. Der Typ sei anschließend einfach wieder verschwunden. Wissen Sie noch seinen Namen?«


    »Ja, Ben hieß er. Ich kenne allerdings seinen Nachnamen nicht…«


    »Ben Carlyle?!« Angus sah sie ungläubig an.


    »Wie gesagt, ich kenne seinen Nachnamen nicht. Allerdings hat er erzählt, dass er auch mal in der Mine verschüttet gewesen wäre und dass die Mine verantwortlich sei für den Tod seines Bruders.«


    »Nicht die Mine«, sagte Angus und setzte sich auf einen freien Stuhl. »Ich war verantwortlich.«


    Jetzt mischte sich Lucas ein. »Er war der Typ, von dem du mir erzählt hattest?«


    »Ja, und ich vermute, wenn er gewusst hätte, dass er mir das Leben rettet, hätte er keinen Finger krumm gemacht. Es ist überhaupt ein Wunder, dass Sie ihn dazu gekriegt haben, seinen Hintern da hoch zu schleppen. Wie haben Sie das bloß angestellt?«


    Lucas grinste. »Sie kann ziemlich stur sein, meine Kleine.«


    Sophie sah ihn tadelnd an. »Das größte Problem war, ihn nüchtern zu bekommen.«


    »Wie hast du ihn überhaupt gefunden?«, erkundigte sich Lucas, der gleich wieder von einem lästigen Hustenanfall geschüttelt wurde. Sophie reichte ihm ein Glas Wasser und setzte sich dann mit Rosy auf sein Bett.


    »Steven hatte darauf bestanden, dass ich jeden Abend ins Hotel in dein Zimmer gehe, um zu schlafen. Natürlich konnte ich aber kein Auge zutun, aber er war ziemlich hartnäckig. In der einen Nacht konnte ich wieder nicht schlafen und mir war so fürchterlich kalt, dass ich runter zur Bar ging, um mir einen Tee zu holen. Der Fernseher lief gerade und sie berichteten darüber, wie sie im Stollen der zweiten Mine vorankamen. Ein Höhlenforscher hatte zuvor das Team informiert, dass die beiden Minen durch diesen Stollen miteinander verbunden wären. An der Bar hat dann ein Betrunkener vor sich hin gelallt, dass dies alles Anfänger wären, die ja keine Ahnung hätten. Da wurde ich aufmerksam und habe den Typen gelöchert. Zuerst wollte er wirklich nicht helfen. Dann habe ich Steven angerufen und zusammen haben wir ihn in die Mangel genommen. Der Wirt hat ihm den Schnaps bis zum Ende des Jahres gratis in Aussicht gestellt und ich denke, unser Belohnungsgeld hat ihn dann auch überzeugt. Mit viel Kaffee und einer kalten Dusche haben wir ihn schließlich nüchtern bekommen. Zu dritt sind wir dann auf den Berg gestiegen, da der Rettungsdienstleiter uns kein Wort geglaubt hatte. Ben scheint in der Umgebung keinen guten Ruf zu haben. Aber wie sich herausstellte, hatten wir wirklich den richtigen Mann erwischt. Das erklärt jetzt aber auch, warum er so schnell wieder vom Berg herunterwollte, als er Ihre Stimme hörte, Angus. Was war denn damals geschehen?«


    »Eine Sprengladung, die ich gesetzt hatte, ging zu früh los. Es starben einige Arbeiter, darunter auch sein Bruder. Ben und ich wurden verschüttet, konnten aber nach einem Monat gerettet werden. Es gab damals eine Untersuchung und es stellte sich heraus, dass das Sprengmaterial beschädigt und es ein Unfall gewesen war. Ben konnte damit aber nicht leben, er hetzte so gegen die Firma, dass sie ihn schlussendlich entließ.«


    »Ah, ich verstehe.«


    »Ich habe mehrmals versucht, mit ihm zu reden. Ich habe mich auch entschuldigt, denn auch ich fühle mich nach wie vor verantwortlich. Schließlich hatte ich die Sprengung gesetzt…«


    Lucas sah seinen Freund ernst an. »Angus, wenn die Untersuchung ergeben hat, dass ein Defekt am Sprengmaterial vorlag, dann kannst du nichts dafür. Die Arbeit in Minen ist nun mal eine der gefährlichsten der Welt.«


    Angus nickte, aber es war allen im Raum klar, dass er sich das wohl trotzdem nie verzeihen würde.


    »Du hast mein Leben gerettet, Angus. Wenn du mich nicht immer wieder mit Wasser versorgt hättest, dann wäre ich jetzt nicht hier bei meiner Frau und meinem Kind.«


    Sophie stand auf und legte dem alten Mann das Mädchen in die Arme. »Angus, würden Sie uns die Ehre erweisen und als Patenonkel für unsere Rosy da sein?« Sie hatte das mit Lucas nicht abgesprochen, wusste aber, dass er bestimmt gleicher Meinung war. Der alte Mann sah sie entgeistert an. »Das geht doch nicht, ich bin schon alt und Sie kennen mich doch gar nicht.«


    Sophie ging vor ihm in die Hocke. »Du hast dich schon mehr als würdig erwiesen, indem du mir meinen Mann zurückgebracht hast. Mehr kann niemand tun. Bitte tu mir und Lucas den Gefallen und werde Teil unserer Familie.«


    Angus hielt mit dem einen Arm Rosy und wischte sich mit der anderen Hand eine Träne weg. »Gott, da flenn ich selbst wie ein Baby. Aber ja, wenn ihr beide das möchtet, dann werde ich mit Vergnügen Patenonkel von der Kleinen.«


    »Und wie wir das wollen, Angus«, bestätigte Lucas Sophies Worte.


    Erneut klopfte es und ein weiterer Mann, den Sophie nicht kannte, kam hereinspaziert. Dieses Mal nicht freundlich fragend, ob er störe, sondern eher selbstbewusst und zielorientiert.


    »Alter Junge, schön zu sehen, dass du draußen bist«, begrüßte er Lucas und ging direkt auf ihn zu, ohne Angus oder Sophie eines Blickes zu würdigen.


    »Hi Tom.« Lucas schien nicht besonders erfreut und wirkte auch langsam erschöpft. Trotzdem schüttelte er dem Mann die Hand. »Sophie, darf ich dir den Produzenten unserer Serie vorstellen, Tom MacKenzie. Tom, das ist meine Familie, Sophie, unsere Tochter Rosy und ihr Patenonkel Angus.«


    »Ah, die ganze Familie um sich geschart, wie es sich gehört. Freut mich, Sie kennenzulernen, Sophie.« Nun schüttelte er auch ihr die Hand und zwickte die kleine Rosy in ihr Bäuchlein, die auch prompt zu weinen anfing. Sophie nahm Angus die Kleine ab und wiegte sie, bis sie sich wieder beruhigte.


    »Wie geht es den Angehörigen unseres Trupps?«, erkundigte sich Lucas besorgt. »Hast du mit ihnen gesprochen?«


    »Ähm, nein. Das hat dieser John vom Rettungsdienst gemacht. Er hat sie informiert, dass außer dir, dem Kameramann und einem alten Knacker…«, Sophie schnaubte empört auf, während Angus nur grinste. »Was?«, fragte Tom.


    »Der alte Knacker steht neben dir«, meinte Lucas etwas peinlich berührt. »Und ohne ihn hätte auch ich nicht überlebt.«


    »Übertreib mal nicht«, sagte Angus verlegen.


    »Oh, verzeihen Sie, es war nicht abwertend gemeint.«


    »Ja, Tom redet hin und wieder schneller als sein Hirn arbeiten kann.« Lucas überfiel ein erneuter Hustenanfall. Als er wieder Luft bekam, sah er Tom misstrauisch an. »Was willst du hier, Tom?«


    »Nach dir sehen, was denn sonst? Schließlich ist die GBC mitverantwortlich, dass du hier liegst.«


    »Ich bin okay, Tom. Du solltest dich eher um die Hinterbliebenen kümmern, deren Angehörige nicht so viel Glück hatten wie ich.« Lucas legte sich zurück ins Kissen und schloss die Augen. Er war müde und hätte zu gern einfach ein Nickerchen gemacht.


    »Das werde ich schon noch tun. Unten im Foyer wartet eine Horde Reporter und Fans, Lucas…«, begann er.


    »Oh, nein!«, mischte sich nun Sophie entrüstet ein. »Wenn Sie auch nur im Entferntesten denken, dass Lucas jetzt einen Pressetermin wahrnimmt, dann sind Sie so was von auf dem Holzweg.« Ihre Augen funkelten wütend und sie stellte sich automatisch zwischen Lucas und diesen arroganten Schnösel. »Falls es Ihnen entgangen ist, wurde er erst gestern aus der Mine befreit. Er ist schwer verletzt, hat Fieber und ist völlig erschöpft. Sie sollten jetzt wirklich besser gehen, Mister MacKenzie.«


    Tom lachte. »Da hast du dir ja eine ziemliche Raubkatze angelacht, Lucas.«


    »Sie sollten mich besser nicht provozieren, Mr. MacKenzie, denn ich habe tatsächlich auch Krallen.«


    »Und sie würde nicht davor zurückschrecken sie einzusetzen«, versicherte Lucas mit einem müden Lächeln. »Tom, verschieb die Pressekonferenz auf morgen.« Sophie wollte gerade Luft holen, um zu protestieren, als Lucas nur die Hand hob und sie stoppte. »Nur kurz, Sophie. Ich möchte den Angehörigen meiner Kumpels wenigstens auf diesem Weg mein Mitgefühl aussprechen. Es wird nicht lange dauern.«


    »Lucas, du bist noch viel zu schwach. Du brauchst Ruhe und musst dich erholen! Und wie willst du überhaupt nach unten kommen, mit dem Teil an deinem Bein kannst du unmöglich gehen.«


    »Es gibt Rollstühle«, mischte sich Tom erneut ein.


    Wie ein Wirbelwind drehte Sophie sich erneut zu Tom um. »Würden Sie jetzt freundlicherweise einfach mal die Klappe halten?! Sie haben nur Ihren Sender und Ihren Profit im Kopf, aber mir geht’s um das Wohl des Vaters meines Kindes!« Angus beobachtete die Szene amüsiert aus dem Hintergrund. Lucas hatte nicht übertrieben, als er von Sophie erzählte hatte, Engel und Furie in einer Person. Da würde es wohl seinem neuen Freund künftig nie langweilig werden.


    »Ein ziemliches Biest, deine Freundin«, knurrte Tom.


    »Du bist zu unserer Hochzeit eingeladen, Tom. Denn das Biest wird bald meine Frau. Hör zu, ich bin wirklich ziemlich erledigt und würde jetzt gerne schlafen. Ich werde morgen unten zu einer Pressekonferenz erscheinen.« Als er Sophies verärgerten Blick spürte, fügte er hinzu: »Aber nur kurz, verstanden?«


    Tom nickte und verließ dann das Zimmer. Angus, dem nicht entgangen war, wie erschöpft Lucas war, verabschiedete sich daraufhin ebenfalls. Doch er hielt Sophies Hand in seiner einen Moment lang fest und lächelte sie liebevoll an. »Lucas ist zu beneiden, meine Liebe, und wäre ich ein paar Jahre jünger…«


    Sophie grinste und umarmte ihn spontan. »Danke nochmal, Angus, für alles.«


    »Gern geschehen.« Dann war auch er weg. Als Sophie sich umdrehte, hatte Lucas bereits die Augen geschlossen. Sie setzte sich mit Rosy in den Korbstuhl am Fenster und machte sich so ihre Gedanken. Warum bloß konnte Lucas nicht einfach ein ganz normaler Mann sein, warum gehörte dieser ganze Öffentlichkeitsrummel zu ihm dazu?


    Die Pfleger halfen am nächsten Morgen, Lucas in den Rollstuhl zu verfrachten. Es war eine ziemlich schmerzhafte Prozedur und er stöhnte dabei kläglich.


    »Selbst schuld«, knurrte Sophie, suchte aber trotzdem für ihn ein noch nicht zu sehr zerknittertes Hemd aus seinem Gepäck heraus.


    »Ich muss das tun, Soph, das bin ich meinem Team schuldig. Kannst du das nicht verstehen?«


    Sie seufzte und gab kleinlaut zu: »Doch, aber deswegen muss es mir noch lange nicht gefallen.« Sie packte ihre restlichen Sachen zusammen, denn nach dem Pressetermin würde Lucas nach Truro verlegt werden. Der Arzt hatte sie am Vorabend über den Rücktransport mit dem Helikopter informiert. Sophie konnte jedoch nicht mit Lucas zurückfliegen, weil sie ihren Wagen noch hier hatte. Das Krankenhaus würde ihr für die Fahrt einen Babysitz ausleihen, damit sie Rosy sicher mitnehmen konnte.


    Sophie hatte angenommen, dass auf der Pressekonferenz etwa zehn bis fünfzehn Leute sein würden, doch sie hatte wohl den Bekanntheitsgrad von Lucas erneut unterschätzt. Die Cafeteria des Krankenhauses war zum Bersten voll. Da nicht alle mit Kameras und Mikrofonen ausgerüstet waren, vermutete sie, dass da noch einige Schaulustige und Fans darunter waren. Lucas hielt Rosy im Arm, während Sophie ihn nach vorne schob, wo eine Art Redepult aufgestellt worden war, an dem bereits Tom stand. Kaum hatten sie den Raum betreten, wurde es ruhig im Saal, dann begann die Menge zu applaudieren. Sophie folgte Lucas‘ Anweisungen und schob ihn seitlich an den Tisch neben dem Redepult heran. Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich Rosy zu schnappen und sich mit ihr in die hintere Ecke des Raumes zu verkriechen. Doch Lucas rückte Rosy nicht heraus und raunte ihr zu: »Setz dich bitte neben mich. Die wollen nicht nur mich, die wollen uns.« Sophie schluckte leer. Lucas hätte sie wirklich vorwarnen können.


    Tom räusperte sich und es wurde wieder still im Raum. »Ja, den Applaus hat Lucas wirklich verdient. Ich möchte jetzt auch gar nicht lange reden, sondern euch nur kurz mitteilen, dass die GBC diesen Vorfall sehr bedauert und den Angehörigen der verstorbenen Mitarbeiter ihr tiefstes Mitgefühl ausspricht. Nun überlasse ich aber das Wort Lucas Anderson, der euch genauer erzählen kann, was wirklich passiert ist.« Irgendwer reichte Lucas ein Mikrofon.


    »Danke, Tom.« Er hielt einen Moment inne und es war mucksmäuschenstill im Raum. »Es ist mir wirklich ein Anliegen, zuerst den Angehörigen meiner Freunde, die es nicht aus der Mine herausgeschafft haben, mein Beileid auszusprechen. Es tut mir unendlich leid, was Sie zurzeit durchmachen müssen. Ich kann Ihnen den Schmerz nicht abnehmen, sondern Ihnen nur versichern, dass es alles unheimlich schnell ging.« Er hatte Mühe weiterzusprechen, denn er war wirklich sehr bewegt. Sophie ergriff seine Hand und drückte sie. »Wir standen in der einen Sekunde noch da in der Mine… und in der nächsten fiel das Ganze in sich zusammen.« Ärgerlich wischte er sich eine Träne weg. »Ich kann mich nur erinnern, dass ich unter meinen Füßen ein leichtes Beben gespürt habe, dann kam ein Geräusch, das ich wohl mein Leben lang nicht vergessen werde, es war wie ein dumpfes Grollen und dann prasselten auch schon die Steine herunter. Ich wollte wegrennen, wusste nicht wohin und wurde plötzlich zu Boden geworfen. Ein Holzpfeiler, der sich von der Höhlenwand gelöst hatte, und ein Gesteinsbrocken klemmten meine Beine ein. Die Luft war erfüllt mit Staub, dass ich kaum atmen konnte, und dann wurde ich wohl ohnmächtig. Als ich zu mir kam, war Angus bei mir. Er ist der Mann, der die Mine wie seine Westentasche kannte und mich und das Team in der Mine herumgeführt hatte. Dass ich überlebt habe, ist allein sein Verdienst und der Umstand, dass ich per Zufall auf der anderen Seite der Mine stand, als die anderen Jungs.«


    Ein Reporter, den Lucas schon länger kannte, hob die Hand. »Ja, Neil.«


    »Wie kommt es, dass der Kameramann überlebt hat?«


    Lucas lächelte. »Auch er hatte verdammtes Glück. Stevens Kamera hatte kurz zuvor den Geist aufgegeben und er musste raus, um die Ersatzkamera aus dem Wagen zu holen. In dem Moment, als er schon fast draußen war, brach das Chaos über uns ein.«


    »Man sagt, das Rettungsteam hätte an der völlig falschen Stelle gegraben?«, meinte nun ein anderer Reporter.


    »Das ist richtig, aber es war nicht der Fehler des Rettungsteams. Wie mir berichtet wurde, sei ein Aufruf gestartet worden, in dem Leute gesucht wurden, die die Mine kannten. Es hatte sich ein Höhlenforscher gemeldet, der behauptete, dass eine andere Mine und die Oakley-Mine durch einen Gang miteinander verbunden wären. Das Rettungsteam hat an beiden Stellen weitergegraben, was unter diesen Umständen vernünftig war.«


    Nun meldete sich eine Reporterin zu Wort. »Stimmt es, dass ihre Freundin sie gefunden hat?«


    Lucas grinste Sophie an. »Nicht ganz, aber sie hat wesentlich zu unserer Rettung beigetragen. Erzähl du, Sophie.«


    Sophie sah ihn entgeistert an, als er ihr das Mikrofon hinhielt. Er nickte ihr aufmunternd zu. Sie griff nach dem Teil und erzählte dann in ihren Worten, wie sie zuerst Ben gefunden hatten und anschließend dank ihm den Lüftungsschacht.


    »Und das Kind kam auf dem Berg zur Welt?«, hakte die Reporterin nach.


    Sophie lächelte. »Nein, ganz so dramatisch war es nicht. Die Wehen haben auf dem Berg begonnen, da brachte man mich mit dem Helikopter hierher, wo dann unsere Rosy geboren wurde.«


    »Die Hebamme hat mir verraten, Sie hätten das Kind nicht gebären wollen, bis Lucas bei Ihnen war.« Sophie errötete und hätte die Hebamme für ihre Indiskretion am liebsten erdolcht.


    »Ähm, ja, es dauerte ja auch nicht lange, bis er dann schließlich da war.« Dann reichte sie das Mikro zurück an Lucas, mehr wollte sie nicht sagen.


    »Lucas, das muss für Sie sehr bewegend gewesen sein. Zuerst dem Tode so nahe und dann dabei, wie das eigene Kind ins Leben findet?«


    »Das klingt jetzt schon sehr nach Kitschroman, Neil.« Er lächelte seine Sophie an. »Aber ich muss gestehen, es war wirklich ein sehr ergreifender Moment in meinem Leben und ich bin froh, dass die Retter mich so schnell aus dieser verdammten Höhle geschafft haben, so dass ich dabei sein konnte. Auch wenn Sophie mir dabei schier die Hand zerquetscht hatte.«


    Die Meute lachte.


    »Werdet ihr heiraten?«, rief nun eine Frau aus den hinteren Reihen, die eher nach einem Fan als nach einer Reporterin aussah.


    »Eigentlich brauche ich keinen Fetzen Papier oder die Zustimmung irgendeiner Kirche, dass Sophie meine Frau ist. Sie ist es einfach. Aber ja, wir haben vor zu heiraten.«


    Jetzt kam Aufregung auf. »Wann und wo?«


    Lucas wartete, bis wieder etwas Ruhe eingekehrt war. »Wir werden keinen großen Anlass daraus machen, das wollen wir nicht und wäre auch der Situation nicht angemessen. Danke, dass Sie sich alle die Zeit genommen haben, hierher zu kommen. Die Pressekonferenz ist nun vorbei, wir müssen noch einen Flieger erwischen.« Damit legte er das Mikrofon auf den Tisch. Sophie stand auf und versuchte, ihn den Weg zurückzuschieben. Doch die Reporter versperrten ihnen immer wieder den Weg, warfen ihnen Fragen entgegen, streckten ihnen ihre Mikrofone vor die Nase und feuerten ein regelrechtes Blitzgewitter mit den Kameras ab. Dabei nahmen sie überhaupt keine Rücksicht auf das Neugeborene in seinen Armen. Schließlich kamen die Sicherheitsleute vom Krankenhaus und bahnten ihnen einen Weg aus dem Saal.


    Als sie endlich draußen und in einem Bereich waren, der nur für das Personal zugänglich war, lehnte Sophie sich zunächst entsetzt an die Wand und schnappte nach Luft. »Himmel, die sind ja schlimmer als ein Rudel Wölfe.«


    Hinter ihnen kam nun Tom mit einem breiten Grinsen im Gesicht durch die Tür. »Das war super!«


    Lucas funkelte ihn sauer an. »Verdammt noch mal, Tom! Es wäre an dir gewesen, dafür zu sorgen, dass wir sicher wieder verschwinden konnten!«


    »Entschuldige, wer konnte denn ahnen, dass die euch nicht ziehen lassen würden?«


    »Das wäre dein Job gewesen!« Lucas war stinksauer und sein Bein schmerzte. »Würdest du uns nun bitte einen Moment allein lassen?«, schnauzte er Tom an. »Ich will mich von meiner Frau und meinem Kind verabschieden, bevor ich verlegt werde.«


    »Okay, aber wann können wir wieder mit dir rechnen?«


    Sophie schnappte aufgrund der Dreistigkeit nach Luft.


    »Vorerst überhaupt nicht, Tom. Ich habe ja Urlaub bis September eingegeben und das meine ich ernst. Ich weiß noch nicht, ob und wie es nachher weitergehen wird, aber in dieser Zeit möchte ich nichts von dem Sender, von dir oder irgendeinem Reporter hören. Ich brauche eine Auszeit und meine Familie! Und jetzt verpiss dich!«


    Sophie hatte Lucas noch nie so wütend erlebt. Das schien wohl auch bei Tom der Fall zu sein, denn er zog sich ziemlich schnell zurück.


    In Lucas‘ Augen loderte ein Sturm, Sophie kniete sich vor ihn hin und strich ihm besänftigend über die Wange. »Hey, es ist alles gut.«


    Er schaute kurz weg, um ihr dann doch wieder direkt in die Augen zu sehen. »Ich hatte Angst, dass Rosy in dem Gedränge etwas passiert. Das hätte ich mir nie verziehen.«


    »Sie war absolut sicher. Sie lag in deinen Armen«, versuchte Sophie ihn zu beruhigen.


    »Tom war so kaltschnäuzig, als er den Familien sein Beileid ausgedrückt hat. Nicht mal ich habe ihm das abgenommen, wie sollen es die Familien erst glauben?«


    »Glaub mir, wenn du in der Mine umgekommen wärst, wäre es mir so was von egal gewesen, was irgend so ein Produzent gesagt oder getan hätte. Nichts hätte mich trösten können, außer zu hören und zu wissen, dass mein Liebster nicht hat leiden müssen. Du hast genau die richtigen Worte gefunden und das zählt. Ich liebe dich so sehr, Lucas.«


    Er beugte sich vor und küsste sie, dass sie nur so dahinschmolz. Sie fühlte, wie seine Kraft langsam in ihn zurückkehrte und freute sich darüber abgöttisch. Sie hörten beide, wie der Helikopter landete. Schnell gab er Rosy noch ein Küsschen auf die Stirn, dann legte er sie in Sophies Arme zurück. »Pass auf euch beide auf.«


    »Mach ich. Wir sehen uns in Truro.«


    Als der Helikopter in der Luft war, bestieg Sophie mit Rosy ein Taxi, das sie zurück zur Mine bringen würde, wo ihr Wagen noch stand. Es fröstelte sie, an diesen Ort zurückzukehren und noch immer war das Rettungsteam bei der Arbeit. Sie würden weitersuchen, bis alle Verschütteten geborgen waren, auch wenn keine Hoffnung mehr bestand, Lebende zu finden. Sie taten das hauptsächlich für die Angehörigen, damit sie Gewissheit haben konnten, was mit ihren Liebsten passiert war. Mittlerweile fehlte nur noch eine Person, ein Mann namens Andrew, der für das Licht zuständig gewesen war. Das Treiben vor der Mine war viel ruhiger geworden, es waren kaum noch Schaulustige da. Als Sophie das Taxi bezahlt hatte, wollte sie zuerst gleich in ihren Wagen steigen und losfahren, doch da sah sie aus den Augenwinkeln wie John, der Leiter, mit einer Frau sprach. Sie würde ihm kurz Hallo sagen und sich nochmals bedanken. Sophie wartete, bis John das Gespräch beendet hatte, dann rief sie seinen Namen. Er grinste, als er sie sah und kam mit langen Schritten auf sie zu. »Na, wenn das mal keine Freude ist? Was machen Sie denn hier?« Sophie ging ebenfalls auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand.


    »Ich wollte nur kurz den Wagen holen, um dann mit meiner Kleinen nach Hause zu fahren. Da habe ich Sie gesehen und wollte die Gelegenheit nutzen, mich bei Ihnen nochmal für alles zu bedanken.«


    Er kitzelte Rosy und grinste dabei von einem Ohr zum anderen. »Ach, nicht der Rede wert, das ist unser Job. Die ist ja niedlich. Und wie geht’s dem Vater?«


    »Soweit gut. Ein paar üble Verletzungen, aber nichts, das nicht wieder heilen würde, wenn ich da an die anderen denke…«


    John seufzte: »Ja, es ist wie ein Wunder, dass Angus und Ihr Mann überlebt haben. Hätten sie ein bisschen weiter vorne gestanden, hätten wir noch zwei Leichen mehr gehabt.«


    Sophie erschauderte bei dem Gedanken.


    John deutete zu einem Lagerzelt hinüber, es war der Platz, wo die Angehörigen gewartet hatten.


    »Wir haben in der Zwischenzeit noch fünf gefunden, leider alle tot. Und auch für den Letzten, Nellies Mann, besteht kaum Hoffnung. Doch wir suchen weiter, bis wir ihn haben. Mittlerweile haben wir einen Leichensuchhund in die Mine hinuntergelassen.«


    »Oh Gott.« Dann schaute Sophie zu der Frau namens Nellie hinüber. »Wartet sie ganz allein, ist niemand bei ihr?«


    John schüttelte den Kopf. »Die anderen sind alle abgereist. So, meine Liebe, ich muss dann mal wieder hoch auf den Berg. Ich bin nur rasch runtergekommen, um Nellie Bescheid zu geben, dass wir nun einen Hund einsetzen. War schön, Sie und die Kleine zu sehen, da weiß man doch wieder, wofür man das Ganze macht.«


    »Danke nochmals, John, und bitte richten Sie meinen Dank auch Ihrem Team aus.«


    »Das werde ich machen.« Er stapfte davon und Sophie blickte zu Nellie hinüber, die auf einem Campingstuhl saß. Mit Rosy auf dem Arm ging sie zu dem Zelt.


    »Hallo«, sagte sie leise.


    »Tag.« Die Frau blickte sie aus müden Augen an.


    »Vielleicht erinnern Sie sich noch, ich bin Sophie. Kann ich irgendetwas für Sie tun?«


    »Ich kann mich schon noch an Sie erinnern, Sie sind Lucas‘ Verlobte. Nein, Sie können nichts tun, es sei denn, Sie können auch meinen Mann aus diesem verdammten Loch zaubern.«


    Sophie setzte sich auf den Stuhl neben Nellie.


    »Das kann ich nicht. Aber ich weiß, wie Sie sich fühlen.«


    »Ach ja?!« Nellie klang verbittert. »Wie wollen Sie wissen, wie ich mich fühle? Ihr Mann lebt, Sie haben ein süßes Baby von ihm im Arm und gehen anschließend gleich zurück in Ihr verdammt glückliches und perfektes Leben.«


    Sophie schluckte und wusste, dass es der Schmerz war, der aus der Frau sprach. »Es ist noch nicht lange her, da habe ich meinen ersten Mann durch einen Unfall verloren«, erklärte sie.


    Nellie hob die Hand vor den Mund. »Oh, es tut mir leid, ich wusste nicht…«


    »Schon gut«, meinte Sophie beschwichtigend. »Das konnten Sie nicht wissen. Ich meinte damals, die Welt hätte aufgehört sich zu drehen, und als ich dann noch einen Brief von ihm in den Händen hielt, der in seinem Gepäck gelegen hatte, als er auf dem Weg zum Flughafen mit einer anderen Frau im Auto tödlich verunglückte, glaubte ich auch, dass mein Herz aufgehört hätte zu schlagen. Er schrieb mir darin, dass er mich verlassen würde.«


    »Nein!«


    Sophie blickte hoch zur Mine. »Damals glaubte ich wirklich, er wäre die Liebe meines Lebens gewesen. Eine ganze Welt fiel für mich zusammen. Der Schmerz, ihn verloren zu haben, aber auch die Wut auf sein Handeln und dass er mir die Gelegenheit geraubt hatte, das Ganze mit ihm auszudiskutieren… es brachte mich schier um den Verstand. Ich wusste nicht, wie ich seine Beerdigung überstehen sollte.«


    »Und wie haben Sie es durchgestanden?«


    »Ich bin abgehauen.«


    Nellie sah sie ungläubig an.


    »Ja, in der einen Minute stand ich noch an seinem Grab und in der anderen saß ich in meinem Wagen, fuhr nach Hause, packte einen Koffer und meinen Kater und fuhr einfach los. Ich nahm auf niemanden Rücksicht, weder auf Freunde noch auf meine Mutter, ich wollte nur noch weg, egal wohin. Schließlich landete ich in England und gelangte an zwei wunderbare Menschen, die mir halfen, das Ganze zu verarbeiten und wieder zu mir selbst zu finden, ein neues Leben aufzubauen und glücklich zu werden.«


    »Was wollen Sie mir damit sagen? Soll ich jetzt etwa wegrennen? Das kann ich nicht. Ich muss wissen, was mit Andy ist.«


    »Nein, Nellie, das wollte ich damit nicht sagen. Aber ich wollte Ihnen Mut machen und etwas von dem zurückgeben, was ich erhalten habe. Wenn Sie jemanden brauchen, der Ihnen bei der Suche nach dem neuen Leben hilft, dann bin ich gerne für Sie da. Wir leben auf einer Farm und ich führe nebenbei mit meiner Mutter und einer Freundin ein Bed & Breakfast, wir haben also reichlich Platz und Sie wären herzlich willkommen. Wenn Sie etwas zu schreiben haben, gebe ich Ihnen gerne unsere Nummer und Adresse.«


    Doch Nellie winkte ab. »Lassen Sie mal. Das ist zwar nett gemeint von Ihnen, aber ich könnte mir nicht vorstellen, Lucas täglich zu begegnen. Zu wissen, welches Glück er gehabt hatte und Andy nicht. Ihr gemeinsames Glück vor der Nase zu haben…«, sie rümpfte schon fast die Nase, als sie traurig auf Rosy herunterblickte, »… das uns verwehrt geblieben war. Wir hatten mehrere Jahre versucht, ein Kind zu bekommen, aber es klappte einfach nicht. Jetzt habe ich nicht mal das von ihm.«


    Sophie wollte ihren freien Arm um sie legen, doch Nellie zuckte zurück. »Nicht. Bitte, gehen Sie einfach.«


    »Es tut mir sehr, sehr leid, Nellie. Und wenn Sie doch Hilfe benötigen, dann finden Sie uns über den Sender.« Dann stand sie auf und ging mit Rosy zu ihrem Wagen. Sie fuhr los und versuchte, das ganze Gespräch aus dem Kopf zu verbannen, aber es gelang ihr einfach nicht. Etwa zwei Stunden später musste sie anhalten, sie fuhr an den Straßenrand, stieg aus und wurde von einem heftigen Heulkrampf geschüttelt. Sie konnte Nellie so gut verstehen und wusste, dass es den Familien der anderen sechs Männer genauso gehen musste. Sie stellte sich vor, was gewesen wäre, wenn Lucas nicht lebend herausgekommen wäre. Er hatte gemeint, sie hätte das Leben auch ohne ihn gemeistert, aber da war sie sich nicht so sicher. Es war ganz anders als bei Jürgen, und das, obwohl sie Lucas nicht so lange kannte wie ihn. Er war wie ein Teil von ihr. Klar, sie hätte wenigstens Rosy gehabt, aber wäre es nicht schmerzlich gewesen, in ihren Augen immer wieder den Vater zu erkennen und zu wissen, er käme nie wieder? Sie wollte es sich gar nicht erst ausmalen, doch konnte sie den Tränenstrom bei all diesen Gedanken auch nicht stoppen. Sie hörte, wie ihr Handy klingelte. »Ja?«, schniefte sie.


    »Süße? Was ist los? Ist etwas passiert?«


    Ärgerlich wischte sie sich die Tränen weg. »Lucas. Nein, nein, es ist alles in Ordnung.«


    »So klingst du aber ganz und gar nicht.« Er machte sich Sorgen, als er ihre verheulte Stimme hörte.


    »Ich traf Nellie, die Frau von…«


    »Andy, ja ich weiß, ich kenne sie. Wartet sie noch immer?«


    »Ja.« Sophie nickte, obwohl er das ja gar nicht sehen konnte. »Sie haben fünf weitere Tote gefunden, aber Andy noch nicht. John hat mir erzählt, dass sie nun einen Leichensuchhund einsetzen. Es ist alles so schrecklich, Lucas.«


    »Ich weiß, Soph.« Seine Stimme klang rau. Er hätte viel darum gegeben, jetzt bei ihr zu sein, sie in seine Arme schließen zu können und ihr zu versichern, dass alles gut werden würde. Aber er wusste auch, dass dies für die anderen Familien nicht stimmte. Für sie würde nicht alles gut enden, sie hatten einen geliebten Menschen verloren. »Wo bist du im Moment?«


    Sie nannte ihm den Namen, der auf der Ortstafel stand, an der sie vor wenigen Minuten vorbeigefahren war.


    »Ah, ja, ich weiß, wo das ist. Da in der Nähe gibt es einen hübschen kleinen Tearoom. Du musst noch etwa fünf Meilen fahren, dann kommst du in das kleine Dorf. Geh da hin, trink einen Tee und ruh dich einen Moment aus. Vielleicht kannst du da auch ein Zimmer mieten, wo du übernachten kannst, es wird ja schon bald dunkel.«


    »Nein, Lucas, ich will heim zu dir, meiner Mum und Mabel.«


    »Soph, bitte mach aber die Pause. Ich komme sonst um vor Sorgen, und ruf mich zwischendurch an, die Nummer ist ja jetzt auf deinem Handy.«


    »Bist du denn gut in Truro angekommen?«


    »Ja, und rate mal, wer neben mir sitzt. Ach was, ich geb sie dir gleich mal.«


    »Sophie?«


    »Mabel! Wie schön, dich zu hören.«


    »Ja, ich habe es zuhause nicht mehr ausgehalten, als ich gehört habe, dass er nach Truro verlegt würde. Ich musste mir einfach selbst ein Bild machen, dass alles noch an ihm dran ist.«


    Sophie hörte im Hintergrund Lucas‘ Lachen. Sie fühlte, wie der Kloß in ihrer Kehle sich langsam auflöste, es tat so gut, mit ihrer Familie zu sprechen, auch wenn sie noch viele Meilen von daheim entfernt war.


    »Anne passt auf das Bed & Breakfast auf, mach dir keine Sorgen darum, Sophie«, fuhr Mabel fort.


    »Das ist doch jetzt nicht wichtig, Mabel.«


    »Sag das nicht, Liebes, der Betrieb läuft zurzeit wie am Schnürchen, wir waren noch nie so voll. Warte nur, bis du die Buchungen siehst. Wann bist du zuhause?«


    »So in fünf Stunden, denke ich. Ich freue mich auf euch, und gibst du in der Zwischenzeit acht auf meinen Lucas?«


    Mabel schmunzelte. »Das mach ich. Ich freue mich so, die kleine Rosy endlich zu sehen. Passt auf euch auf.«


    Als sie das Gespräch beendete, ging es ihr schon viel besser. Ja, sie hatte ein unglaubliches Glück. Sie blickte auf die schlafende Rosy, die zufrieden in ihr Sitzchen gekuschelt war. Dann stieg sie in den Wagen und fuhr zu dem besagten Tearoom, wo sie sich mit einem Tee stärkte, bevor sie den Rest der Strecke in Angriff nahm.


    Es war mitten in der Nacht, als sie vor dem Bed & Breakfast vorfuhr. Sie hatte zwei Stunden zuvor nochmals mit Lucas telefoniert und vereinbart, dass sie zuerst ins Bed & Breakfast fahren, da übernachten und erst am nächsten Tag wieder zu ihm ins Krankenhaus kommen würde. Als ihr Wagen knirschend auf dem Kies hielt, gingen die Lichter im Haus an und Anne kam herausgesprungen. »Da bist du ja! Lucas hat mir Bescheid gegeben, dass du noch heute kommst.« Sie umarmte sie herzlich und dann beugte sie sich über den kleinen Autositz. »Hallo Süße, Gott bist du niedlich!«


    Sophie lachte. »Du kannst sie ja gar nicht richtig sehen, hier draußen im Dunkeln.«


    Anne lachte. »Du hast recht, aber sie muss einfach niedlich sein.« Nun erschien auch Mabel im Morgenmantel in der Tür. Es war ein großes Hallo und Sophie war sich sicher, dass nun auch alle Gäste wach sein mussten, vor allem, als dann Rosy auch noch zu weinen begann. Sie ging mit den beiden Frauen in den privaten Teil des Hauses, wo sie Rosy erst mal stillte, damit wieder Ruhe einkehrte.


    »Eigentlich möchten wir haargenau hören, was alles passiert ist, aber ich sehe, wie müde du bist, Liebes. Lass doch Rosy bei uns und leg dich ins grüne Zimmer, das ist noch frei. Ich weck dich auf, wenn sie wieder hungrig ist.«


    »Danke, Mum.« Sophie gab den beiden Frauen einen Kuss und zog sich dann in das erwähnte Zimmer zurück. Sie konnte kaum die Augen offenhalten und sank noch angezogen auf das Bett, wo sie in einen tiefen Schlaf versank.


    Die nächsten Tage verbrachte Sophie zwischen dem Krankenhaus und der Farm. Sie war am Tag nach ihrer Ankunft bewusst auf die Farm gezogen, weil dies nun ihr Zuhause war und sie nach dem Rechten sehen wollte. Judy hatte wie immer alles gut in Schuss gehalten und half ihr auch jetzt mit dem Haushalt und dem Backen fürs Bed & Breakfast. Vom ersten Tag an hatte Sophie für Lucas zuhause gekocht, weil sie fand, dass ihr Essen ihm besser bekam als die Mahlzeiten im Krankenhaus. Und tatsächlich hatte er endlich wieder etwas zugelegt und wirkte nicht mehr so ausgezehrt wie nach der Bergung.


    Eine Woche nach der Verlegung nach Truro fand in London die Beisetzung der sechs Männer statt. Lucas bestand darauf, dabei zu sein, obwohl der Arzt ihm von der fast fünfstündigen Reise abriet. »Ich kann doch für dich hingehen, Lucas«, hatte Sophie angeboten, aber er wollte davon nichts hören.


    »Es waren meine Kumpels. Ich kenne die Familien der meisten und ich bin ihnen das einfach schuldig.«


    »Gut, aber mit dem normalen PKW können Sie nicht reisen. Ich werde einen Krankentransport für Sie organisieren«, meinte der Arzt.


    Lucas stöhnte. »Geht das nicht anders? Ich möchte nicht so ein Aufsehen erregen.«


    »Die Strecke ist zu lang, wenn Sie das Bein nicht hochlegen können«, beharrte der Arzt auf seinem Standpunkt.


    »Okay, wir machen es so, dass du mit dem Krankenwagen bis nach London fährst. Ich folge euch mit meinem Wagen und kurz vor der Kirche wechselst du zu mir. Deal?«


    »Deal.«


    Sophie blickte den Arzt an. Der seufzte schließlich: »Deal.«


    »Dann wäre die Sache geklärt.«


    Und so fuhr Sophie an einem verhangenen und regnerischen Morgen hinter dem Krankenwagen her nach London. Sie würden an der Beerdigung teilnehmen und anschließend gleich wieder zurückfahren. Ein Irrsinn, aber sie verstand, dass Lucas von seinen Freunden Abschied nehmen wollte. Rosy hatte sie bei ihrer Mutter und Mabel gelassen, da war sie bestens versorgt. An einer Autobahnraststätte kurz vor London hielt der Krankenwagen an, damit Lucas in Sophies Wagen wechseln konnte. Er war auf einer Liege transportiert worden, so dass er für die lange Strecke abwechselnd liegen oder sitzen konnte. Trotz Fixateur konnte er bereits herumhumpeln und selbst in Sophies seltsamen, orangefarbenen Volvo wechseln. Der Fahrer vom Krankenwagen würde in der Raststätte warten, bis sie wieder zurück waren. Lucas navigierte Sophie durch London hindurch, ansonsten sprachen sie nur wenig. Hin und wieder musterte Sophie ihn besorgt von der Seite. Er war sehr blass und ernst. Als sie den Wagen geparkt hatte und den Rollstuhl aus dem Kofferraum hievte, kamen Steven und Susan auf sie zugeeilt. Nach einer kurzen Begrüßung half er ihr, das Teil zusammenzuklappen und auf der Seite von Lucas hinzustellen.


    »Mensch, warum hast du nicht gesagt, dass du kommst? Ich hätte euch doch abgeholt.« Steven klang etwas vorwurfsvoll.


    »Fährst du neuerdings einen Krankenwagen?«, bemerkte Lucas trocken. Steven blickte verwundert auf Sophies Wagen.


    »Du willst mir jetzt dieses orangene Ding hier nicht wirklich als Krankenwagen verkaufen, oder?«


    Sophie lächelte. »Der Krankenwagen steht auf einer Raststätte kurz vor London. Er muss das Bein noch hochlagern und die Strecke wäre zu lange gewesen.«


    »Wo habt ihr denn Rosy gelassen?«, erkundigte sich Susan.


    »Bei ihren Großmüttern«, antwortete Sophie.


    »Oh wie schade, Steven hat mir schon so von ihr vorgeschwärmt, dass ich sie gerne gesehen hätte.«


    »Komm doch einfach mal auf der Farm vorbei. Ich würde mich sehr freuen.«


    Lucas wechselte das Gefährt und ließ sich dann von Steven in die Kirche schieben. Es war ein Bild, auf das sich die Reporter sofort einschossen, und ein regelrechtes Blitzgewitter der Kameras begleitete sie. Lucas hasste es, so auf andere angewiesen zu sein. Doch kaum

    fuhren sie in die Kirche hinein, sah er die Angehörigen seiner Freunde und ihm wurde wieder klar, dass es auch anders hätte enden können. Sie entschieden sich, in den hinteren Reihen zu bleiben. Es war ein sehr trauriger Anlass, einige im Team waren noch so jung gewesen, als sie abrupt aus dem Leben gerissen wurden. Der Regisseur hinterließ nicht nur eine Frau, sondern noch zwei kleine Kinder. Bei der Rede des Bruders des verstorbenen Regisseurs traten Sophie die Tränen in die Augen. Die Frau tat ihr so leid, ihr wurde so viel genommen. Sophie sah auch Nellie, die Frau, die sie am letzten Tag vor der Mine getroffen hatte. Sie konnte zwar nur ihren Rücken sehen, erkannte sie aber sofort und sah, dass ihre Schultern immer wieder zuckten und sie sich mit dem Taschentuch die Augen abwischte.


    Dankbar blickte Sophie zu Lucas hinüber. Sie griff nach seiner Hand und wollte einfach spüren, dass er lebte, dass das Blut durch ihn hindurchpochte. Sie sah seine angespannten Gesichtszüge und wusste, wie nahe ihm das alles ging.


    Als die Trauerfeier vorbei war, kondolierten sie draußen vor der Kirche den Angehörigen.


    »Hennie.« Lucas war bei der Frau des Regisseurs angelangt, neben der noch zwei Jungs im Alter von acht und zehn Jahren standen. Lucas war auf der Taufe der beiden dabei gewesen und erinnerte sich an die glücklichen Tage, als er die beiden sah. »Es tut mir so schrecklich leid.«


    Henrietta griff nach seiner Hand. »Lucas, es freut mich, dass du da bist… und dass du aus dieser… verdammten Mine lebend gerettet werden konntest.«


    »Ich wünschte mir nur, Jim und die anderen hätten es auch geschafft. Gibt es irgendwas, was ich für dich und die Jungs tun kann, Hennie?«


    Doch sie schüttelte nur den Kopf.


    »Du hast der Presse im Krankenhaus gesagt, dass alles so schnell ging, dass sie kaum gelitten haben. Denkst du wirklich, dass es so war?«


    Er sah den tiefen Schmerz in ihren Augen.


    »Ja, Hennie. Angus hat nach dem Einsturz gleich nach Überlebenden gesucht, aber er meinte, dass außer mir niemand mehr gelebt hätte. Es ging alles so schnell…«


    Sie beugte sich zu ihm hinunter und umarmte ihn. Ihre Stimme wurde ein Flüstern, damit die Jungs sie nicht verstanden »Danke. Du glaubst gar nicht, wie oft ich mir vorgestellt hatte, dass er in diesem dunklen Loch verschüttet schmerzvoll und voller Angst auf den Tod warten musste.«


    »Bestimmt nicht, Hennie. Die Gesteinsmassen waren so massiv, das musste sehr schnell gegangen sein. Darf ich dir noch meine Frau Sophie vorstellen?« Sie schüttelten sich die Hand und auch Sophie bekundete ihr Beileid. Hennie nickte und sah sie durch verweinte Augen an. »Sie haben unheimliches Glück, Sophie, halten Sie es gut fest.«


    »Das werde ich.« Wie zur Bestätigung legte sie Lucas die Hand auf die Schulter.


    »Du weißt, Hennie, dass du und die Kinder stets auf unserer Farm willkommen seid, wenn ihr mal raus aus dem Alltag wollt.«


    »Danke. Vielleicht nehme ich dein Angebot sogar an. Den Kindern würde es guttun.«


    Danach schüttelten sie auch den anderen Angehörigen noch die Hand, bevor sie begleitet von Susan und Steven zurück zum Wagen gingen. Die Reporter folgten ihnen, doch dann reichte es Steven und er drehte sich zu ihnen um. »Bitte, das reicht nun doch wirklich! Es ist für uns ein sehr trauriger Tag! Wir mussten uns von unseren Freunden verabschieden und möchten nicht auf Schritt und Tritt von Kameras verfolgt werden. Respektieren Sie das bitte.« Erstaunlicherweise zogen die Reporter danach tatsächlich ab. »Wie Schmeißfliegen«, schimpfte er. Lucas sagte nichts und starrte weiter vor sich hin.


    »Alles okay mit dir?«, fragte Steven.


    »Hast du dich schon mal gefragt, warum ausgerechnet wir beide da rausgekommen sind?«


    »Ja«, gab Steven zu. »Aber ich denke, außer mit Glück lässt sich das nicht erklären.«


    »Hast du kein schlechtes Gewissen, dass wir noch leben und sie nicht?«


    Sophie hatte geahnt, dass so etwas Ähnliches in ihm vorging, ihn es jetzt aber aussprechen zu hören, tat ihr im Herzen weh.


    Sie hielt Steven am Arm zurück, damit er anhalten musste, und kniete sich vor Lucas hin, damit sie auf Augenhöhe waren. Sie blickte von Lucas zu Steven und wieder zurück. »Wenn ihr zwei göttliche Fähigkeiten hättet, ja, dann müsstet ihr euch darüber Gedanken machen. Aber verdammt noch mal, ihr seid auch nur Menschen und es lag nicht in eurer Macht zu entscheiden, wer am Leben bleibt und wer nicht. Nehmt es als Geschenk. Ich nehme es als solches und bedanke mich jeden Tag, dass, wer auch immer die Fäden zog, deinen Faden nicht abgeschnitten hat. In der Kirche habe ich mir einen kurzen Moment vorgestellt, was gewesen wäre, wenn es anders gekommen wäre und ich da vorne an Hennies Stelle gesessen hätte, mit Rosy auf dem Arm und du in der Kiste…« Die Stimme versagte ihr und sie wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. Lucas stand aus dem Rollstuhl auf und nahm sie in die Arme. »Ist gut, Liebes, ist ja gut. Ich bin da.« Er hielt sie ganz fest und sie konnte sein Herz klopfen hören. Es klang so wunderbar.


    »Es hätte mich umgebracht, Lucas. Auch wenn du glaubst, ich wäre ohne dich zurechtgekommen…«, schniefte sie. »Es hätte mich umgebracht.«


    »Schht.« Er strich ihr mit der Hand über die Wange und legte seine Lippen auf ihre. »Es ist alles gut«, flüsterte er. Bewegt von dem Moment griff Susan nach Stevens Hand, ihr waren in der Kirche ähnliche Bilder durch den Kopf gegangen.


    »Mann, ich könnte jetzt echt einen Whiskey vertragen«, meinte Susan, die sonst nie etwas Hartes trank. Sie mussten alle lachen, als Steven einen Flachmann aus seiner Jackentasche holte.


    »Ist meine Süße nicht einfach goldig? Ich habe mir schon gedacht, dass sie heute einen Drink brauchen könnte, da habe ich diesen hier vorsorglich eingepackt.« Er gab den Flachmann reihum und jeder nahm einen kräftigen Schluck. Anschließend mussten Sophie und Lucas sich auf den Weg machen, da der Fahrer ja wartete und sie noch eine lange Strecke vor sich hatten.


    Im Wagen meinte Lucas. »Du trägst meinen Ring nun schon ein Weilchen und ich fände es nur gerecht, wenn ich langsam auch einen bekäme. Lass uns keine Zeit mehr verschwenden, ich will, dass du meine Frau wirst und das so schnell wie möglich.«


    Sie blickte rasch von der Straße zu ihm hinüber und sah, dass es ihm ernst war. »Es wäre aber nett, wenn du selbst in die Kirche gehen und neben mir stehen könntest«, meinte sie lächelnd. »Und wenn ich noch Zeit hätte, ein Kleid zu besorgen.«


    »Okay, dann sobald ich wieder gehen kann. Laut Arzt sollte das so in etwa sechs Wochen sein. Reicht dir die Zeit für das Kleid?«


    »Das sollte gehen. Aber wie versprochen, kein großes Trara?«


    »Wie versprochen. Eine kleine Kirche, unsere Mütter, Angus, Steven und Susan und ein paar Leute aus dem Dorf, aber dann ist Schluss. Keine Fotografen, keine Pressefuzzis, nix, nada, niente.«


    Sophie lachte und willigte ein. Lucas meinte, er hätte im Krankenhaus reichlich Zeit und könnte mit der Organisation beginnen.


    »Du sollst dich da ausruhen!«, meinte Sophie vorwurfsvoll, denn ihr war nicht entgangen, wie anstrengend der heutige Ausflug für ihn gewesen war. Er wirkte noch blasser als zuvor und hatte auch wieder Schweiß auf der Stirn.


    »Telefonieren kann ich auch vom Bett aus. Aber du könntest mir mal meinen Laptop vorbeibringen. Einiges lässt sich besser per Mail vereinbaren.«


    Der Fahrer des Krankenwagens hatte sie bereits heranfahren sehen und trat nun aus der Raststätte hinaus. Sophie küsste Lucas zum Abschied, als er wieder auf die Liege gewechselt hatte. Nun war er doch sehr froh, den Rest der Reise etwas schlafen zu können. »Melde dich, wenn du zuhause bist, ja?«


    »Mach ich.« Dann sprang sie aus dem Krankenwagen und ging zu ihrem eigenen Auto zurück.


    Als Sophie am nächsten Morgen Anne und Mabel von den Neuigkeiten berichtete, waren diese völlig aus dem Häuschen. Eine Hochzeit! Sie hatten ja schon gewusst, dass die beiden bald heiraten würden, aber jetzt wurde es konkret.


    »Wir müssen unbedingt in die Stadt und dir ein Kleid aussuchen. Du kommst doch auch mit Mabel, oder?« Anne legte den Arm um ihre neue Freundin, die unwillkürlich vor Freude strahlte.


    »Ihr wollt mich dabei haben? Ist das nicht so ein Mutter-Tochter-Ding?« Mabel hatte nie eine Tochter gehabt und wollte sich den beiden nicht aufdrängen. Doch Sophie zog sie einfach in ihre Arme und gab ihr einen kräftigen Knuddler. »Ohne dich und James würde es keine Hochzeit geben. Du bist natürlich mit dabei. Wir drei Mädels zusammen in der Stadt, das wird ein Spaß!«


    »Ich rufe gleich Judy an, ob sie für einen Tag das Bed & Breakfast übernehmen kann.«


    So fuhren die drei Frauen mit der kleinen Rosy wenige Tage später zusammen nach Truro und stürmten das erste Brautmodengeschäft, das sie fanden. Sophie wählte ein paar Kleider aus, und während sie sie anprobierte, schlürften die anderen beiden genüsslich Prosecco. Es war herrlich, wieder fast die alte Figur zu haben und in normale Größen hineinschlüpfen zu können. Die ersten beiden Kleider waren in reinem weiß gehalten und irgendwie stand ihr das überhaupt nicht. Auch Anne und Mabel schüttelten einstimmig den Kopf. Dann folgte eines mit bordeauxroten Rosen und Tüll in Hülle und Fülle, und sie fühlte sich wie eine kleine Sahne-Baiser-Torte. Das Etuikleid war ihr dann wieder zu schlicht und das schneeweiße Schlauchkleid zu eng. Schließlich hatte Rosy Hunger. Sophie stillte sie kurz auf dem Stuhl in der Umkleidekabine und schloss dabei die Augen. Wie sah sie sich als Braut? Auf einmal hatte sie die Idee. Es musste ein Cremefarbenes sein, eines ohne großes Trara. Schlicht musste es fallen, ohne Tüll, aber mit Spitzen. Sie legte Rosy anschließend wieder in ihr Körbchen und schilderte der Verkäuferin ihr Wunschkleid. Diese lächelte, verließ sie kurz und kam dann mit einem Kleid, das noch in seiner Schutzhülle steckte. »Wir haben es erst gestern mit ein paar anderen Kleidern erhalten und sind noch nicht zum Auspacken gekommen. Da ich es selbst auf einer Ausstellung ausgewählt habe, kam es mir bei Ihren Schilderungen gleich in den Sinn.« Sie entfernte die Schutzhülle und Sophie schnappte nach Luft. Das war es! Es war in winterweiß gehalten, der Stoff war ganz leicht und fließend. Kleine Röschen aus demselben Stoff waren aufgenäht, der Rücken war tief ausgeschnitten und das Oberteil war aus Spitze und mit wenigen einzelnen Perlen bestickt. Gerade genug, um edel zu wirken, aber nicht kitschig oder gar überladen. Es verlief bis zum Hals, wo es dann auf der Rückseite mit drei kleinen Perlenknöpfen zusammengehalten wurde. Da es ein ärmelloses Kleid war, reichte ihr die Verkäuferin ein paar Glacéhandschuhe dazu.


    »Ach, da fehlt noch was.« Sie rauschte nochmals davon und kam mit einem kleinen, leicht altmodischen Hütchen mit Schleier zurück. Es wäre das i-Tüpfelchen zur Vollendung, meinte sie. Sophie ging zurück in die Umkleidekabine, um in das Kleid zu schlüpfen. Man sah noch das kleine Babybäuchlein, aber das würde sie sich bis zur Hochzeit abtrainiert haben. Etwas ungeübt zog sie die Handschuhe über, während die Verkäuferin ihr gekonnt das Hütchen aufsetzte. Sie ließ Sophie sich gar nicht erst im Spiegel bewundern, sondern zog sie gleich vor die Kabine, so dass die beiden anderen Frauen sie sehen konnten. Es herrschte Schweigen. »Was?«, fragte Sophie nervös und sah dann die Tränen in den Augen ihrer Mutter, die aufstand, sie in die Arme nahm und vor den Spiegel zog. Es war perfekt!


    Nachdem sie auch noch die passenden Schuhe und eine Stola gekauft hatte, ließ sie sich ebenfalls mit einem Glas Orangensaft in das Sofa fallen. »So, und nun seid ihr beide dran. Als Braut- und Bräutigammutter solltet ihr auch was hermachen. Lucas hat mir seine Kreditkarte überlassen und gemeint, ich soll dafür sorgen, dass ihr beide auf den Putz haut.« Eigentlich hatte er auch sie gebeten, das Hochzeitskleid über seine Karte laufen zu lassen, aber das wollte sie nicht, es war ihr Kleid und sie wollte dafür aufkommen. Anne und Mabel wollten auch nicht so recht und fanden, sie könnten das doch selbst übernehmen. »Nichts da, ihr wollt doch nicht, dass er sauer wird und am Ende deswegen noch die Hochzeit abbläst.« Sie lächelte der Verkäuferin zu. »Los geht’s, kleiden Sie die beiden ein.«


    Anschließend zogen die vier mit vollen Tüten bepackt ins Krankenhaus, um vor der Heimreise noch Lucas einen Besuch abzustatten. Sophie legte ihm Rosy gleich in die Arme und setzte sich neben ihn aufs Bett. Grinsend hörten sie Anne und Mabel zu, die fröhlich drauflos schnatterten und von der Einkaufstour berichteten.


    »Und du«, wandte er sich dann an Sophie. »Hast du ein Kleid gefunden?« Sie lächelte und nickte.


    »Und was für eins, Lucas, du solltest sehen, wie…«


    Doch Sophie hielt den Finger an die Lippen. »Psst, es wird noch nichts verraten.«


    »Aber ich kann euch was verraten.« Gespannt schauten die drei auf Lucas.


    »Wann du endlich nach Hause kannst?«, meinte Sophie erfreut.


    »Ähm, ja, das auch, aber vor allem, wann geheiratet wird.« Die drei kreischten erfreut auf. Lucas lachte. »Ihr erschreckt mir noch die Zimmernachbarn.«


    »Wann?«, wollte Sophie ungeduldig wissen.


    »Am Samstag, den 23.September.«


    »Und wann darfst du heim zu uns?«


    »Übernächste Woche entfernen sie den Fixateur und ersetzen ihn mit einem Gips, dann darf ich am nächsten Tag heim.«


    Sophie hauchte ihm ein Küsschen auf die Wange. »Ich freu mich so.«


    Sie ließ ihm noch einen Behälter mit einem Teigwarengericht da, das die Schwestern ihm am Abend anstelle des Krankenhausessens aufwärmen sollten.


    »Du solltest das nicht tun. Die denken sonst, ich hätte Starallüren.«


    »Die hast du ja auch, mein Lieber«, neckte Sophie ihn.


    Mabel sah ihn ernst an. »Wenn ich daran denke, wie du noch vor einer Woche ausgeschaut hast, völlig ausgezehrt. Sophies Kost bekommt dir gut, mein Junge. Du musst ein bisschen gemästet werden und das Krankenhausessen schafft das nicht.«


    Eine Schwester betrat gerade das Zimmer und Sophie drückte ihr den Behälter in die Hände.


    »Sie sorgen doch dafür, dass er das warm bekommt, oder?« Lucas rollte nur mit den Augen, doch die Schwester lächelte.


    »Tja, wenn nur alle unsere Patienten so viel Aufmerksamkeit von ihren Lieben erhalten würden. Sie sollten sich glücklich schätzen, anstatt die Augen zu verdrehen, Mr. Anderson.«


    »Genau.« Sophie nahm ihm Rosy ab, gab ihm einen Kuss und machte dann auf dem Absatz kehrt. »Und morgen bringe ich dir eine Rösti.«


    Die Zeit verging nun wie im Fluge, es gab so viel vorzubereiten, bevor Lucas nach Hause kam und natürlich auch für die Hochzeit. Er hatte sie gebeten, anschließend vier Wochen keine Termine zu vereinbaren, da er eine Überraschung geplant hätte. Die Hochzeit organisierte er praktisch allein vom Krankenhaus aus, sie ließ ihm da völlig freie Hand. Ihre einzige Bedingung war, dass es keinen Riesenrummel geben würde. Eine schöne kleine Hochzeit, das war alles, was sie wollte. Nachdem der Fixateur wie geplant entfernt und durch den Gips ersetzt worden war, durfte er wirklich endlich nach Hause. Er wurde von seinen Arbeitern auf der Farm freudig begrüßt, und noch während er mit dem Vorabeiter sprach, flog die Haustür auf und Judy kam herausgestürmt und fiel ihm im nächsten Moment um den Hals. Sie hatte ihn zwar ein oder zwei Mal im Krankenhaus besucht, aber jetzt war er endlich wieder da, wo er hingehörte. Sophie grinste, als er ihr einen Schmatzer aufdrückte. »Muss ich mir Sorgen machen?«, lachte sie.


    Doch Lucas hatte Judy bereits wieder freigelassen und zwinkerte Sophie zu. »Wenn du mich nicht mehr willst, Süße, dann schnappe ich mir Judy.«


    Die lachte nur und meinte: »Das müsstest du wohl dann mit meinem Mann ausmachen.« Auch Henry war hinter Judy herausgestürmt gekommen und verlangte nun, geknuddelt zu werden.


    »Gott, ist das schön, wieder hier bei euch zu sein. Ihr glaubt gar nicht, wie sehr ich euch alle in den letzten Wochen vermisst habe. Judy, hast du noch eine Runde Bier im Haus, damit ich mit den Männern anstoßen kann?«


    Jemand brachte für Lucas einen Stuhl heraus, und während Sophie zuerst mal die Sachen ins Haus brachte, stieß er bereits mit seinen Jungs auf die Rückkehr an.


    Nach dem Abendessen humpelte er mit den Stöcken in den oberen Stock in sein Schlafzimmer. Sophie hatte nichts umgestellt, ihre Sachen lagen einfach zwischen den seinen. Er schmunzelte, es tat gut, dies zu sehen. Sie hatte versprochen, ihm gleich zu folgen und nur noch rasch Rosy zu versorgen. Er kam gerade aus dem angrenzenden Bad, als sie mit dem Babyphone in der Hand das Zimmer betrat. Es war eine Ewigkeit her, seit sie zum letzten Mal ganz allein und für sich gewesen waren. Er verfluchte den Gips und humpelte völlig unsexy auf sie zu.


    »Ich habe mich gefragt, ob es für dich nicht besser wäre, wenn ich bei Rosy schlafen würde. Wegen des Beins…«


    Er zog sie einfach in seine Arme und verschloss ihren Mund auf die Art und Weise, die am effizientesten bei ihr war.


    »Untersteh dich«, murmelte er schließlich an ihren Lippen. Seine Hände wanderten bereits unter ihr Sweatshirt. »Ich habe mich so lange nach dir gesehnt.«


    Sophie lächelte und blickte etwas nach unten. »Ja, das sehe und fühle ich.« Sie lachten und begannen, sich gegenseitig langsam und genussvoll auszuziehen. Sein Körper wies immer noch Spuren der Verletzungen auf und sie küsste zärtlich jede einzelne, bis er es kaum noch aushielt und sie mit sich aufs Bett zog.


    Die Nacht vor der Hochzeit verbrachte Sophie im Bed & Breakfast, um die Vorfreude zu steigern, und natürlich sollte Lucas das Brautkleid nicht sehen. Als sie dann am Morgen frisch geduscht in ihr Kleid schlüpfte, war sie unglaublich nervös. Ihre Mutter knöpfte ihr das Kleid am Hals zu und betrachtete sie im Spiegel. »Du siehst so glücklich aus, Sophie.«


    »Das bin ich, Mum.« Dann drehte sie sich zu ihr um. »Weißt du, als ich Jürgen geheiratet habe, war ich mir nicht sicher, ob es die richtige Entscheidung war, und jetzt mit Lucas…«, sie seufzte, »Ich könnte mir nicht sicherer sein. Er macht mich glücklich.«


    Anne wischte sich eine Träne weg. »Super, jetzt kann ich mein Make-up gleich nochmal auflegen.« Sophie grinste, setzte das Hütchen mit dem Schleier auf und zog die Handschuhe über. In dem Moment betrat Mabel mit dem Brautsträußchen, das gerade vom Blumenhändler geliefert worden war, den Raum.


    »Du siehst aus wie eine Gräfin aus früherer Zeit, traumhaft schön. Lucas wird es den Atem verschlagen.«


    »So lange er noch Ja hauchen kann, darf er ruhig ein wenig nach Luft japsen.« Fröhlich nahm sie den mit einer Kette aus elfenbeinfarbenen Kunstperlen geschmückten Brautstrauß aus cremefarbenen Rosen und einer einzelnen altrosafarbenen Hortensienblütendolde entgegen.


    »Angus ist übrigens auch bereits eingetroffen und wartet unten auf dich.« Da Sophie keinen Vater mehr hatte, würde er sie zum Altar begleiten.


    Sophie blickte die beiden Frauen nochmal dankbar an. »Ihr seid die besten Mütter, die ich mir wünschen könnte. Danke für alles, was ihr beide für Lucas, Rosy und mich getan habt.«


    »Wenn du nicht aufhörst, muss ich mir mein Make-up noch ein drittes Mal neu auflegen«, jammerte Anne und griff nach ihrer Enkelin, während Mabel Sophie aus dem Zimmer scheuchte.


    Angus grinste von einem Ohr zum anderen, als die vier nach unten kamen. Er pfiff durch die Zähne und meinte: »Mädel, wenn ich ein paar Jährchen jünger wäre, würde ich dich nicht zu dieser Kirche fahren, sondern mit dir ausbüxen.«


    Unterdessen trat Lucas in der Kirche nervös von einem Bein aufs andere. Steven grinste ihn an. »Fühlt sich scheußlich an, stimmt’s?«


    Lucas warf ihm einen Blick zu, der Wasser zu Eis gefrieren konnte.


    »Man fragt sich, ob sie wohl kommt und ob man wohl das Richtige tut.«


    »Ich tu das Richtige«, knurrte Lucas. »Aber sie könnte nun wirklich langsam auftauchen. Sie ist schon zehn Minuten zu spät.«


    Susan griff verständnisvoll nach seiner Hand. »Sie wird bestimmt gleich kommen.«


    Die kleine Kirche war bis auf den letzten Platz gefüllt, mit Freunden, Kollegen und Leuten von Lizard. Erstaunlicherweise hatten wirklich alle seine Bitte auf der Einladung um Stillschweigen gegenüber der Presse befolgt. Der Junge seines Vorarbeiters kam nun in die Kirche gestürzt. »Sie kommen, ich habe den Wagen gesehen!« Von seiner Mutter wurde er gleich zurechtgewiesen, dass man in einer Kirche weder rannte noch laut herumbrüllte, doch Lucas seufzte erleichtert auf. Susan ging zurück auf ihren Platz und Steven und er standen vorne beim Altar.


    Als Sophie die kleine Kirche auf der Anhöhe sah, war sie entzückt. Er hatte ihr von der Kirche vorgeschwärmt und erzählt, dass sie aus dem 14.Jahrhundert stammte und wirklich fachkundig renoviert worden wäre, aber gesehen hatte sie die Kirche bisher nicht. Sie hatte ihm vertraut und, da sie sich in der Gegend sowieso nicht auskannte, sich voll auf sein Urteilsvermögen verlassen.


    »Gott, ist das schön hier«, entfuhr es ihr, als sie aus der Limousine, die Lucas ihr geschickt hatte, ausstieg. Sie wartete mit Angus vor der großen Kirchentür, bis die Brautmütter ihre Plätze gefunden hatten und die kleine Orgel mit dem Hochzeitsmarsch begann. Angus blickte sie fragend an. »Bereit, oder willst du doch noch mit mir durchbrennen?« Sie lachte und schritt mit ihm durch die offene Tür. Sofort drang ein Raunen durch die Menge. Ein kleines Mädchen aus dem Dorf streute vor ihr Rosenblüten und sie musste über diese niedliche Geste lächeln, die bestimmt auch Lucas‘ Idee gewesen war. Dann sah sie zu ihm auf, wie er neben Steven am Altar stand. Er trug einen hellen Anzug mit einer beigefarbenen Weste und sah einfach unglaublich gut aus. Sie konnte es gar nicht fassen, dass dieser Kerl da vorne zu ihr gehörte und mit ihr den Rest seines Lebens verbringen wollte.


    »Ruhig, Mädchen. Lass ihn ruhig noch etwas zappeln«, flüsterte Angus, der gemerkt hatte, dass sie einen Zahn zulegen und möglichst schnell an den Altar gelangen wollte.


    Lucas‘ Augen sprachen Bände: Sie war so unglaublich schön! Es erschien ihm wie im Traum, er wollte auf sie zustürmen, doch Steven hielt ihn zurück. »Das mit dem Küssen kommt nachher, alter Junge. Warte, bis sie hier ist. Gott, hast du ein verdammtes Glück, mit deiner bezaubernden Meerjungfrau.«


    Als sie endlich neben ihm stand, griff Lucas nach ihrer Hand und hob sie an seine Lippen.


    »Ich liebe dich«, flüsterte er ihr leise zu, doch da betrat auch schon der Pfarrer die Kirche und die Zeremonie begann. Als es dann zu dem Gelübde kam, unterbrach Lucas den Pfarrer und bat darum, seine eigenen Worte benutzen zu dürfen. Dann wandte er sich Sophie zu. »Ich, Lucas Anderson, werde dich, Sophie Steiner, lieben und ehren, bis zu meinem letzten Atemzug, das verspreche ich dir an diesem heiligen Ort. Der Tag, an dem du mein Leben mit einer Mistgabel betreten hast, war mein absoluter Glückstag. Ich werde mein Glück festhalten, ich werde dich festhalten, dich glücklich machen und stets für dich und unsere Rosy da sein. Ja, Sophie, ich will dein Mann sein.« Sie schluckte und begann dann ebenfalls mit fester Stimme. »Ich, Sophie Steiner, werde dich, Lucas Anderson, lieben und ehren, und nur der Tod wird mich von dir trennen können. Das verspreche ich dir hier und jetzt. Ich werde stets an deiner Seite sein, für dich und Rosy sorgen, mit dir lachen und mit dir weinen und… mit dir streiten und ich freue mich jetzt schon auf die Versöhnungen.« Die Menge lachte. »Ich liebe dich, Lucas, und ja, ich bin deine Frau für immer und ewig.« Dann nahm Lucas den Ring vom Pfarrer entgegen und streifte ihn über ihren Finger. Seine Hand fühlte sich sicher und warm an. Ihre Hände hingegen zitterten, als sie ihm den Ring anlegte.


    Es wurden einige Taschentücher gezückt und der Pfarrer erklärte die beiden nun auch vor Gott zu Mann und Frau. »Du darfst deine Braut nun küssen, Lucas, auch wenn ich sehe, dass du schon zuvor einiges mehr mit ihr getan hast«, sagte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Lucas trat einen Schritt näher zu Sophie heran, hob den Schleier hoch, umrahmte ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie so liebevoll, dass sie sich an ihm festhalten musste, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Ein Jubeln ging durch die Menge und draußen ertönte auf einmal einen Dudelsack. Sophie strahlte Lucas an. »Du hast es dir gemerkt«, stellte sie erfreut fest. Sie hatte ihm damals, als sie durch die Nacht in London gewandert sind, erzählt, dass die sehnsuchtsvollen Töne des Dudelsacks sie immer sehr berührten. An seiner Seite schritt sie durch die Kirche ins Freie. Lucas humpelte noch leicht und hatte einen edlen Gehstock dabei, was die beiden nur noch mehr wie ein Paar aus vergangenen Zeiten aussehen ließ. Nur unweit der Kirche war eine Festtafel aufgestellt worden und eine Tanzbühne. Sie hatten wirklich Glück mit dem Wetter. Obwohl es schon Ende September war, war es noch sonnig und warm, so dass sie draußen feiern konnten. Eigentlich wäre ein Festzelt geplant gewesen, aber aufgrund des herrlichen Spätsommerwetters, wurde am Vorabend beschlossen, es nicht aufzustellen. Sie aßen, tranken und lachten, und als die Sonne langsam hinter den Hügeln verschwand, kam eine weitere Überraschung hinzu, die Steven organisiert hatte. »Lucas und Sophie, ich weiß, besonders einfallsreich ist unser Geschenk nicht, denn ihr habt die Jungs ja bereits zu unserer Hochzeit eingeladen. Aber da Susan und ich wissen, was die Band euch beiden bedeutet und was sie angerichtet haben…«, dabei warf er einen vielsagenden Blick auf Rosy, die zufrieden in ihrem Körbchen schlief. Nur ihre Eltern wussten, was Steven meinte und lachten aus vollem Herzen. Steven fuhr ungerührt fort: »… haben wir uns gedacht, dass ihr euch darüber freuen würdet, wenn sie auch auf eurer Hochzeit spielen. Wenn ihr nun also bitte zu den Klängen von Anderson, McGinty, Webster, Ward und Fisher den ersten Tanz als Paar machen möchtet, würde uns das sehr freuen.«


    Lucas erhob sich und hielt Sophie die Hand hin. »Es ist mir ein Vergnügen.«


    Er ließ seinen Stock am Tisch und führte sie mit einem leichten Hinken auf die Tanzfläche. Die Band spielte mit »Caledonia« ihr erstes Lied und Sophie schmiegte sich eng an Lucas. »Was für ein Tag!«, seufzte sie.


    »Bist du glücklich?«


    »Mehr als ich beschreiben könnte. Und du?«


    Er küsste ihr Haar, sie hatte das Hütchen mittlerweile abgenommen, weil der Schleier sie etwas störte. »Ich habe dich, ich habe Rosy… ich bin der glücklichste Mann der Welt. Okay, noch glücklicher wäre ich, wenn ich dich einfach über die Schulter werfen und dich in meine Höhle schleppen könnte.«


    Sie lachte. Die anderen hatten sich mittlerweile zu ihnen auf die Tanzfläche gesellt und das Fest war im vollen Gange. Sie tanzten so lange, bis Lucas‘ Humpeln stärker wurde, dann zogen sie sich an den Tisch zurück und genossen es einfach, der Musik der Band zuzuhören. »Die Jungs sind wirklich unglaublich gut«, meinte Lucas. »Irgendwie hoffe ich für sie, dass sie es ganz nach oben schaffen, aber für uns wünschte ich mir, sie würden immer eine kleine Band bleiben, die wir für uns buchen können.«


    »Ja, mir geht es auch so, aber sie werden es schaffen.«


    Als sie am nächsten Morgen aufwachte, lag Lucas noch schlafend und mit wirrem Haar neben ihr. Sie hatten nicht gerade viel Schlaf bekommen letzte Nacht. Das Fest war bis in die Morgenstunden gegangen und ihr privates Fest noch etwas länger. Sie hörte Rosy über das Babyphone, schnappte es sich und ging zu ihrem Mädchen rüber, um sie zu wickeln und anschließend zu füttern. Noch schlaftrunken betrat Lucas das Kinderzimmer und sah seine Frau in dem Korbstuhl sitzen, mit seinem Kind an der Brust. Ein träges und zufriedenes Grinsen trat auf sein Gesicht. Sophie hatte ihn noch gar nicht bemerkt und schrak deshalb etwas zusammen, als er sprach. »Dieses Bild werde ich immer in meinem Herzen bewahren und mich noch daran erinnern, wenn ich schon uralt bin und in einem Pflegeheim sitze. Das sieht so verdammt sexy aus.« Sophie lachte und stand mit Rosy auf. Sie legte das Kind zurück in sein Bettchen und kroch dann mit Lucas in ihrs. Doch schon bald ertönte draußen ein Motor. »Wer ist das denn?«, fragte Sophie eher genervt durch die Störung.


    »Oh, das wird die Überraschung sein.«


    »Noch eine Überraschung?«, fragte Sophie verwirrt. Sie stand auf und trat ans Fenster. Ein nigelnagelneues Wohnmobil stand draußen, und sie sah, wie ein Fahrer den Schlüssel dem Vorabeiter in die Finger drückte.


    »Ein Wohnmobil?«


    »Yep!« Lucas streckte sich genüsslich, stand dann ebenfalls auf und trat neben sie. Er legte seine Arme um sie und zog sie an sich. »Damit, meine süße kleine Ehefrau, wirst du mit deinem Ehegatten und deinem Kind in den nächsten vier Wochen die schönsten Plätze deiner neuen Heimat kennenlernen.«


    Verblüfft schaute sie ihn an.


    »Schon mal was von Flitterwochen gehört?«, neckte er sie und küsste ihre Nasenspitze.


    »Ja schon, aber du hast nichts gesagt und da habe ich gedacht…«


    »Hmm, hatte ich nicht erwähnt, du sollst die nächsten vier Wochen keine Termine einplanen?«


    »Ich dachte, du wolltest dich ausruhen.«


    Empört schaute er sie an. »So alt bin ich nun auch wieder nicht, Soph. Eigentlich wollte ich ja einen alten umgebauten VW-Bus für die Reise, aber dann habe ich an unsere Kleine gedacht und mir wurde klar, dass wir etwas Moderneres brauchen.«


    Ein Lächeln stahl sich nun auf ihr Gesicht. »Wir tingeln einfach so durch England, mal hier hin, mal dahin?«


    »Ja, ist das was für dich? Wenn nicht, können wir es einfach auch bis zum nächsten Flieger benutzen und uns dann irgendwo ans Meer fliegen lassen. Aber ich habe mir gedacht, das macht mehr Spaß.«


    »Worauf du wetten kannst.«


    »Darf ich davon ausgehen, dass du in diesem Fall mit von der Partie bist?«


    Sie umarmte ihn und küsste ihn so leidenschaftlich, dass sie zusammen auf das Bett zurücktaumelten. »Wenn es keine Eile hat und die Reise auch noch in einer Stunde oder so losgehen kann?«

  


  
    Nachwort


    Die Geschichte ist rein erfunden. Die beschriebenen Personen sind nicht real, sondern reine Fantasie. Lediglich die Band Anderson, McGinty, Webster, Ward and Fisher gibt es tatsächlich.


    Ein herzliches Dankeschön geht an Bärbel Fischer, die meinen Traum vom Buch wahr gemacht hat. Danke, liebe Bärbel, für Deine Geduld mit mir und dass Du nicht nur die zahlreichen Fehler im Manuskript aufgespürt, sondern »unser Baby« auch noch von Schweizerdeutschen Ausdrücken befreit hast. Was hätte ich nur ohne Dich gemacht!


    Danke auch an das Team von Forever, das der Geschichte von Sophie und Lucas ein Zuhause gegeben hat, und der Lektorin des Verlages, die auch die letzten Fehler noch aufgespürt hat.


    Ein dicker Dank geht auch an meine Freundin Caro. Mit Dir ist es einfach am Schönsten zu Träumen, sich Geschichten auszudenken, zu Lachen und die Welt mit einem Gläschen Prosecco zu umarmen.


    Ganz zum Schluss, aber aus vollem Herzen, danke ich meinem liebsten Mann, der mich immer in meinen Plänen unterstützt, mögen sie auch noch so verrückt sein, und mich stets motiviert, nicht nur von Dingen zu träumen, sondern sie auch umzusetzen. Du bist der Beste!

  


  
    Liebe Leserinnen und Leser,


    ich freue mich, dass Sie Ein Bett in Cornwall gelesen haben, und hoffe, die Geschichte von Sophie und Lucas hat Ihnen gefallen!


    Wenn Sie wissen möchten, wann mein nächstes Buch erscheint, und Sie auch sonst keine Neuigkeiten aus dem Forever Verlag verpassen wollen, melden Sie sich gern hier für den Newsletter des Verlags an.


    
      	Auf meinem Blog finden Sie alles rund um Bücher, seien es meine eigenen oder jene von anderen Autoren und Autorinnen. Kommentare von Leserinnen und Leser sind für mich als Bloggerin das Salz in der Suppe. Bitte zögern Sie nicht, in die Tasten zu greifen und einen Kommentar zu hinterlassen. Ich freu mich, von Ihnen zu lesen!


      	Rezensionen sind für Schreibende ein wichtiges Feedback und auch für Leser und Leserinnen sehr hilfreich bei der Wahl ihres nächsten Buches. Fühlen Sie sich daher frei, Ihren Eindruck von Ein Bett in Cornwall zusammenzufassen und mit anderen zu teilen.

    


    Wenn Sie Lust auf neuen Lesestoff haben, blättern Sie um! Auf der nächsten Seite finden Sie die Leseprobe von einem weiteren Buch aus dem Forever-Programm.


    Ich wünsche Ihnen weiterhin viel Freude beim Stöbern und Lesen!


    Ihre Alexandra Zöbeli

  


  
    Leseprobe


    Emily Bold


    Ein Kuss in den Highlands


    Roman
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    Charlotte hat alles, was sich eine Frau erträumt. Einen Job, den sie liebt, einen erfolgreichen Mann an ihrer Seite, und– zu ihrer größten Überraschung– die begehrenswerteste Hochzeitslocation Londons. Doch mitten in den hektischen Hochzeitsvorbereitungen sorgt eine unerwartete Erbschaft für Turbulenzen, denn das Haus in den schottischen Highlands weckt ungeahnte Sehnsüchte. Und dann ist da noch Matt, der keine Gelegenheit auslässt, sie aus der Fassung zu bringen. »Finde dich selbst« fordert der Schotte von ihr. Aber was weiß der schon?

  


  
    Kapitel1


    London
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    »Sehen Sie sich nur diese außergewöhnliche Pinselführung an. Eine derartige Härte und Klarheit im Duktus sieht man selten. Der Nachtfalter ist eines der wenigen Gemälde, das man schon nach dem ersten Blick nie wieder vergessen wird.«


    Charlotte Finnegan trat einen Schritt zur Seite, um die dunkle Aura des Kunstwerks noch besser auf sich wirken zu lassen. Die junge Frau vor ihr– Sheryl– neigte den Kopf und vertiefte sich in die Betrachtung des Bildes, während ihr Begleiter– der erfolgreiche Anwalt Stanley Higgs– unauffällig auf sein Handy schielte.


    »Ein großartiger Künstler. Er steht kurz vor dem ganz großen Durchbruch. Schon im nächsten Frühjahr werden wir hier in der Galerie eine Vernissage veranstalten– mit über dreißig seiner fantastischen Arbeiten«, fuhr Charlotte an Sheryl gewandt fort. Sie suchte fieberhaft in ihrer Erinnerung nach Sheryls Nachnamen, aber da Higgs seine Frauen öfter wechselte als seine Unterwäsche, war sie sich unsicher. Um professionelle Freundlichkeit bemüht verkniff sie sich das Knirschen mit den Zähnen und wandte sich stattdessen an den lästigen Galeriebesucher. Sie bedachte den Anwalt mit ihrem engelsgleichen Lächeln, das sie in stundenlanger Feinarbeit vor dem Spiegel eingeübt hatte.


    »Wie gefällt es Ihnen, Sir?«


    Stanley Higgs nickte desinteressiert und schritt die rohe Betonwand weiter ab, die der Künstler für seine Exponate gewünscht hatte, weil sie hervorragend zur kühlen Ausstrahlung der Gemälde passte.


    »Miss Finnegan…« Er lächelte mit einem ebenso gelangweilten Gesichtsausdruck wie beim Betrachten der kostbaren Bilder. »… wie immer vertraue ich Ihrem Urteil vollkommen. Nur wird Sheryl für die Auktion ihrer Wohltätigkeitsorganisation ein Werk von…« Er pulte sich etwas unter dem perfekt manikürten Fingernagel hervor und schnippte es achtlos beiseite. »… von sagen wir… einem etwas bekannteren Künstler brauchen, um einen nennenswerten Erlös generieren zu können.«


    Er wandte sich von den außergewöhnlichen Werken ab, als hätte er nichts anderes gesehen als eine einfache Blumentapete.


    Nicht knirschen!, rief sich Charlotte in Erinnerung und lächelte stattdessen noch eine Spur freundlicher. Sie strich sich über die streng nach hinten gedrehten Haare und richtete mit einem schnellen Handgriff ihren straff im Nacken sitzenden Dutt, ehe sie dem ungleichen Paar folgte. Der Anwalt war bereits über fünfzig, Sheryl vielleicht noch auf der Uni? Während Charlotte den Kopf schief legte, um ihre Theorie unauffällig genauer unter die Lupe zu nehmen, bemerkte sie das Vibrieren ihres Handys an der Empfangstheke. Leise und doch so drängend wie das Nörgeln ihres Personal Trainers jeden Morgen. Sie sah hinüber zur Theke, von wo aus ihr Rory, der Besitzer der Galerie, aufmunternd zuzwinkerte.


    Higgs und sein Playmate stiegen die gläsernen Stufen zur Ebene für Kunstwerke aus der Renaissance hinauf, und Charlotte wusste, das würde noch eine ganze Weile so weitergehen.


    Verdammter Higgs!


    Charlotte gestattete sich nun doch ein leises Knirschen mit den Zähnen und einen kurzen Einbruch ihres Lächelns.


    Dieser Kerl kaufte nie etwas. Er interessierte sich ja noch nicht einmal für die Malerei! Er führte nur Woche für Woche irgendwelche Weiber hier herum, um den großen Gönner oder den weltgewandten Kenner zu geben.


    Wie sie von seinen letzten Besuchen wusste, war es ihm lieber, wenn sie sich von nun an etwas im Hintergrund hielt, damit er die hirnlosen Spatzen mit seiner Fachkenntnis beeindrucken konnte, die freilich so hohl war wie seine Liebesschwüre.


    Ganze zwanzig Minuten und gefühlte hundert Dummbeutelsprüche später verabschiedete sich das Paar endlich.


    »Miss Finnegan…«, setzte Higgs zu seiner immer gleichen Rede an. »… es war mir wie üblich ein Vergnügen, Ihrem Sachverstand zu lauschen. Sie sind ein Juwel– womöglich der größte Schatz dieser Galerie, wenn ich das sagen darf.«


    Und wie immer neigte Charlotte daraufhin leicht den Kopf. Ein verlegener Dank für so viel Freundlichkeit. Das wurde erwartet.


    »Sind Sie fündig geworden, Sir?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


    »Die Auswahl ist groß, Miss Finnegan. Wir werden wohl einige Nächte… darüber schlafen müssen, ehe wir uns zum Kauf entschließen. Ich bin aber sicher… wir sehen uns bald wieder.«


    Charlotte war stolz auf sich. Sie spürte an ihren Wangen, dass ihr Lächeln perfekt saß, als sie wie zum Einverständnis nickte.


    »Natürlich Sir. Da bin ich mir sicher.«


    Sobald die beiden aus der Tür waren, gab Charlotte ihrer Wut nach und knirschte laut und deutlich mit den Zähnen.


    »Oh dieser…!« Ihre gute Erziehung ließ keine Schimpfworte zu, daher knirschte sie einfach ein weiteres Mal mit den Zähnen, was Rory zum Lachen brachte. Sie beeilte sich, die zehnfache Sicherheitsverriegelung der Eingangstür zu verschließen.


    »Herzchen, du hast doch nicht etwa Angst, er könnte zurückkommen?«, fragte Rory lachend, mit einem leichten Grunzen am Ende jedes Lachers, ohne sich am Schließen der Galerie zu beteiligen. Noch immer stand er hinter dem Tresen und betrachtete seinen nachtblauen Nagellack– der in Charlottes fachkundigen Augen dennoch nach einfachem Schwarz aussah.


    »Nein, der kommt nicht so schnell wieder. Du hast ihn doch gehört: Er schläft erst mal ein paar Nächte darüber– also über Sheryl, und dann sehe ich ihn wieder –, aber dann sicher nicht mehr mit Sheryl!«


    Rory lach-grunzte wieder.


    »Was bist du doch für ein böses Mädchen, Charlotte! Den armen Mister Higgs so zu verunglimpfen!«


    »Dann führ du ihn doch das nächste Mal herum!«


    Rory winkte theatralisch ab.


    »Vergiss nicht, Herzchen– du bist der größte Schatz der Galerie– nicht ich!«


    Erst als das schwere Metallgitter vor den Fensterscheiben herabgelassen war, fiel ihr wieder ihr Handy ein. Und der permanent drängende Vibrationsalarm.


    »Du bist ja heute sehr gefragt«, kommentierte auch Rory die vielen Anrufe, die ihr der Blick auf ihr Display offenbarte.


    »Siebzehn?«, rief sie ungläubig »Siebzehn verpasste Anrufe? Das ist doch nicht zu glauben!«


    Sie wischte durch die Anrufliste und schüttelte den Kopf. Es musste etwas passiert sein, wenn Francis sie in einer Stunde siebzehnmal zu erreichen versuchte.


    »Vielleicht hat ihm ein Kunde abgesagt, und er hätte Zeit für einen Quickie gehabt«, schlug Rory breit grinsend vor.


    »Unsinn! Wir reden hier von Francis!«


    Von plötzlicher Angst ergriffen, es müsse wirklich etwas Schlimmes geschehen sein, wenn ihr beherrschter Freund so oft anrief, wählte sie seine Nummer.


    »Richtig. Francis Colewell hat keine Quickies. Er ist ein Gentleman, dessen Liebesspiel allein aus Höflichkeit dir gegenüber bestimmt immer mindestens eine volle Stunde dauert.« Er blickte zur Decke, als läge des Rätsels Lösung irgendwo dort oben. »Dann muss jemand gestorben sein!«


    Charlotte schüttelte fassungslos den Kopf, aber noch ehe sie Rory erklären konnte, dass ihn ihr Liebesleben nichts anging und das alles kein bisschen lustig war, nahm Francis ab.


    »Geht es dir gut?«, fragte Charlotte nervös und biss dabei am Nagel ihrs kleinen Fingers herum, bis Rory ihr diesen ermahnend aus dem Mundwinkel zog.


    »Natürlich. Was soll sein?«, fragte Francis kühl, und sie hörte am Hupen, dass er unterwegs sein musste. Saß er in einem Taxi?


    »Du hast mich in der letzten Stunde siebzehnmal angerufen! Ich mache mir Sorgen. Was ist denn los?«


    »Ach das.– Dort vorne bitte links.«


    »Wie bitte?«


    »Nicht du!«


    Charlotte sah das Augenrollen, das diese Tonlage üblicherweise begleitete, direkt vor sich.


    »Der Fahrer. Warum bist du nicht rangegangen?«


    Charlotte wartete, dass Francis das Gespräch weiterführen würde.


    »Charlotte!«


    »Was? Ich?«


    »Ja glaubst du denn, mich interessiert, warum der Taxifahrer nicht ans Telefon geht?«


    Sein Ton wurde ungeduldig und bekam diese Spur von Herablassung, die Charlotte auf den Tod nicht ausstehen konnte. Als spräche er mit einem Kind.


    »Dann entscheide dich doch endlich, mit wem du eigentlich sprichst«, erwiderte sie nun ebenfalls etwas ungehalten.


    »Halt! Ich steige hier aus.«


    »Aus dem Gespräch?«


    »Charlotte, ich bitte dich! Sei nicht albern. Stimmt so.«


    Sie hörte die Tür zuschlagen und vermutete, dass er nicht das Gespräch gemeint hatte. Sie atmete genervt aus und ließ ihre Schultern dabei nach vorne sacken.


    »Was soll schon gewesen sein, Francis? Ich bin noch in der Galerie«, erklärte sie resigniert.


    »Warum bist du dann nicht rangegangen?«


    »Weil ich Kunden hatte.«


    Das kurze Schweigen in der Leitung kannte Charlotte bereits. Aber darüber brauchten sie nicht mehr sprechen.


    Um das leidige Thema nicht wieder anzuschneiden, versuchte sie es versöhnlich.


    »Ich mache mich jetzt auf den Heimweg. Was gab es denn so Wichtiges?«


    »Wenn es wichtig gewesen wäre, wäre es nun sicher zu spät.


    »Francis, bitte. Lass uns jetzt nicht streiten.«


    Schweigen. Dann ein Räuspern.


    »Na schön. Stig Langley ist in der Stadt. Er hat eine neue Freundin– sie ist Model –, und er möchte uns miteinander bekannt machen. Wir treffen ihn um neun zum Abendessen im Nikita.«


    Charlotte hob überrascht die Augenbrauen und warf einen schnellen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war kurz nach acht, und das Szenelokal befand sich am anderen Ende Londons. Sie unterdrückte ein Zähneknirschen.


    »Wow, das ist…«


    »Mach dich ein wenig zurecht. Ich bin in zwanzig Minuten bei dir.«


    »Ähhh, Francis, ich… du musst mich nicht abholen. Ich treffe dich dort. Ich beeile mich, ja?«


    Nachdem Charlotte ihr Handy sinken ließ, bemerkte sie Rorys mitleidigen Blick


    »Was ist los, Herzchen? Du siehst gestresst aus. Diese Falte da«, er deutete zwischen ihre Augenbrauen, »wird sich noch eingraben, wenn du weiterhin so finster dreinschaust.«


    Ohne den gut gemeinten Ratschlag weiter zu beachten, kam Charlotte hinter die Theke, schob Rory beiseite und griff sich ihren Blazer und ihre Tasche.


    »Ich muss gehen. Abendessen mit Stig.« Sie zog eine Grimasse. »Findest du selbst den Ausgang?«


    Rory nickte.


    »Stig? Stig Langley? Oh, Herzchen, du bist wirklich der größte Glückspilz überhaupt!«


    Charlotte schmunzelte. Rory war nach seiner eigenen Aussage bereits seit seiner Geburt in den attraktiven Fußballstar verschossen. Und als sie ihm erzählt hatte, dass Francis der beste Freund von Stig Langley war, hatte sich die Verliebtheit in Besessenheit verwandelt.


    »Glaubst du, Francis würde es merken, wenn ich an deiner Stelle zum Dinner gehen würde?«


    Charlotte lachte. »Wer weiß! Stig bringt seine Freundin mit– ein Model. Vielleicht fällt es Francis also wirklich nicht auf, wer neben ihm sitzt.«


    »Oh, Herzchen! Sei nicht dumm! Du könntest auch ein Model sein– nur bist du dazu viel zu klug. Wenn Francis seine Augen nicht bei dir lassen kann, dann kipp ihm einfach versehentlich einen Kaffee in den Schoß– dann ist dir seine Aufmerksamkeit gewiss.«


    »Ach Unsinn! Nur fürchte ich, dass unser Gespräch nicht gerade prickelnd sein wird.«


    Rorys grunzendes Lachen folgte ihr, als sie winkend in Richtung Ausgang hetzte. Kurz vor der Tür blieb sie jedoch noch einmal stehen, atmete durch, wandte sich nach rechts und trat vor die Betonwand mit dem Nachtfalter.


    Anders als viele, die Kunst betrachteten, legte Charlotte dabei nie den Kopf schief. Der Künstler malte schließlich auch nicht auf einer schiefen Leinwand– und sie wollte es mit den Augen des Malers sehen.


    Sie wusste, der Zeiger ihrer Uhr tickte unaufhörlich weiter. Sie würde unweigerlich zu spät zum Dinner kommen. Und doch nahm sie sich noch einige Herzschläge lang Zeit, sich in der geheimnisvollen Aura des Nachtfalters zu verlieren.
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    Das Nikita war erst vor wenigen Wochen eröffnet worden und war bereits jetzt dabei, sich zum angesagtesten Lokal Londons zu entwickeln.


    Charlotte verstand nicht ganz, warum das so war, als sie sich durch die engstehenden Tische quetschte und dabei um Unauffälligkeit bemüht, leise Entschuldigungen murmelte.


    Das Licht war in ihren Augen zu stark gedimmt, die Musik eine Spur zu laut, und in der Luft hing unangenehm stark der Geruch von Frittierfett.


    »… und dann kam der Pass! Kein normaler Mensch hätte diesen Ball noch annehmen können, aber ich… ich geb alles, reiß das Bein hoch und zack! Rein in den Kasten!«, hörte sie Stig prahlen, noch ehe sie den richtigen Tisch erreicht hatte. Sie ließ Francis und dem ihm gegenübersitzenden Model Zeit, ihre Bewunderung für Stigs sportliche Meisterleistung Ausdruck zu verleihen, ehe sie sich zu ihnen gesellte. Ganz gentleman-like erhob sich Francis, nahm ihr den Mantel ab und küsste sie auf die Wange. Während Francis ihr den Stuhl zurechtschob, umarmte Stig sie kräftig, als wären sie dicke Kumpel, die gerne einen zusammen tranken. Charlotte war froh, ihn abschütteln zu können, indem sie sich an seine neue Flamme wandte. Das Model, das sich als Summer– Summer Day– vorstellte, reichte ihr abschätzig die Hand.


    Dieser Name war absolut lächerlich! Trotzdem lächelte Charlotte– das hatte sie ja schließlich den ganzen Tag getan.


    Als alle wieder Platz genommen hatten, orderte Stig einen Champagner für sie. Francis beugte sich zu ihr: »Warum hast du nicht das Rote angezogen?«, flüsterte er und deutete auf ihr schwarzes Kleid. »Ich hätte dich doch besser abholen sollen«, murmelte er unwirsch und lachte sofort über einen von Stigs Scherzen, ohne Charlottes verblüfften Gesichtsausdruck zu beachten.


    Zum wiederholten Male an diesem Tag verkniff sich Charlotte das Zähneknirschen und zerknüllte stattdessen die Serviette in ihrer geballten Faust.


    Glücklicherweise kam in diesem Moment der Champagner, und so spülte sie ihren Ärger– oder war es schlicht Stress?– mit einem großen Schluck hinunter.


    Der Abend verlief in etwa so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Die Model-Freundin lachte über jeden von Stigs Witzen und wetteiferte beinahe mit Francis um die Gunst des Fußballgottes. Der wiederum zog ordentlich über seine Vereinskollegen vom Stapel, obwohl diese ebenfalls zur Spitze des Weltfußballs zählten. Mit jedem Glas, das die Männer leerten, wurden die Anekdoten zotiger, und Charlotte bekam allmählich Kopfschmerzen. Die vornehm-minimalistische Portion gegrillten Lachses in Wodkasoße hatte es nicht geschafft, ihren Hunger zu stillen, aber sie wollte auch nicht noch einmal über eine Stunde auf einen ebenso winzigen Nachtisch warten. Das Lokal war überfüllt, und die Küche schien nicht hinterherzukommen.


    »Und dann ist er so doof, sich so kurz vor der Hochzeit mit der Hundesitterin im Bett erwischen zu lassen!«, grölte Stig und fuhr sich dabei durch die gegelten Stoppeln. Summer hing lachend an seinen Lippen, und Francis schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


    »Hör auf, das gibt’s doch nicht!«, rief er und schüttelte den Kopf.


    »Doch! Genauso war es! Seine Verlobte kommt nach Hause und sieht seinen nackten Hintern sich auf und ab bewegen, weil er es der Kleinen mitten auf dem Teppich besorgt! Das steht morgen in allen Klatschblättern.«


    »Die Arme«, beteiligte sich Charlotte erstmals am Gespräch, und Stig nickte.


    »Stimmt! Er hätte ihr schon ein Bett bieten können, dafür, dass sie täglich seinen Köter und anderes streichelt«, lachte er.


    »Ich meine die Verlobte! Nicht die Hundesitterin!«, rief Charlotte verärgert und lehnte sich mit verschränkten Armen in ihren Stuhl zurück. Ihr Kopfschmerz verstärkte sich.


    »Charlotte hat recht!«, ergriff Summer für sie Partei. »Die Verlobte kann einem echt leidtun! Nur drei Monate vor der Hochzeit alles absagen zu müssen! Ein Horror! Die Einladungen sind seit Wochen verteilt, und die Location im Grand Hotel ist seit über einem Jahr reserviert! Meine Schwester hat dort einmal angefragt– es ist die beliebteste Hochzeitslocation Londons, die während der Sommermonate schon Jahre im Voraus ausgebucht ist. Wenn das bekannt wird, beginnt ein Krieg! Jede Braut Englands wird versuchen, den Termin im Grand Hotel zu bekommen. Da heißt es schnell sein!«


    »Was ist eigentlich bei euch beiden?«, hakte Stig nach und zwinkerte Charlotte zu. »Tickt deine biologische Uhr nicht längst? Wenn ihr noch Kinder wollt… wie alt bist du, Charlotte? Fünfunddreißig?«


    »Dreißig! Ich werde im Sommer dreißig– danke auch!«, gab Charlotte zerknirscht zurück.


    Francis lachte und küsste sie auf die Schläfe.


    »Ich habe ja gesagt, du hättest das Rote anziehen sollen«, zog er sie auf und wandte sich dann an Summer.


    »Und du? Willst du Kinder?«


    Sie nickte. »Ja, aber erst nach meiner Karriere. Es wäre Wahnsinn, sich vorher die Figur zu ruinieren. Also auf keinen Fall, bevor ich siebenundzwanzig bin! Und ich müsste den Mann schon ein Jahr kennen– also mindestens.«


    Charlotte verschluckte sich am Champagner und hustete. Francis klopfte ihr zuvorkommend auf den Rücken und schob die vielen leeren Gläser auf der Tischplatte etwas beiseite. Er neigte sich näher zu ihr hinüber.


    »Denkst du, wir sind so weit?«, fragte er und reichte ihr seine Serviette.


    Ein Kind mit siebenundzwanzig und den Typen mindestens ein Jahr kennen? Wenn das der Plan war, dann ja! Dann waren sie beide längst überfällig.


    »Und wie!«, gab sie zurück und rieb sich die Schläfen. Ihr Kopf drohte zu platzen.


    »Na dann! Nutzen wir unsere Chance und angeln uns die beliebteste Hochzeitslocation Londons!« Francis stand auf, hob sein Glas und schlug mit dem Messer kräftig gegen das Kristall, sodass gespannte Ruhe im ganzen Lokal einkehrte.


    Er strich sich über die dunkle Krawatte mit der diamantbesetzten Nadel und sah erwartungsvoll auf Charlotte herab.


    »Charlotte Finnegan… willst du meine Frau werden?«


    Seine Stimme hallte laut bis in die hintersten Winkel, und er bedeutete ihr mit einem Wink, sich ebenfalls zu erheben.


    Vollkommen unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, stand Charlotte wankend auf und sah in die vielen fremden Gesichter.


    Hat er gesagt, dass er mich liebt?, ging es ihr durch den Kopf. Er muss es gesagt haben– das gehört sich so. Und immerhin war er Francis Colewell, ein Mann mit Manieren. Aber warum erinnerte sie sich dann nicht daran? Sie sah sich um. Einem Kellner stand der Mund offen. Erwartungsvolle Gesichter umgaben sie. War das Licht plötzlich heller? Vielleicht hatte er es gesagt, und sie war nur so überrascht gewesen, dass sie es überhört hatte?


    »Charlotte?«, riss Francis sie aus ihren Gedanken und fasste sie eindringlich an der Hand.


    Natürlich. Er erwartete eine Antwort. Das war ja klar. Immerhin starrten sie alle an. Und warteten– genau wie er– auf ihre Antwort. Aber sie registrierte nur, dass sein silberner Manschettenknopf etwas zu klein für das Knopfloch war. Sie musste etwas sagen.


    »Ja,… also…«, presste sie heraus und wurde sofort von Summers gellendem »Sie hat Ja gesagt! Oh mein Gott– sie hat Ja gesagt« übertönt.


    Francis schien dem Model dankbar zu sein für diese Kurzzusammenfassung und küsste Charlotte zufrieden vor aller Augen auf die Lippen. Der Kellner rief nach Champagner, und Stig schlug Francis anerkennend auf die Schultern.


    »Der Wahnsinn, altes Haus!«, jubelte er. »Jetzt halt dich aber von den Hundesitterinnen fern, sonst nimmt das noch ein böses Ende!«


    Charlotte sank zitternd auf ihren Stuhl und wusste von dem Gefühl ihrer Wangen her, dass ihr Lächeln perfekt saß. Sie hatte allen Grund zu lächeln, denn sie hatten weder einen Hund– noch eine Hundesitterin. Und sie war immerhin keine siebenundzwanzig mehr.


    Also nahm sie, noch immer neben sich stehend, die Glückwünsche der übrigen Gäste entgegen sowie der Kellner, die ihnen Schampus an den Tisch brachten.


    Francis’ elegante Zufriedenheit hatte etwas von einem erfolgreichen Geschäftsabschluss, aber nach einigen Gläsern Sekt ertappte auch Charlotte sich bei dem freudigen Gedanken an eine Hochzeit im Grand Hotel.


    Es war natürlich verrückt, sich so spontan zu verloben, aber… es war immerhin das Grand Hotel.


    Polternd fiel die Tür hinter den beiden zu, als sie ihrem Verlobten– das klang doch wirklich merkwürdig– die Treppe hinaufhalf. Er hatte etwas zu oft zur Feier des Tages angestoßen und nun deutliche Schwierigkeiten, die Stufen zu erklimmen.


    Charlottes schicke Altbauwohnung lag im dritten Stock und hatte eine herrliche Dachterrasse mit Blick über die Stadt. Obwohl es einen Fahrstuhl gab, mied sie diesen. Die fragwürdigen Geräusche, die er von sich gab, erinnerten sie daran, dass sie zu jung war, um in einem Metallkasten zu Tode zu stürzen.


    Jetzt mit Francis am Arm, der sich wankend auf sie stützte, überlegte sie, ob es das Risiko nicht vielleicht doch wert war.


    »Francis!«, keuchte sie, als er torkelnd drei Stufen auf einmal wieder nach unten stolperte und sie dabei mit sich riss. Im ersten Stock gab sie auf und wartete auf den Fahrstuhl, Francis feuchte Küsse in ihrem Nacken ignorierend. Er polterte hinein und zog sie lachend hinter sich her. Als sich die Türen gefährlich quietschend schlossen, riss er sie in seine Arme und drängte sie gegen die verspiegelte Fahrstuhlwand. Sein Kuss war hungrig und durch den Rausch etwas ungenau. Charlotte wehrte ihn kichernd ab. Das Adrenalin, das durch die Fahrt mit dem Lift ausgeschüttet wurde, überdeckte jede Erregung, die Francis’ Küsse ansonsten vielleicht geweckt hätte.


    Die Todesfalle öffnete sich mit einem noch sehr viel lauteren Quietschen, und Charlotte sprang beinahe erleichtert in den Flur. Wie schön doch selbst die kleinen Dinge des Lebens sein konnten!


    Mit noch immer pochendem Kopf kramte sie in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel, was kein leichtes Unterfangen war, da Francis zielstrebig seine Hände unter ihren Mantel schob. Lippenstift, Puderdose, Handy, noch ein Lippenstift und einige Tampons glitten ihr durch die Finger, ehe sie schließlich den Schlüssel fand.


    Francis ließ ihr keine Zeit, das Licht anzuschalten, sondern dirigierte sie direkt in ihr Schlafzimmer, wo er ihr den Mantel abstreifte, um das Kleid aber kein unnötiges Aufheben machte, sondern es schlicht nach oben schob.


    »Das Grand Hotel, Charlotte«, raunte er erregt und öffnete seinen Gürtel, schüttelte sich die Schuhe ab und zog sie mit sich ins Bett.


    Am nächsten Morgen sah Francis ungewohnt blass aus. Sein dunkles Haar war noch feucht von der Dusche, als Charlotte atemlos und verschwitzt vom allmorgendlichen Work-out mit Dan, ihrem Personal Trainer, zurückkam. Er nahm eines seiner Ersatzhemden, die er immer bei ihr im Schrank postiert hatte, heraus und schlüpfte in eine frische Hose, ehe er ihr zur Begrüßung einen Kuss gab.


    »Was für ein Abend«, sinnierte er und band seine Krawatte.


    Charlotte lächelte, ging in die offene Wohnküche und gab frische Erdbeeren, eine Banane und einen Becher Joghurt mit etwas Honig in den Mixer.


    »Ja, das war wirklich verrückt! Wir sollten über die ganze Sache in aller Ruhe noch einmal nachdenken und…«


    »Richtig, es gibt viel zu bedenken. Darum habe ich gleich, nachdem ich mit dem zuständigen Mitarbeiter der London Post unsere Verlobungsanzeige besprochen habe, meine Mutter angerufen. Sie kommt um siebzehn Uhr mit einer Hochzeitsplanerin hier vorbei.«


    Charlotte ließ überrascht ihre Hand auf den Knopf des Mixers sinken. Die zermatschten Beeren waren ein Abbild ihres Gehirns. Matsch. Ihr Hirn war Matsch.


    Francis, dem ihre Reaktion entging, sah auf seine Uhr und griff sich sein Jackett.


    »Ich muss los. Das Grand Hotel will eine schriftliche Vereinbarung. Bis heute Abend.«


    Damit brach er auf. Charlotte stand noch weitere endlose Minuten mit der Hand auf dem Mixer reglos in der Küche. Ihr schweißnasses Shirt klebte ihr mittlerweile kalt am Rücken, und sie spürte jeden Muskel. Dan war ein richtiger Sadist, und sein Work-out trieb sie an ihre Grenzen. Margarete, Francis’ Mutter, hatte ihr die Fitnessstunden zu Weihnachten geschenkt. Insgeheim fragte sich Charlotte, warum Margarete sie so hasste? Dieses Geschenk war die reinste Folter, aber sie brachte nicht den Mut auf, Dan zum Teufel zu schicken und ihre mangelnde Muskelstruktur einfach hinzunehmen.


    Doch dass jetzt ihre Knie so weich waren, lag ausnahmsweise nicht an Dan.


    Das Gefühl, jeder Entscheidung enthoben worden zu sein, verwirrte sie so. Denn eigentlich sollte das doch alles kein Problem sein. Sie liebte Francis. Seit sechs Jahren waren sie ein Paar, ohne große Probleme. Ihre Beziehung hatte keine Tiefs, und die Hochs waren angenehm unaufregend. Keine theatralischen Liebesbekenntnisse, die ein Flugzeug in den Himmel schrieb, oder sonst etwas, das Charlotte nur peinlich gewesen wäre.


    Francis sah zudem sehr gut aus. Er war der gepflegteste Mann, den sie sich nur vorstellen konnte. Immer frisch rasiert, das helle Haar akkurat geschnitten, manikürte Finger und Zehen, die Brust glatt wie ein Babypopo, und sein Rasierwasser war so angenehm männlich, dass es wie für ihn gemacht schien. Mit so einem Mann konnte man alt werden und eine Familie gründen– das stand ohne Zweifel fest. Als seine Frau und die Mutter seiner Kinder hätte sie ausgesorgt gehabt, denn Francis Colewell war der einzige Sohn und Erbe einer erfolgreichen Immobilienfirma, in der er auch als Makler arbeitete. Sein Einkommen reichte locker für drei Familien. Warum wollte dann ihr Hirn nicht wieder seinen Ursprungszustand annehmen?


    Gedankenverloren goss sie den Inhalt des Mixers in einen großen Shakebecher und steckte ein dickes Röhrchen hinein. Sie konzentrierte sich auf das schmatzende Geräusch, das entstand, als sie den Shake in ihren Mund saugte. Es war echter als alles, was sie sonst auf ihrem Weg ins Bad so wahrnahm, als sie nachdenklich den Blick durch ihre Wohnung schweifen ließ.


    Francis’ linksherum gedrehte Hose, die am Boden vor ihrem Bett lag. Sein Hemd, das zwischen den Laken heraushing. Ihr sportliches Nachthemd, das unbeachtet am Fuß des Bettes lag, weil sie es die ganze Nacht nicht angehabt hatte und ihre Pumps, die sie irgendwann, nachdem Francis auf ihr eingenickt war, abgestreift hatte.


    Sie stellte den Shake ab und warf sich aufs Bett. Der Schrei ins Kissen linderte ihre plötzliche Verzweiflung, und sie rollte sich resigniert auf den Rücken.


    Was war schon schlimm daran, übergangen worden zu sein, wenn doch im Endeffekt alles so war, wie sie es sich wünschte?


    Francis war eben ein Mann, der es gewohnt war, Entscheidungen zu treffen. Er war stark. Das war nichts, worüber sie sich ärgern musste, selbst wenn er dabei manchmal übers Ziel hinausschoss.


    Sie sollte sich glücklich schätzen, dass er sie heiraten würde. Noch dazu in dieser unbeschreiblichen Location. Das würde ein Vermögen kosten, und dennoch hatte er keine Sekunde gezögert. Das bedeutete doch etwas! Und wie es das tat!


    Nein, sie sollte sich nicht nur glücklich schätzen– sie war glücklich!


    Mehr unter forever.ullstein.de
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      Strawberry Icing


      Daniela Blum


      Antonia Summerfield, High-Society-Prinzessin aus L.A., ist reich, schön und nach einer volltrunkenen Nacht in Las Vegas plötzlich verheiratet. Ihr Mann: Alexander Novak - ein mittelloser Konditormeister aus Tennessee. Widerwillig folgt sie ihm ins verschneite Waynesboro mit nur einem Ziel: Scheidung, und das so schnell wie möglich. Konfrontiert mit einer liebevollen Familie und einem Mann, der so gar nicht nach ihrer Pfeife tanzt, muss sie sich entscheiden, was ihr wichtiger ist: Reichtum und Einsamkeit oder Geborgenheit und Liebe.


      Mehr zum Titel
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      Verliebt, verlobt, vielleicht.


      Alexandra Görner


      Tess Jones müsste glücklich sein, sie wird einen der begehrtesten Junggesellen heiraten. Aber ist er wirklich der Richtige? Ihre Zweifel arten in schlimme Panik aus, als ihre zukünftige Schwiegermutter die Hochzeitsvorbereitungen in einen wahren Albtraum verwandelt. Im letzten Moment lässt Tess ihre Hochzeit platzen und flüchtet nach Italien, ihre drei besten Freundinnen im Schlepptau. Das Chaos lässt nicht lange auf sich warten und bald stürzen die Frauen von einer Katastrophe in die nächste. Den Glauben an die wahre Liebe verlieren sie dabei nie und zufällig begegnet sie ihnen in Form von vier unwiderstehlichen Italienern. Nur ein Sommerflirt oder wird Tess endlich ihre Traumhochzeit bekommen?


      Mehr zum Titel
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      Gefährliches Herz


      Bettina Kiraly


      Johanna führt kein normales Leben. Sie ist kleptomanisch und nymphomanisch veranlagt und lässt keine Gefühle zu. Lediglich der Polizist Stephan schafft es, einen winzig kleinen Riss in ihrem Schutzwall zu verursachen. Durch den Tod ihrer Mutter ist Johanna gezwungen, in ihr Heimatdorf zurückzukehren. Welches Geheimnis verbarg ihre Mutter? Wer steckt hinter den aufkommenden Drohungen gegen Johanna? War der Tod ihrer Mutter wirklich ein Unfall? Schließlich muss Johanna feststellen, dass ihr eigenes Herz die größte Gefahr für ihren Schutzpanzer darstellt. Johannas Gefühle für ihre Jugendliebe Robert beginnen wieder zu lodern. Doch Stephan gibt nicht so schnell auf und passt weiterhin auf Johanna auf. Was muss passieren, um Johanna zum Umdenken zu bringen und ihre Verhaltensweisen zu ändern?


      Mehr zum Titel

    

  


  
    Schreiben Sie Romane, die sexy sind, dramatisch, mutig, warmherzig, frei erfunden oder lebensnah? Forever sucht die schönsten Liebes- und Freundinnengeschichten und bietet AutorInnen bis zu 50% vom Nettoerlös!
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      Tödliches Lächeln - Ein Fall für Lars Behm


      Jalda Lerch


      Lars Behm beginnt auch diesen Tag griesgrämig. Der Kriminalhauptkommissar lebt mit 39 wieder bei seiner Mutter und steht vor dem ersten Treffen mit seinem 5-jährigen Sohn. Beinahe erleichtert übernimmt er die Ermittlungen in einem neuen Fall. Bei der Arbeit fühlt er sich sicher und er darf ungestört grübeln. Eine junge Frau ist von ihrem Balkon in den Tod gestürzt. Unfall, Selbstmord oder wurde nachgeholfen? Selin war eine eigenwillige, attraktive Frau, die liebenswert sein konnte, aber auch hart wie ein Berliner Pflasterstein. Vor ein paar Monaten ist ihre persönliche Welt zusammengebrochen, doch gerade war sie dabei, sich in ihrer Wohnung heimisch zu fühlen. Das alte Mietshaus, in dem Ost und West, Schwaben und Türken scheinbar harmonisch miteinander leben, liegt im Herzen der Stadt, nahe dem Mauerpark. Hinter den pastellfarben getünchten Fassaden verbergen sich Vorurteile, Konflikte und Feindschaften, die Lars Behm systematisch ans Licht holt.


      Mehr zum Titel
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      Venezianische Verwicklungen


      Luca Brassonis erster Fall


      Daniela Gesing


      Luca Brassoni – Kaffeeliebhaber, geschieden und der Ermittler mit dem besten Gespür bei der Polizei von Venedig – wird zu dem Fundort einer Leiche gerufen. Vor der Gallerie dell’Accademia am Südufer des Canal Grande liegt unter einer Plane der deutsche Kunstexperte Konstantin Becker. Der Professor reiste in Begleitung seiner jungen Dozentin und mit einem lukrativen Auftrag. Er sollte die Echtheit eines Picassos klären, der in der Sammlung Guggenheim aufgetaucht ist. Ein Gemälde, das viele Begehrlichkeiten weckt. Luca Brassoni lässt sich von der eleganten Kunstwelt nicht blenden, dazu kennt er die Menschen, vor allem seine Venezianer, viel zu gut.


      Mehr zum Titel
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      Asphalt. Ein Fall für Julia Wagner


      Axel Hollmann


      Julia Wagner ist eine echt toughe Frau. Ihren Job als Kommissarin beim Berliner LKA hat sie kurzerhand wegen einer dummen Affäre mit Frank, einem verheirateten Kollegen, geschmissen. Seitdem schlägt sich die 29-jährige als Sensationsreporterin für eine Boulevardzeitung durch. Als Frank unvermittelt wieder auftaucht, ahnt Julia schon, dass das Ärger bedeutet. Und tatsächlich, bald hat sie eine Motorradgang und die Polizei auf dem Hals.


      Mehr zum Titel
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